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Vorwort. 

Es hat den Vcrfaffer Überwindung gekoßet, diefes Budi zum Abfdiluß 
zu bringen und dem Drude zu übergeben. Nidit, daß der Zeitpunkt 
der Veröffentlidiung ihm als verf5rüht erfdiienen wäre: das Ver* 
langen nadi der zufammenfaflenden Behandlung eines großen Gebietes, wie 
fie hier verfudit werden foll, war in weiten Kreifen längß (chon rege, nun 
kam nodi der äußere Anitoß des Weltkriegs und feiner Folgen hinzu. Das 
Sdiickfal hat uns den Spaten aus der Hand gefchlagen, und es wird geraume 
Zeit dauern, bis die Bodenforfchung im früheren großzügigen Maßftab wieder 
aufgenommen werden kann. Die unfreiwillige Paufe, die fo entßanden iß, 
wird nidit nur durdi Kärrnerarbeit auszufüllen fein, die Stunde der Sammlung 
und Siditung iß gekommen. Das Studium der antiken Kunfi war ohnehin 
in Gefahr, in allzu materielle Bahnen gedrängt zu werden/ über dem Aus* 
graben, dem Katalogifieren und den koßfpieligen Denkmälerpublikationen kam 
das innerlidie Verarbeiten des aufgehäuften StofiFes faß zu kurz, hielt jeden* 
felis nidit immer gleidien Sdiritt mit der rafdien Erweiterung unferes Willens. 
Es iß vielleidit ganz gut, wenn jetzt einmal gehörig Atem gelchöpft wird/ 
etwas weniger Steine, Sdierben und Sdiutt, und dafür mehr Nadidenken und 
begrifiFlidie Definition: das find die Wünßhe und Forderungen der Gegen* 
wart. Die fidiere Ausfidit, daß künftige Entdedcungen und die neuen Er* 
kenntnifle in ihrem Gefolge den Bau erfihüttem werden, den wir aus ver* 
fprengten Trümmern mühfam erriditen, darf uns in unferem Vorhaben keinen 
Augenblidc beirren. Er iß von vornherein als ein proviforifdier Bau gedadit, 
und gerne wird er einem feßeren weidien. Ohne den Mut zum Fehler* 
madien iß föhlediterdings kein Fortfdiritt denkbar, und ein endgültiger Ab* 
fthluß wäre für jede lebendige Forßhung der Tod. 

Audi in einer anderen Beziehung ßellt die vorliegende Arbeit Stü dcwerk dar, 
denn bloß die eine Seite des Problems iß überhaupt in Angriff genommen. 
Gewiß, eine wirklidi befriedigende Löfung wäre nur auf doppeltem Wege zu 
erreidien/ neben die Darlegung des hißorifdien Verlaufes müßte der Verfudi 
einer fyßematifdien Ordnung treten, ^-^ unfer ganzes Verhältnis zu den Kunß* 
und Lebensformen der Vergangenheit iß viel zu einfeitig auf rein entwidc* 
lungsgefdiiditlidie Betraditungsweife eingeßellt. Die Anlage des Budies war 
audi zunädiß in diefem Sinne geplant, allein äußere Sdiwierigkeiten, die 
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namhaft zu machen fidi heute erübrigen dürfte, haben uns Befdiränkung auf* 
erlegt. Es iß der erße Teil der Unterfudiung, der hier erfdieint/ immerhin 
mödite er den Anfprudi erheben, als in ftdi abgerundetes Ganzes hinge* 
nommen zu werden. 

An Darftellungen der griediifdien Kunßgefdiidite, zum Teil fehr guten, fehlt 
es nicht, und es war keineswegs unfere Abfidit, ihre Zahl um eine weitere 
zu vermehren. Wenn in der ardiäologifdien Literatur die Erörterung von 
Angelegenheiten, die mit Kunß nur in einem lofen oder in gar keinem Zu* 
fammenhang ßehen, oft einen unverhältnismäßig breiten Raum einnimmt, fo 
liegt das an der befonderen BefdiafiFenheit des StofiFes, denn (chon nadi der 
rein inhaltlidien Seite ßößt das Verßändnis überall auf Hindemiffe fprödeßer 
Art. Es wäre ungeredit, hier denfelben Maßßab anlegen zu wollen wie an 
Arbeiten aus dem Gebiete der neueren Kunßgelchidite, die es in diefer Hinfidit 
nun einmal viel leiditer hat. Indeffen wird man, allen Sdiwierigkeiten zum 
Trotz, dodi immer wieder zu einer ßreng methodifdien Klärung der Begriffe 
fidi zwingen müßei>. In unferem Falle handelte es fidi darum, das Werden 
und die Wandlungen der hellenifdien Kunft in ihren organifdien Zufammen* 
hängen zu fdiildern, fo wie eben eine Lebensgefdiidite gefdirieben werden 
foll, unter Berüdcftditigung aller wirklidi treibenden Faktoren. Dem Anteil 
des einzelnen Künßlers iß dabei eine befdieidenere Rolle gegönnt worden, als 
es fonß wohl zu gefdiehen pflegt,- nidit um feine Bedeutung zu verringern, 
fondern weil nadi unferer Überzeugung das andere Moment bisher zu (tief* 
mütterlidi behandelt worden iß: die innere Gefetzmäßigkeit der Entwidmung. 
Wir glaubten einem Bedürfnis abzuhelfen, wenn wir gerade darauf einmal 
das Sdiwergewidit zu legen unternahmen. Der Verfudi iß neu, und es wird 
fidi nun erß zeigen muffen, ob und wieweit er gelungen fei. 

Die Dinge, die hier zur Spradie kommen follen, find fo allgemeiner Natur, 
daß jedes Eingehen auf Spezialprobleme fidi von felbß verbieten mußte. 
Mandie augenbliddidi heiß umßrittene Frage hat der Verfaffer nur eben 
flüditig berührt, ohne dazu Stellung zu nehmen/ in vielen Fällen vertritt er 
feine befondere Anfidit, weldie im Widerfprudi zu verbreiteten Anlchauungen 
ßeht, und die er vor einem anderen Forum nodi zu begründen haben wird. 
Die Polemik gehörte nidit in diefes Budi,- es mußte alles unterdrüdst werden, 
was die Klarheit und den einheitlidien Fluß des leitenden Gedankengangs 
getrübt und gehemmt haben würde. Audi von Zitaten und Quellennadi* 
weifen haben wir grundfätzlidi Abßand genommen/ der Fadimann braudit 
fie nidit, der Laie kann fie nidit gebraudien. Unfere Darßellung aber wendet 
fidi an einen weiteren, kunßgeßhidiriidi und künßlerildi intereffierten Kreis. 
Ein Handbudi freilidi iß es nidit, und der Lefer wird es vielleidit als fiarke 
Zumutung empfinden, wenn er fidi darauf angewiefen fieht, die Belehrung 
über alles Tatfädilidic auf anderem Wege fidi befdiaffen zu muffen. Wir 
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betonen nadidrücklidiß, daß diefe Arbeit keinen Erfatz, fondem eine Er* 
gänzung der voi:handenen Literatur bedeuten foll. Ein wertvolles und zu* 
verläffiges Hilfsmittel iß der erfte Band von Springers Handbudi der Kunß* 
gefihidite <nadi Adolf Midiaelis neu bearbeitet von Paul Wolters), dazu Franz 
Winters Kunßgeßliidite in Bildern (beides im Verlag A. Kröner, Leipzig) — 
um nur das Nädißliegende zu nennen. 

Denn audi die hier beigegebenen Abbildungen genügen natürlidi nidit. Der 

Lcfer möge der Ungunß der Zeitumßände Redinung tragen, die mehr zu 

bringen uns verboten hat, und die verbreiteten Ulußrationswerke gelegentlidi 

zu Rate ziehen. Dank dem bereitwilligen Entgegenkommen des Herrn Ver* 

legers und freundlidier Unterßützung von anderer Seite hat wenigßens eine 

Auswahl guter Bilder Aufnahme gefunden/ fie find mit Bedadit und nadi 

beßimmten Gefiditspunkten zufammengeßellt, allein fie wollen dodi nur als 

erläuternde Zutat zum Text verßanden werden, nidit umgekehrt. Im Grunde 

genommen müßte jede ßilgefdiiditlidie Abhandlung fo gelchneben fein, daß 

fie der Abbildungen gar nidit erß bedürfte: mit einer finnlidien Anlcfaaulidikeit 

der Spradie, die ganz von felber klare Formvorßellungen auszulöfen vermag. 

Von dem Ideal einer foldien «Kunßgefihidite ohne Bilder» iß diefe hier freilidi 

nodi weit entfernt, keineswegs nur ihrer gedrängten Kürze wegen. Das Budi 

ift langfam entßanden und mandies, was dem Verfaffer während der Nieder* 

ichrift als geeignete Fällung erlchien, würde er heute anders fagen. Es iß 

Ichon fo: um die Prägnanz und Überzeugungskraft des Ausdrudcs wird jeder, 

der es fidi zur Aufgabe madit mit Worten ein Dolmetlch der bildenden 

Kunß zu fein, bis an fein Ende ringen müflen. 

Münßer i. W., Oßem 1919. Arnold von Salis. 
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Erfier Abfdinitt, 

Die Kunit der Frühzeit 

SPÄT crß beginnt die Bühne fidi zu beleben, die einft der Sdiauplatz 
blendender künftlerißlier Taten werden sollte. Zu einer Zeit, wo in 
benadibarten Ländern, befonders in Ägypten, der Weg zu einem 
monumentalen Stil von überwältigender Wucht und Größe seit langem ßbon 
gefunden war, fieckt bei der Bevölkerung des griediifilien Fefilands und der 
ägäifilien Infelwelt das bildnerilcbe Schaffen nodi in den primitivften Formen. 
Es find träge, dumpfe Regungen, welche dem Erwachen der hellenißben Kunft 
vorangegangen sind,- nicfits weift auf die künftige Führerrolle hin. Während 
der ganzen Dauer der neolithifcben Periode, und noch eine gute Strecke 
darüber hinaus, entfernt fich das Können und Wollen jedenfalls nidit gründe 
fätzlidi von dem, was für weite Gebiete der vorgefibiditlicfien Welt überhaupt 
die Norm bedeutet. Die fteinzeitlidie Kultur Griechenlands ift der analogen 
Entwicklungsftufe in Mittel« und Südofteuropa blutsverwandt. Langfam und 
fchwerfällig Icbleppt fidi das Tempo hin/ in unmeßbaren Zeiträumen wandeln 
fidi die Formen auf kaum wahrnehmbare Weife, und es find vorwiegend 
Vcrbefferungen technifiber Art, in denen ein Forticbritt fidi meldet. Die 
geltaltende Phantafie geht beharrlich in breitgetretenen Bahnen, und was fie 
vorbringt, ift von einer ermüdenden Gleidiförmigkeit. 

Zu Beginn des zweiten Jahrtaufends aber drängen neue und eigen« 
artige Erlcheinungen ans Licht. Nicht plötzlich, doch merkwürdig raich, am 
zögernden Gang der bisherigen Entwicklung gemefien, löft fich aus der All« 
gemeinheit zunächft auf einem lokal fehr befchränkten Gebiet eine Sonder« 
existenz heraus, für die es nun im weiteften Umkreis tatfächlich nichts Ver« 
gleidibares gibt. Die Bronzezeit auf Kreta und an f<einen Nachbarftätten 
"^ die minoifdie, wie man fie nicht eben glücklich getauft hat, nach der 
Minosinfel, ihrer eigentlichen Heimat/ die ägäifche, im rein geographilchen 
Sinn -- bringt uns das erfte Lebenszeichen jener gewaltigen fihöpferißhen 
Kraft, die aus dem Boden diefer Mittelmeergeftade das Gewädis der grie« 
<hi(chen Kunft in die Höhe treiben follte. Die Frage nach dem Urfprung 
der hedenifchen Kultur ift gewiß nodi nicht fpruchreif, allein Ichon die Er« 

V. Salis, Die Kunft der Oriedien. 1 
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kennrnis, daß zahlreidie Elemente diefer kreti(cli*mykenilclien Kunß im Formen* 
Ichatz der folgenden Perioden befruditend weiter wirken, würde eine (charfe 
Trennung als willkürliAen Sdinitt verbieten. Vor allem aber ift es not* 
wendig, daß das Auge, weldies die riditige Einßellung auf die ßraffe Eigenart 
frühgriediifdien KunßlchaflFens fucht, zunädift einmal die lofe wogende Unruhe 
der unmittelbaren Vorftufe durdimeffen habe,- erft der Kon traft eröffnet das 
Verfiändnis für die bewußten Willensäußerungen eines von Grund aus anders 
orientierten Stils. Und hier handelt es fidi um SAichten, die, bei aller Gegen* 
fätzlidikeit, in einem fonderbaren Zusammenhang ftehen. Wie die Bilderwelt 
der mittelalterlidien Malerei den Zauber ihrer fpröden Kraft vor dem Ge* 
funkel eines magilchen Goldgrunds zu erhöhter Wirkung bringt, so ift in der 
älteren Griedienkunft ein harter Wirklidikeitsfinn mit Erinnerungen an phan* 
taftilche Kindheitsträume durdifloditen. Mit wuditigen Hammerfdilägen hat 
die ardiaifche Kunft das fefte Gefüft eines monumentalen Formenfyftems fidi 
zureAtgezimmert, aber durdi feine Ritzen und Spalten (chimmert die glühende 
Farbenpradit einer verdämmernden Märdienwelt, die in mehr als einer Hinfidit 
den Namen des goldenen Zeitalters verdient. 



I. Das Erwachen. 

Das Ichnelle Aufleben diefer genialen Begabung, die nadi dem heutigen 
Stand unferes Wiffens faft unvermittelt einfetzt, eine Rührigkeit entfaltet, als 
gälte es, lange Verfäumtes naAzuholen,|und bald eine ungeahnte Stoßkraft 
der Außenwirkung an den Tag legt, ift uns nodi ein Rätfei/ die Vorftellung 
einer natürlidien Evolution läßt uns hier im Stidi. Begreiflidi genug, daß 
unfere Zeit vor diefer ftrahlenden Erfiheinung, deren EntdeAung zudem 
ganz plötzlidi und überralchend kam, geblendet wie vor einem Wunder ftand,- 
erft die Ausgrabungen der letzten Jahrzehnte haben die Sdileier von diefen 
beruhenden Sdiätzen gelüftet. Die Bilder find fo fprediend, von einer fo 
überzeugenden Anlchaulidikeit, daß der Betraditer fidi auf den erften Blidc 
^efangengibt. Sinnlidie Sdiönheit, verbunden mit einem hohen tedinilchen 
Raffinement: diefe Kunft ift vollkommen Herr über das Material. Sie verfügt 
auA über eine große Gelenkigkeit in formaler Hinfidit, die komplizierteften 
Aufgaben löft fie mit fpielender Hand, keine Sdiwierigkeit vermag fie zu 
ßhredcen. Es ift als fudie fie mit Fleiß naA Stellungen und Bewegungen, 
die nidit gewöhnlidi find. Denn dies fällt hier immer wieder auf, gerade 
gegenüber der dann folgenden Periode, die fiA viel mehr befiheidet: die lebhaft 
erregte Phantafie, der unermüdlidie Geftaltungsdrang, ein SAöpfen aus be* 
raufdiender Fülle. Und dann begegnen wir einem Sinn für das Dekorative, 
der uns feltfam vertraut anmutet,- oft fdion wurde angefidits diefer brillanten 



I. Das Erwachen. 



Fimismalereicn und zart gefärbten Fayencen an die elegante Kunß der 
Japaner erinnert, und eine auffällige Verwandtläiaft mit den Stilformen Oß* 
aliens beßeht audi in der Tat. 

Trotzdem, fdieint mir, wird gegenwärtig das bildnerifihe SdiaflFen diefer 

Vorzeit, als «Kunfi» im eigentlidien Sinne, überßhätzt, und es ergibt fidi fo 

vom Werdegang der Antike leidit ein völlig verfilirobenes Bild. Man ift 

fogar fo weit gegangen, von einem Änadironismus zu fpredien/ als hätte diefe 

Periode dem normalen Verlauf der Entwid^lung vorgegriffen und eine Früh* 

geburt bewirkt. Formen ausgebildet, wie fie erft in einem viel fpäteren 

Stadium dfa* Reife zu erwarten wären. Der Annahme soldier willkürlidier 

Bewegungen in der Kunftgefdiidite wird man von vornherein mit Mißtrauen 

begegnen/ hier aber iß es mehr als bereditigt, und vollends der beliebte 

Vergleidi mit unferem Impreffionismus fiellt die Sadie auf den Kopf. Man 

foHte fidi nidit verblüffen laden. Diefe Bildnerei der Prähißorie mag dem 

modernen Gelchmad^ mit feiner Vorliebe für die Reize der Simplizität nodi 

fo reidien Genuß bereiten: fadilidi prüfende Kritik wird nidit verkennen, 

daß wir hier dodi nodi ganz naiven AuffalTungen gegenüberfiehen, den 

EntdeAerfreuden einer jungen Menfthheit, die mit weit offenen Augen voll 

Staunen um fidi Ichaut in die eben ftdi eröffnende üppige Welt. Geviß 

wäre es undankbar und ungeredit, das Anfängerhaße und Unzulänglidie 

diefer irilchen und fo felbßändigen Individualität einfei tig zu betonen. Aber 

der Einfidit wird man fidi nidit verichließen dürfen, daß der ßarke Effekt 

diefer Dinge zu einem guten Teil auf Momenten beruht, die außerhalb des 

rein Künßlerilchen liegen. 

1. Naturalismus. 

Der primitive Charakter diefer Periode verrät fidi fihon im Stofflidien. 
Das Triebleben einer nodi einfadi veranlagten Natur ßeht durchaus im 
Vordergrund. Jagd und Abenteuer, Kämpfe mit Beßien zu Waffer und zu 
Lande, aufregende Sdiaufpiele, Raubzug und Fehde. Einen breiten Raum 
nimmt der Kultus ein,- religiöfe Tänze, Opfer und Gebet: Dinge, weldie die 
fpätere Kunß keineswegs ablehnt, aber dann eben dodi ganz anders anfaßt 
und in eine viel höhere Sphäre hebt. Das hier iß eine Kunß der naiven 
Urfprünglidikeit. Wie ein Kind, das alles in die Hand nimmt, was fidi ihm 
darbietet, greifi fie keA nadi jeder Erftheinung, die in den Bereidi ihrer Sinne 
gerät. Daher diefer außerordentlidie Reiditum in materieller Hinfidit, der 
einen zunädiß überrafiht. Die ganze Welt des Sichtbaren iß das Thema 
der Kunß, Menfifaen, Fauna, Vegetation,- den unfiheinbarßen Gefdiöpfen und 
Gewädifen geht fie nadi, nidits iß ihr zu gering. Und unter einem ganz 
beßimmten Gefiditswinkel betraditet fie das alles: lebendig muß es sein. 
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Das bunte bewegliche Treiben und Gefchehen um fie her reizt und lodct fie/ 
impulfiv neugierig ift fie und ftets zur Stelle, wenn es irgend etwas zu fehen 
gibt. Kein Wunder, daß fie gefliffentlidi dem Unbewegten aus dem Wege 
geht und nadi Stoffen fudit, die diefem Durit nadi dem Lebendigen Redmung 
tragen. Es iß erftaunlidi, wie diefe Künfiler felbft dem (cheinbar Regungslofen 
ungeahnte Reize der Bewegung abgewinnen. Ein Vorwurf, der besonders die 
Vafenmalerei immer aufe neue belchäftigt, iß das Meer, mit feinen Geheimniffen 
und intimßen Reizen <Fig. 1, 2>. Der Maler hat es fidi nidit leidit gemadit, 
er fetzt uns nidit die Dinge vor, die an der Oberflädie fdiwimmen,* was das 
Auge tief unter dem zitternden Waflerfpiegel in verworrenen Umriffen erfpäht, 
tritt uns hier als ßharf erfaßtes Bild entgegen. Das Stilleben auf dem Grund 
der See, das dodi fo wunderfam erfüllt iß von leifem Leben: wo fidi die 
Arme der Seeßeme und Polypen träge wie im Traum bewegen, wo zwilchen 
wudiemden Bänken von Sdiwämmen und Algen der Nautilus feine ßillen 
Bahnen zieht/ alles lebt hier, redet und dehnt und windet fidi. Das See«' 
gewädis, das aus der Tiefe ßeigt, dem Ziehen und Stoßen der Flut elaßifdi 
folgt und bebt/ die Quallen mit ihren Rhleimigen Körpern, die ßeigen und 
finken. Auf Wandgemälden fehen wir Delphine um Korallenriffe fidi tummeln, 
fliegende Fißhe ßhnellen durdi die Flut. Oder der Maler biegt dem Be* 
(chauer die Zweige des Dideidits auseinander und läßt ihn den klopfenden 
Puls der Wildnis fühlen. Den arglos trällernden Vogel im Bufih beldileidit 
die Katze auf famtnen Pfoten, die Ohren geredet, im gläfemen Auge ver* 
zehrende Gier. Eine der farbig eingelegten Doldiklingen entrollt ein üppiges 
Landlchaßsbild : an den Ufern des Flufles, der von Filchen wimmelt, madien 
zwißhen den Papyrusßauden hindurch flinke Geparde auf erfihredet empor* 
flatternde Enten Jagd. Löwen verfolgen in gewaltigen Sätzen Gazellen, die 
geßredcten Laufes entfliehen. Feine Fayencereliefs zeigen Kühe und Wild** 
Ziegen, die ihre Jungen nähren. Die praditvollen Stierfzenen der beiden 
Goldbedier aus Vafio find allbekannt. Es dürfte kaum möglidi fein, den 
Stoffbereidi erfthöpfend zu umßhreiben/ die Kunß zieht auf immer neue 
Entded^ungsfahrten in den Ichwellenden Reiditum einer paradiefilchen Natur 
und kehrt ßets mit Beute beladen zurüA, die fie mit fiharfen Späheraugen 
in momentaner Bewegung erfaßt hat. Verblüffend diefe Frifdie der Beob* 
aditung, weldie die zarteße Pflanze in Feldern von verlchwenderifiher Buntheit 
entdeAt. Die Wände der kretilchen Paläße find mit gemaltem Blumenflor 
derart überfponnen, als Idiütte der Zaubergarten diefer Insel das ganze Füllhorn 
feines Wadistums vor uns aus. Dabei iß die Sonderart der verfdiiedenen 
Bäume, Sträudier und Gräfer fehr fidier und frei von aller Sdiablone heraus* 
geholt, und jeder Stengel hat fein eigenes Leben und eine taufrifihe Safiigkeit. 
Niemals wieder hat die Antike einen fo feingefihliffenen Sinn für die In* 
dividualität pflanzlidier Formen befeflen, wie denn überhaupt die Wiedergabe 
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der Landichaft und ihrer Einzelzüge um ihrer felbft willen ihr in der Folge 
völlig fremd geworden ift. 

Man fieht in dem fiarken Talent für täulchende Darftellung von Natur* 
dingen den Beweis für die hodientwiAelte künßlerilche Kultur und das vor- 
gelchrittene Kunftwollen diefer Frühzeit. Allein die Unmittelbarkeit der 
Anlchauung, den hellen Blidc und das fidiere Verftändnis für Formen und 
Vorgänge der Umwelt hat diefe Kunß mit derjenigen der Primitivßen gemein. 
Die Wandgemälde, Felszeidinungen und Sdinitzereien der paläolithifihen 
Höhlenbewohner unferes Kontinents, und andererfeits mandie Leißungen der 
Naturvölker von heute fiehen an Frifihe des Empfindens und EindrüAlidikeit 
der Geßaltung den Bildern diefer ägäilchen Kunß fehr nahe/ bisweilen ßellt 
man ganz erßaunlidie Übereinßimmungen feß. Gewiß iß diefer «primäre 
Naturalismus» der älteßen Kulturßufen wie audi der rezenten Primitiven 
anderen Wurzeln entfproffen und demnadi verßhieden zu bewerten. Der 
Kunßtrieb des Jägers, der feine Erfahrungen und Erinnerungen in das feße 
Abbild überträgt und dadurdi das Gedränge feiner Phantafie entlafiet, verfolgt 
damit nodi keinen weitergehenden Zwedc als den einer Mitteilung oder dodi 
Klärung von Vorßellungen, die ihm zu (chafFen madien/ aber meiß ohne die 
Bildelemente fo zu fammeln und zu ordnen, daß der Gefamteindrud^ ein 
äfthetifch anregender wäre. Die Motive der reproduzierenden Tätigkeit find 
noch rein triebhaßer Natur oder aus praktilchen Bedürfhilfen zu erklären. 
Pur die minoilche Zeit, die foldien Urzußänden längß entwadifen iß, trifft 
das natürlidi nidit mehr zu, und dodi wird audi hier nodi das Intereffe vom 
Gegenßändlidien in einer Weife in Anfprudi genommen, daß die formalen 
Überlegungen nur zögernd fidi einzumilchen beginnen. Die Sdiilderungen 
find fehr ofi von einer lofen und fprudelnden Art, die fidi nidit in ßraffe 
Bahnen zwängen lalfen mag. Das Brudißüd^ einer Silbervafe mit der Be* 
lagerung einer Stadt ßedct fo voll von Detail, daß der Befchauer durdi den 
Inhalt nur langfam fidi durdi windet/ unermüdlidi find diefe Bilder im Auf« 
zählen von Beiwerk, im Anhäufen und Anfammeln einer überreidien Mannig« 
faltigkeit. Nur daß unter diefem ungezügelten Mitteilungsbedürfnis Klarheit 
und Qberfiditlidikeit des Ganzen leiden/ die naive Freude am bloßen 
Gefdiehen verfperrt einer fiditenden Kompofition den Weg, und fo haben 
diefe Bilder leicht etwas Haltlofes/ man könnte hinzutun oder wegnehmen, 
ohne die Gefamtwirkung entfiheidend zu beeinfluffen. 

Diefer Mangel anBeherrfdiung wird um fo fühlbarer, wenn fidi die Bild« 
fülle in einen kleinen Rahmen zufammendrängt, und gerade das kretifihe Kunß« 
handwerk madit von foldien anfprudisvollen Kompofitionen oß genug Ge« 
braudi. Wie iß das Reliefband jenes Spedcßeingefäßes mit der Emteprozeffion 
(Fig. 3, 4> von zuAendem Leben ßhwer, wie ßoßen und drüAen fidi hier die 
Geßalten in launilchem Spiel der Abwedislung! Man taßet unwillkürlidi die 
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ineinandergepreßte MalTe ab nadi den Gelenken der Kompofition, aber ßhon 
der Umßand, daß jeder Erklärer die Akzente wieder anders fetzen mödite, 
beweiß es, daß das Ganze der eindeutigen Gliederung und der fuhrenden 
Linien ermangelt. Die verbindenden oder trennenden Motive find da, dodi 
beruhen fie mehr auf inhaltlidien und pfydiologilchen Gleidiungen und Gegen* 
fätzen als auf jenen optilch klaren, die mit feßem Griff den Knäuel des Stoffs 
entwirren und die Dinge fo zureditrüd^en, daß das Bild in gefidierten Zu* 
fammenhängen fitzt. Die beiden Bedier aus Vafio find als GegenßüAe auf 
wirkungsvollßen Kontraß der Situation und Stimmung komponiert, und audi 
beim einzelnen Bildßreifen läßt fidi hier der Beredinung bis in Teilformen 
folgen. Aber eine foldie Sauberkeit der Dispofition gehört zu den großen 
Seltenheiten, und dann erheben Nebenmotive und Zutaten, die nidit not* 
wendig find, immer nodi fo vorlaut ihre Stimme, daß das Gewidit des All* 
zuvielen die mühfam erßrebte Einheit wieder aus den Fugen drüAen will. 
In fehr vielen Fällen aber mag man von ßreng formalen Konßruktionen gar 
nidits wilFen/ der Künßler bringt die Einfälle an, wie fie ihm zugetragen 
werden, in zerßreuter Folge, in jener freien und willkürlidien Gruppierung, 
die fdieinbar dem bunten Bild der Wirklidikeit entfpridit. 

Und dodi hat bei all dem die Naturtreue diefer Kunß ihre Grenzen. Es 
ßeAt viel helle Beobachtung in den Bildern, aber fie gleitet prüfend nur an 
der fiditbaren Außenfeite hin, verfügt erß über eine unvollkommene Ein* 
fidit in das Innere der Organismen. Die naive Unbefangenheit in diefer 
Hinfidit gibt fidi (dion in der Bildung der Einzelwefen kund,- vom Bau 
des Körpers beßeht nodi keine klare Vorßellung. Den menfihlidien Figuren 
fehlt das Knodiengerüß und damit die Konfißenz. Obwohl man fidi fogar 
im Relief an einer realißifih wirkenden Modellierung verfuAt, wie fie die 
folgende archailche Kunß gar nidit anßrebt. Aber während diefe ßets mit 
NadidruA die Sdiamiere des Medianismus zu betonen liebt und das Gerüß 
des Ganzen fo deutlidi durdilcheinen läßt, daß der Leib wie durdi Röntgen* 
ßrahlen erleuditet und das Skelett fiditbar wird, iß hier von einem Beobaditen 
der anatomilchen Einriditung nodi nidit die Rede. Die Gliedmaßen bewegen 
fidi willkürlidi, als hingen fie nidit mit dem Rumpf zufammen, und es kommen 
Stellungen und Verdrehungen vor, wie fie die Wirklidikeit niemals zuläßt. 
Ob es nun Gaukler find, die einen Lufifprung madien, ob hüpfende Tänzer 
oder Jäger und Krieger in heftiger Aktion: immer fehen die Glieder aus,, 
als feien fie aus den Angeln geredet/ die Arme der Frauen auf dem großen 
Tirynther Wandbild biegen fidi gleidi Sdiwanenhälfen. Und bei jenen mon* 
ßröfen Milchwefen, wie fie der Typenvorrat der geömittenen Steine in Menge 
aufweiß, beßeht das Bizarre nidit bloß in der Vereinigung heterogener Elc* 
mente, fondem in dem närrifihen Eigenfinn ihrer Extremitäten, die fidi wirbelnd 
in eigendidien Kugelgelenken drehen. Die gefpenfierhafi dünnen Wefpen^ 
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taillen und Sptnnenbeine der Figuren verfetzen unfer Publikum immer auis 
neue in Staunen, und audi die verldiwenderilciiße Angabe von Muskeln 
und Sehnen vermag über die Gebredilidikeit der Erlcfieinung nidit hinweg^ 
zutäuftfaen. Die Tiere find im allgemeinen weit beffer und überzeugender 
wiedergegeben / aber audi hier bleibt der Künfiler für mandien kühnen Verftoß 
wider die Natur die Motivierung (chuldig. Das gleiche läßt fidi fagen von 
Darßellungen aus der Pflanzenwelt/ der Einzelform liegt intimfte Natur* 
kenntnis zugrunde, fobald man aber Auflchluß verlangt über das Struktive 
des Gewädifes, verfagt das Bild: darüber, wie die Blüte aus dem Stengel 
herauskommt, wie der Baum im Boden haftet, madit fidi diefe Zeit nodi keine 
Gedanken. 

Wagt man fidi dann gar an größere Naturausichnitte, fo zieht die Ver* 
nadiläffigung der organifdien Zufammenhänge immer weitere Kreife. 
Die einzelnen Teile find nodi nidit zur kompakten Einheit verlchweißt. Das 
Landlchafisbilddien des Nildoldis (teilt ein Mofaik von lofen Brodten dar, ilt 
nidit von einem einzigen Augenpunkt aus erfaßt/ das gleichmäßig breite 
Band des FlulTes wird in Oberfidit gegeben, die Filche im Wafler aber und 
am Ufer die Tiere und Pflanzen im Profil. Nodi liegen die Elemente un* 
verbunden nebeneinander. Auf mandien Wandgemälden werden die Figuren 
der Staffage und die VerfatzftüAe der Szenerie in verlchiedenen Höhen über 
die Flädie zerftreut und treiben fidi da freilchwebend umher, wie auf Zeich* 
nungen der Kinder oder der Primitiven/ fie find gleidifam entwurzelt, denn 
der Boden trägt fie nidit/ der Bildgrund hat nidit den Raum wert einer Ge* 
ländeflädie, felbß wenn er gelegentlidi von Terrainlinien durdifponnen wird* 
Die Begriffe der Tiefenfiaffelung und Räumlidikeit find am Horizonte nodi 
nidit aufgeßiegen, und wo man vereinzelte Ausnahmen eines perfpektivilchen 
Sehens zu erkennen meinte, beruht dies auf einer irrtümlidien Auslegung 
des Tatbeßandes. Es war deshalb ein unglüd<:lidier Einfall, hier von einer 
Kunß des Impreffionismus zu fpredien, es fehlt (chon die Grundbedingung: 
die optildie Totalität. Die ganz naive Kritiklofigkeit in der Wiedergabe 
eines Raumganzen verrät fidi in jenen abßrufen Terrainformen, die auf 
Landlchaftsbildern und Meeresidyllen bisweilen von allen Seiten in den Rahmen 
wadifen, als Erdldiollen, Felszadcen oder Korallenriffe, bald in knorrigen 
Wudierungen, bald in amorphen Maffen, oft tropfßeinartig vom oberen Rand 
herunterhängend, fo daß die Erklärung der Vafiobedier zunädiß auf geballte 
Wolken riet. Die Szene iß nidit bedingt durdi die Geßalt des Lokals, fondern 
umgekehrt, das Bild wird naditräglidi, zum Zwed^ der Raumfüllung, mit 
landlchaßlldien Fetzen garniert, aber auf eine ganz unorganildie Art und ohne 
jede Rüdcfidit auf reale Möglidikeit. Der gefamte Typenvorrat diefer Kunß 
iß aus der reinen Anldiauung hervorgeholt, an allen Dingen haftet nodi der 
£ril(fie Erdgerudi, klebt etwas von dem feuditen Lehm, aus dem der Sdiöpfer 
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fie geformt, und jedes Objekt ßellt fidi als das unverfällclite Erinnerungsbild 
eines Sinneneindrud<:s dar. Aber nodi wird das einzelne Steindien als foldies 
erft zur Prüfung in die Hand genommen, und bis zu jenen Höhen, die einen 
Oberblid«: und ein Zufammenfehen des Vielen erlauben, iß nodi ein langer, 
domiger Weg. 

2. Die lofe Zierform. 

Ein weiteres Moment primitiven Verhaltens fehen wir in jenem Dekora* 
tionsbedurfnis, das in mandier Hinfidit an den Sdimudt trieb der Wilden 
erinnert. Im Grunde dient die ganze tedinilch fo hodientwid^elte Kunß diefer 
Zeit der Verzierung des Menlcfaen felbft, feiner Wohn* und Grabfiätte 
und feines Hausgeräts. Der Körper iß beladen mit gleißendem Sdimudc, 
Spangen und Halsketten, Fingerringen / KopfbedeAungen von ganz bizarrer 
Form kommen vor. Befonders die Toten werden in überreidiem Maß mit 
Zierat ausgeßattet. An Bauten wie Utenfilien wird die beßheidenße I^ädie 
mit einem gewaltigen Aufwand von Farbe und Formen bedeAt. Die Faffade 
des Atreusgrabes iß überfponnen mit Ornamenten, deren wudiemde Fülle 
der wirren Phantaßik polynefilcher Baukunß kaum nadißeht. 

Die Art, wie diefe Verzierungen angebradit werden, hat etwas ausge« 
fprodien Spielerifdies. Das Auge hat das ruhige AusmeQen nodi nidit 
gelernt, es geht haßig und unßet umher. Große einheitlidie Flädien werden 
nodi als langweilig und unleidlidi leer empfunden. Eine lange Wandfludit 
wird zerßüAelt und muß vor- und zurüAtreten. Das Einerlei iftäfthetifdi 
reizlos; in den kretifthen Paläßen find die Fugen der Idiimmemd weißen 
Alabaßerplatten bisweilen mit brandrotem Studc verßridien,- das Dedten* 
gewölbe des Atreusgrabes war überfät mit funkelnden Metallrofetten. Bei 
umfangreidien Figurenbildem iß der Hintergrund nidit monodirom, fondem 
wedifelt in den Tönen. Der nodi flatterhaße Farbenfinn verlangt den Ichnellen 
Rhythmus, das jähe Umfpringen/ in einem fort foll es bewegt und intereOant 
zugehen. Daher die außerordentlidie und hödiß naive Freude an einer lofen 
lebendigen Farbigkeit, an lauten Kontrafien mögltdiß leuditender Farben, 
gelb, hellblau und rot. Diefe Vorliebe für einen hüpfenden und Ichedtigen 
Dekor beherrfdit vor allem das Koßüm der Frauen, das in der klaffilHien 
Zeit fdilidit, großzügig und gehalten iß: hier ein kurzatmiges Vielerlei, eine 
Zerteilung der Flädie in kleine und kleinße Fiedle. Der grellbunt gemußerte 
Rode auf einem Wandgemälde aus Hagia Triada <Fig. 5>, mit feiner faß be- 
leidigenden DiQbnanz, nimmt es mit dem närrifdißen Harlekingewand unferes 
Falchings auf. Diefer Farbenhäufung entfpridit ein Formenfinn, der die Sdiön- 
heit im Überquellenden erblidct. Die kretiChe Frauentradit geht offenfidididi 
darauf aus, mit ihrem Gemenge von Befatzßreifen, Falbeln, Franfen, Flittem 
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und Stehkragen die Ichlidite Grundform zu verhüllen und die Er((heinung zu 
komplizieren. Ein Hang zum Überfluß nidit nur^ fondem redit eigendidi 
zum Qberflüffigen; ein Luxus, der mehr als zweAlos, oft genug zweA* 
widrig ifi. Wie die Verzierung des Säulenfdiaftes mit umlaufenden Z\<kza(k' 
bändem den Stamm zerfafert und ins WaAeln bringt, fo wird durdi eine 
horizontale Streifenteilung der bauüdiigen Röd^e der Standfeßigkeit des Körpers 
entgegengewirkt. Die Klarheit der ftruktiven Linien, weldie der fpäteren 
Architektur über alles geht, ertrinkt hier im Omamentreiditum^ die Gefamt*» 
anläge der (dimückenden Elemente hat etwas Unbeherrfchtes, und fie ift un« 
künftlerißh im Sinne des eigendichen Griedientums. In der Keramik verweigert 
die Bemalung den Gefetzen des Tektonifthen oft in fiörrilchem Eigenfmn den 
Gehorfam und geht Wege, welche die Rididinien des Auf baus rückfichtslos 
durchkreuzen. 

Als fuche diefe Kunft durdi ihre überftürzte Gelchäftigkeit das Auge über 
formale Mängel wegzutäulchen und das nüditerne Nadiprüfen zu verhindern, 
weicht fie nach Möglidikeit der einfadien Satzkonfiruktion aus. Denn dies 
gilt für die meiften Äußerungen diefer Frühzeit: fie find un präzis. Der 
Zeidinung fehlt die Sdiärfe und jene Sicherheit, welche die Einzelformen mit 
feftcn Zähnen ineinandergreifen läßt. Die Omamentftreifen find feiten ganz 
genau gefügt, fondern wie durdi ein leifes Rütteln verßhoben. Da find auf 
eine Ichwarzgefimißte Vafe weiße Lilien gemalt, zu ch-eien gruppiert, und 
nun wolle man im einzelnen beachten, wie wenig nodi auf ßrenge Responfion 
und Gleidigewidit gegeben wird: nach Stellung, Zahl und Form ihrer Blüten 
find die Stengel verichieden. Es ift zweifellos ein Mangel an Aufinerkfamkeit, 
der folcfae Abweidiungen und Unregelmäßigkeiten verßhuldet hat,- aber vom 
Standpunkt des herrichenden Kunftwollens find es keine Fehler. Es befteht 
gar kein Bedürfnis, alles ganz gleich zu madien, und auf abfolute Korrektheit 
wird jedenfalls kein befonderer Wert gelegt. Diefe Kunft mag fich keinen 
Zwang antun, lehnt alles Steife ab. Es ift ein Stil der lofen Formen, 
und die hervorragendften Schöpfungen diefer Zeit zeichnen fich gerade durch 
jene Schönheit aus, die im Fe ffel lofen liegt. Für die Reize einer fo eigenartig 
prickelnden Ornamentik, wie fie die hier <Fig. 6> abgebildete Kamareskanne 
bedeckt, dürfte kein modernes Auge unempfindlidi fein/ allein der Grieche 
klaffifiher Zeit würde angefidits der vielen Defekte in der Anlage nidit zu 
reinem Genuß kommen. Die beinahe abfichdidi zur Sdiau getragene Gleidi« 
gültigkeit ^ das zentrale Mufter unter dem Ausguß ift verfihoben, die feit* 
liehen Kreife fitzen ungleich hoch, und von den Sternen in ihrer Mitte ent* 
fpridit keiner dem andern '—, das Zerfahrene und allzu Sorglofe muß einem 
ftreng gefihulten Gelchmack ftörend fein. Und dodi beruht der Zauber diefes 
nervös unruhigen Formen* und Farbenfpiels gerade auf dem freien Wurf 
und dem Unberedineten. Das Gefamtmotiv bekommt durdi dies Ziehen und 
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Wandern den Charakter eines Perpetuum mobile: Feuerräddien, die fidi (tändig 
drehen, Sterne und Funken von fidi fprühen in die Nadit des Fimisgrundes, 

Nidit daß man für die Vorzüge der Symmetrie überhaupt unempfindlidi 
gewefen wäre/ befonders in der Kleinkunß, weldie die Gruppierung im 
Wappenichema liebt, fpielt fie eine beträditlidie Rolle. Aber merkwürdig ift 
es dodi, wie häufig man fidi, bei rein dekorativen Aufgaben fogar, an die 
Refponfion gar nidit kehrt, und ganz afymmetrifdie Bildungen, wie fie fpäter 
(chlediterdings undenkbar wären, finden fidi redit oft. Man Icheut fidi nidit^ 
den Henkel einer Taffe mit einem plaftififaen Zweig in Ichräger Riditung zu 
verzieren, als fei er aditlos hingeworfen. Oder die dunkle Silhouette eines 
mäditigen Tintenfifihes wird über den Baudi einer Vase gebreitet,- aber quer 
muß er das Bildfeld durdifchneiden, mit fdiief geneigter Adife, und feine Arme 
Ichlängeln und winden fidi fo, daß an einer Stelle eine große Leere und 
anderswo ein wirrer Strudel von Formen entfieht. Hier und in mandien 
ähnlidien Fällen ift die diagonale Anordnung des Bildlchmud^s mit Abfidit 
gewählt/ fie wird offenbar als apart empfunden, indem fie den Eindrudc des 
Zufälligen und Ungehemmten, der momentanen Bewegung madit. Es 
iß ein ganz befonderer Saft, der alle dekorativen Elemente diefer Kunft 
durditränkt, daß jede Form belebt erßheint. Das rein abftrakte Ornament 
ift fo gezeidinet, als fei es vom Sdiwellen und Treiben pflanzlidien Lebens 
erfüllt. Die Maler fetzen ihr ganzes Können daran, dem vegetabililchen 
Sdimud«: die vollfte Freiheit zu laffen. Die Ranken folgen dem Willen einer 
natürlidien Kraft, die frei hingekledcften Blättdien an Henkel und Hals der 
Vafen biegen fidi wie vom Windhaudi gekräufelt/ auf Griff und Klinge eines 
Paradedoldis find Lilienblüten lofe hingeftreut. Und je kühner die Ab* 
weidiungen von der ftarren Norm, um fo ftärker ift der Bewegungseindrud;. 
Wilde Bädie weißer Farbe laufen auf mandien Kamaresvafen über die fihwarze 
Wölbung hin <Fig, 7>, In toller Laune wirft der Pinfel um fidi/ außer Rand 
und Band im wördidiften Sinn Idileudert das Ornament feine weiten Sdilingen 
in das Bild hinein, und wir ftehen hier an der Sdi welle einer faft beängfti* 
genden Anardiie des Zierwerks. Gleich flatternden Papierferpentinen Ichaukeln 
und (chwanken die Linien umher, in Kurven und Spiralen von raufchendem 
Sdiwung. Sie find von einer Flüffigkeit, die fidi nidit aufhalten läßt, und an 
keiner Stelle darf fidi die Bewegung fetzen. Man läßt dabei felbft dem Zufall 
freies Spiel, indem auf mandien Vafen nadi flüditigem Auf klatfdien der Farbe 
die Tropfien willkürlidi gleiten und riefeln dürfen, und die bizarrften Irrgänge 
find Augen, die fo hungrig nadi Qberraldiungen find, gerade redit. 

Die Zwanglofigkeit, das Fahrige und Hafiige liegt diefen Menldien im 
Blut, es ift audi im Leben Stil. In der körperlidien Erfdieinung fdion 
tritt es deutlidi zutage. Luftig und ungeberdig foll das Haar fidi ringeln/ 
das homerifdie Gleidinis von der fchwellenden Pradit der Hyazinthe für eine 
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frei bewegte Lockenfülle findet in den kokett rollenden Sdined^enkoifiiiren 
diefer Wandgemälde den entfpredienden bildlidien Ausdrude. Weithin (tieben 
die gelöften Haarßrähnen der Tänzerinnen auseinander, wie die bunten Fäden 
und Sdileifen ihrer Kleider. Bei feierlidien AnlälTen iß die zeremonielle Hai« 
tung nidit etwa die fiarr geredete der ardiaißhen Periode, fondem mit einer 
kautichukartigen Dehnbarkeit biegt fidi der Oberkörper nadi rüdcwärts <Fig. 8>, 
und die Bewegungen zeigen häufig jenes abnorm Geldimeidige wie beim 
Sdilangenmenidien. Es gibt Tanzmotive, die dem Icfalenkemden Kakewalk 
der Nigger ähnlidi fehen. Zufall ifi es nidit, daß die fdileimigen Bildungen 
von Weiditieren diefe Kunß fo fehr zu bannen und zu immer neuen Ideen 
anzuregen wiflen. Überhaupt wird ihren eigenartig wogenden Stil nur ver* 
fiändnisvoU betraditen können, wer der Liebe zum Beweglidien und Gelößen 
audi in den Lebensformen diefer Menichheit nachgegangen iß. Für die Be^ 
urteilung des Werdeprozeffes der Antike aber erßheint diefe Erkenntnis von 
grundlegender Widitigkeit: amAnfang iß die Unruhe, im Stofflidien mit 
feiner Bewegungsfülle fowohl wie in der fprühenden Farbigkeit und im ent* 
feflelten Lineament. 

3. Das Untektonißhe. 

Eine fo fpielerilcfi veranlagte Kunß iß für wirklidi monumentales Ge* 
ftalten nodi nidit reif/ in der Welt der großen Formen fühlt ße fiA nidit 
zu Haufe. Wir fehen uns denn auA nadi Verfudien in diefer Riditung 
vergebens um, mit ßatuarilcfaer Plaßik hat fidi diefe Frühzeit anßheinend 
überhaupt nidit abgegeben. Mangelndes Können trägt kaum die Sdiuld 
daran, allein nodi iß dem naiven Sehen die Sdiönheit der mäditigen Ver* 
hältniße und weiten Flädien nidit aufgegangen. Der bildnerißhe Trieb be-^ 
friedigt fidi in der Kleinplaßik. Statuetten aus Bronze und Blei, Sdinitze« 
reien in Holz oder Elfenbein, Fayence* und Tonfigürdien,- fie find bisweilen 
mit einem erßaunlidien Feingefühl modelliert, in momentanen Stellungen 
und verblüffend durdi die Freiheit der Bewegung und den AusdruA einer 
fpontanen Lebendigkeit: aber Bildungen, die nur als Miniaturen denkbar und 
möglich find, und in anderem Maßßab würden fie leer und kleinlidi wirken. 
Die Wandreliefs aus Studc, deren Figuren zum Teil die Lebensgröße über-r 
ßeigen, mögen als Beleg dafür gelten/ die Bilder unterIcheiden fidi prinzipiell 
in keiner Weife von der Darßellungsart der Wandmalerei, aus der fie genetifih 
abzuleiten find, dodi ßeht der flaue Charakter des Reliefs in fonderbarem 
Mißverhältnis zur bedeutenden Figurenhöhe, und das Unzulänglidie plaßißher 
Geßaltungskraß wird hier peinlidi empfunden. Im Hodirelief vom Löwentor 
zu Mykene iß uns freilidi eine Probe kololfaler Skulptur erhalten, und nidit 
bloß deswegen wird diefem Denkmal eine Ehrenßelle in der Gefihidite der 
antiken Bildhauerei gefidiert bleiben. Die Modellierung iß kräftig und eigentlidi 
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raffiniert, das Lidit fpielt über reidibewegte Flädien. Und der (innlidie Reiz 
diefer Katzenkörper mit ihrer ge((iimeidig v^eidien Haut kommt praditvoU zur 
Geltung. Dagegen find die Proportionen durdiaus mißglüAt und fehlerhaft, 
und man vermißt gerade das, was die dekorative Plafiik des fpäteren Griedien* 
tums auszeidinet: die Sidierheit und Beßimmtheit im Abmeffen der Teile. 
Es find Verzerrungen, wie fie entliehen, wenn man große Bilder aus der Nähe 
anlegt, ohne Überblidc über das Ganze. 

Diefe Bedingtheit des konßruktiven Sdiaffens zeigt fidi nun audi in der 
Ardiitektur. Der Tempel, [das wirkungsvollße und eigenartigße Gebilde 
griediifdier Raumkunft, tritt erß viel fpäter in die Erföheinung. Gebaut wird 
ausfchließlidi zu Wohn* und BefeßigungszweAen und für die Beifetzung der 
Toten. Und als eine primitive Löfung gibt fidi hier audi derjenige ardiitek« 
tonifche Typus zu erkennen, der eine Spezialität diefer Frühzeit darßellt und 
ihr allein eigen iß: das Kuppelgrab. Das fpätere Griedientum verwendet die 
Form nidit mehr/ und dennodi hat fie eine fehr lange Geöiidite, bedeutet fie 
dodi die letzte Ausgeftaltung eines hödift ein/adien Baugedankens. 
In zäher Konfequenz hat fidi das mäditige Grabgewölbe entwid^elt aus dem 
älteßen Haustypus auf griediifchem Boden, der ebenfalls teilweife unterirdifdi 
angelegten Rundhütte. In Boeotien und auf Kreta find Reße foldier Woh* 
nungen von belcheidenßem Umfang gefunden worden: bienenkorbähnlidie 
Spitzkuppeln, deren Wandung gebildet wird aus horizontal gelagerten Ringen 
fladier Steine und getroAneter Lehmziegel, nadf oben immer enger werdend, 
fo daß durdi diefes Überkragen der Sdiiditen ein .Sdieingewölbe entßeht. 
Und fo iß audi beim großen Steinkuppelhaus, das demJToten erriditet wird 
und Raumverhältniffe und Bauart einer bereits überwundenen Profanardiitektur 
beibehält, das ßatildie Problem nodi redit naiv gelöß, trotz der vorzüglidien 
Quaderfügung/ bis zur Erfindung des Keilfteingewölbes, der editen Kuppel, 
foUte es nidit kommen,- ein ßhüditemer Anfang <in Pylos) Idieint im Keime 
ßeAengeblieben zu fein. Ein langfamcr Prozeß hat eine Kleinform fihlidi* 
teßer Art, die aus rein praktififaen Bedürfniffen hervorgegangen war, an* 
wadifen lalfen zu einem Denkmal von gewaltigen Ausmeffungen und zum 
Träger reidien künßlerifihen Sdimudces. Wie in vielen anderen Dingen verrät 
fidi audi in diefen Kuppelgräbem das Wefen prähißorifiher Kultur in feiner 
ganzen kraftvoll derben Urwüdifigkeit. Mit den ungefügen Megalithgräbern, 
den Riefenßuben und Hünenbetten des Nordens und anderen gigantifchen 
Sdiöpfungen der Vorzeit verbindet fie —' darüber vermögen audi die blen» 
dendße Dekoration, die Sorgfalt und Sauberkeit der Ausführung nidit hin« 
wegzutäufdien ^ gemeinfame Abdämmung aus der natumahen Wohnform 
der Primitiven. 

Nun hat uns Kreta in feinen minoildien Paläften Zeugen einer Ardiitektur 
gefchenkt, weldie fidi an die komplizierteßen Raumbildungen heranwagt und 
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audi durdi den Glanz der Ausftattung altes fpäter Geiciiaffene uberßrahlt. 

Was wir von den Wohnverhältniffen der Griedien in geßhiditlidi hellen Zeiten 

kennen, ift von einer bemerkenswerten Einfalt und Dürftigkeit im Vergleidi 

zu diefer verläiwenderißfaen Fülle und einem Komfort, der den verwöhnteßen 

Anfprüdien Redinung trägt. In endlofer Zahl fügen fidi Raumteile der ver* 

Ichiedenßen Formen, Größen und Proportionen zu einem Gefamtbild von 

betäubendem Reiditum: fiattlidie Prunkfäle und kleine Kammern, Magazine 

und Korridore, Treppen und LiAtßbädite, Binnenhöfe und Säulenhallen. 

Nodi die Ruinen erliheinen dem Befudier als ein Wunder der Tedinik/ die 

Mauern haben dem jahrtaufendelangen Drude des Erdreidis widerßanden, 

mit großer Kühnheit find mehrere Stodewerke aufeinander getürmt. Und 

dodi reidit in äfihetildier Hinfidit dies feltfam verwidcelte Baufyftem bei 

weitem nidit an die großartig (dilidite Linienführung der folgenden griediilchen 

Ardiitektur heran, und von ihr aus rüdcldiauend wird man nur fagen können, 

daß den Sdiöpfem der kreti^en Luxusanlagen jene Begriffe nodi unzugänglidi 

waren, weldie das reife Hellenentum mit der Kunft des Bauens verband. 

Hat es dodi keine Raumkomplexe erftehen lalTen, deren Bild hidit in der 

Erinnerung haften bliebe in refilos klaren Zügen, dank dem präzifen Charakter 

ihrer Dispofition. ' Die Struktur diefer vorgelchiditlidien Paläße dagegen hat 

etwas Unfdiarfes, Verfdiwommenes. Der Vorwurf gilt nidit der Ge* 

neralidee des Bauplans, die.ifi eindeutig, einheididi, einfadi. Eine fdiarffmnige 

Analyfe hat in das vielmaldiige Grundrißgefpinß Klärung zu bringen und 

als Kern des Ganzen die primitive Innenteilung des alten Ovalhaufes, als 

des mutmaßlidien Urbildes, nadizuweifen gefudit. Auf jeden Fall liegt diefen 

fifieinbar regellofen Haufen ein durdidadites Syßem zugrunde: um einen 

großen Zentralhof von langgeßreAter Reditedcform gruppiert fidi allfeitig das 

Gebäude in der Weife, daß die gliedernden Verbindungswege, Gänge oder 

Treppen, und die trennenden Mauerzüge entweder parallel zur Längsadife 

des Hofes laufen oder im rediten Winkel dazu,*fo erwädiß ein fidi kreu* 

zendes Liniennetz auf der Grundlage durdigehender Adifengliederung. Dies 

deutlidie Prinzip wird nun aber geßört durdi eine Vermehrung der Elemente 

und Kumulation der Zellen, durdi eine Zerßüdcelung der Bauflädie in immer 

kleinere Teile, womit die Gefamtanlage unendlidi bereidiert wird, im felben 

Maß jedodi audi fidi verwirrt. Nidit planlos und durdi willkürlidies, äußer* 

lidies Anfetzen einzelner Gemädier, wie ein flüditiger Anblid^ wohl glauben 

laflen könnte, find diefe Maffenräume entßanden, vielmehr iß das Sdiema von 

Anfang an beßimmt, und alle naditräglidie Ausgeßaltung vollzieht fidi kon* 

fequent im Rahmen einer vorfätzlidien Idee. Tatfädilidi aber wirkt ein fo 

kleinlidi verzweigtes Syßem eben dodi als Labyrinth, und wer jemals zwifihen 

den vielhundert Wänden in der Refidenz des Minos herumgeirrt iß, wird 

verßehen, wozu Thefeus den Faden der Ariadne braudite. 
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Man kann den Kontraß diefer kraufen Planbildung zur nüditem klaren 
Baugefinnung des Griedientums nidit fiark genug betonen. Es handelt fidi 
um ein völlig anderes Raumgefühl, und ßhon fehr früh madien die Gegen* 
fätze fiA bemerkbar. Bereits der Megarontypus der feßländilchen Trutz* 
bürgen im 2. Jahrtaufend <Argolis: Tiryns und Mykene/ Böotien: Arne) 
ßellt das Programm auf für die ganze folgende Tätigkeit/ nidit nur das 
Wohnhaus jüngerer Zeiten, audi der monumentale Tempel iß hier im Keim 
enthalten. Der einzelne Baukörper führt fein Sonderdafein, er bedarf der 
Ergänzung und feitlidien Anlehnung nidit, iß exißenzfähig für fidi allein. 
SAon die (cfamale und nadi feßen Regeln gegliederte Front verleiht der 
äußeren Erlcheinung den knappen Ausdrud^ eines feßen Formenwillens, und 
audi die Geßaltung des Innenraumes verrät im wohlberedineten Verhältnis 
von Breite und Tiefe die Unterordnung unter eine beßimmte Norm. Werden 
dann mehrere Elemente zu größeren Gruppen verfammelt, fo vollzieht fidi 
die Aufreihung in ßraffer Disziplin/ vor dem Herrenhaus pflanzt fidi ein 
felbßändiger Torbau auf, aber genau ausgeriditet und in gehörigem Abßand, 
und fo ordnet ein fidieres Taktgefühl lauter in fidi gefeßigte und gefdiloffene 
Raumtypen zu einem organifdien Ganzen mit fdiarf ausgeprägter Bildung der 
Gelenke und markanteßer Gliederung. Hiergegen nimmt fidi das kretilche 
Palaßfyßem wie eine unzertrennlidi verwadifene Zellenmaffe aus, 
weil die Räume fidi durdiflediten, keiner ließe fidi herauslöfen aus dem Zu* 
fammenhang. Darum iß nidits fo bezeidinend für die undeutlidie Tektonik 
diefer Baukunß, wie das häufige Vorkommen des «Pfeilerfaals» mit feiner 
Lodcerung und Auflchlitzung der Wände. Ohne Frage liegt hier eine be* 
wußte Abfidit vor/ das Auge liebt das malerifdie Durdieinander und 
empfindet den beweglidien Wedifel als befonderen Reiz. Man darf an die 
ganz gleidiartigen Tendenzen in der ornamentalen Ausfdimüdcung der 
Räume erinnern: die DeAe ziert ein zäh verldilungenes Gefamtmußer/ un* 
möglidi, es in einzelne Teilmotive zu zerlegen, ohne das ganze Syßem zu 
zerßören/ die Formen (dinellen ineinander über, die Farbfledce mengen fidi 
zu flimmernder Unruhe, und jede Spiralrolle zieht die ganze Umgebung in 
ihren Strudel hinein. Wie anders die Kaffettendedce der griediiföhen Tempel- 
ardiitektur, weldie die Felder als ifolierte Größen von gleidiem Wert und 
Tauberem Umriß nebeneinanderfetzt. Diefe altkretilche Kunß aber zeigt eine 
Neigung zum Grenzenlofen: in der Ornamentik, deren Bewegungen fo 
ofi ohne Anfang und ohne Ende find/ und in der Ardiitektur infofern, als 
nirgends zu energifihem Abfihluß gedrängt wird. Die Grundriffe find um* 
zogen von einer Kontur, die zu fdiwadi iß, um Auswudierungen zu ver* 
hindern/ es fehlt ihr die Kraß der Klammer, weldie den Inhalt umfpannt 
und zufammenhält. 

Das find nun Beobaditungen, die ihre erwünfihte Beßätigung finden audi 
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auf anderen Gebieten des künßleriicfien SdiafFens. Von einem untektonißhen 
Stil zu fpredien i(t man nur da befugt, wo es fidi nadi weisbar um einen 
Mangel an Sdiärfe im allgemeinen handelt. Es kommt aber tatfädilidi nidit 
vor, daß fidi die Baukunit in diffufen Bildungen ergeht, während gleidizeitig 
etwa das Kunßhandwerk auf klaren Ausdrude der Zwedcmäßigkeit fieht und 
feine Formen Itraff im Zügel hält. So unterlcheiden fidi denn audi die 
Gefäßtypen der kretißh^mykenifihen Keramik von allen fpäteren durdi ihren 
unfeften Bau. Man vermißt in fehr vielen Fällen die genügende Stand* 
vorriditung. Während das Geßhirr der ardiailchen Periode mit wulltigem 
Fußring oder breiter Flädie fidi am Boden feßzufaugen fudit, kommt es hier 
nur zu einem dumpfen Aufßoßen/ oder der Körper ruht zwar auf bcfonderem 
Geßell, aber es iß von weidilidier Kontur und viel zu dürfiig, man traut 
ihm keine redite Tragfähigkeit zu. Den reizvoUßen Erzeugniffen des Kunß* 
gewerbes gehören jene fo häufigen Vafcn an, die gar nidit ßehen können, 
da fie fiißlos find/ fic kommen in allen Größen vor, in verßhiedenßcm Material 
und in mannigfadier Variation : vom geradlinigen Spitzkegel bis zur baudiigen 
TriAterflafAe mit tropfenförmigem oder eirundem unterem . Ende <Fig. 1, 8>. 
Die Wandung iß ofi geRhmeidig geßhwungcn und mit auserlefenem Gefdimadc 
dekoriert. Und dodi find es ganz atektonifdi empfundene Dinge, weil 
audi in der eleganteßen Durdibildung die Herkunß aus den Zufälligkeiten 
der urfprünglidien Naturform, fei es Tierhom oder gehöhlte Frudit, fidi 
niemals ganz verwilchen läßt. Man wird fie trotz ihrer großen Sdiönheit als 
primitiv bezeidinen, und mit dem Ende der mykenifihcn Kultur verfihwinden 
fie audi aus dem Gebraudi. Was die Gefäßhenkel betrifft, fo find fie bald 
unverhältnismäßig klein und (diwädilidi, bald breite Bandöfen von bedeutender 
Länge, aber elaßifih verzogene Schlingen, wie aus einem weidien und dehn* 
baren Stoff. Entweder ftheinen fie nur lofe angehefiet, oder fie werden ohne 
betonten Abfatz aus der GefäßmalTe herausgezerrt. Audi gekoppelte Vafen 
find beliebt, wo mehrere Körper unorganifih aneinanderkleben. Oberhaupt 
wird meißens auf eine entfdiiedene Begrenzung und Trennung der Teile und 
damit auf eine klare Motivierung ihrer Funktion verziditet. Man liebt es, 
den Umriß von Hals, Baudi und Fuß in ununterbrodienem Zug und leifef 
Krümmung an« und abfihwellen zu laOen, und fo entgleitet das Gefäß leidit 
den feßen Proportionen und nimmt die flüffige Beweglidikeit des Sdilaudies 
an. Da gibt es Bedier, deren überhoher dünner Sdiaß langfam übergeht in 
eine lußige Blafe: iß es wirklidi ein Behälter, der unbedenklidi fidi füllen 
läßt? Im Grunde konfiatieren wir hier dasfelbe weidie Nadigeben der Form, 
das audi die Malereien der Außenfeite haben, diefe fkelettlofen quammigen 
Tintenfilche mit den fpielenden Armen. 

Die mangelhafte Standfeftigkeit der figürlidien Plaftik hat ihre 
Urfadie in Erfiheinungen ganz ähnlidier Art. Wir meinen hier nidit die 
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oben (chon berührten Schwachen des anatomi(chen Baus/ es fehlt diefen Bild* 
werken an Rückgrat auch im übertragenen Sinn, der Körper ift unglücklich 
ponderiert. Mit naiver Unbekümmertheit und großer Kühnheit werden der 
Freifkulptur Löfungen zugemutet, die wider ihre Natur find und plaftiich im 
Grunde gar nicht durchführbar. Jene kößliche Elfenbeinfigur des «Stier* 
fpringers», der mit dem Kopf nach unten durch die Luft (chnellt, müßte man 
mit den fliegenden Gefialten der archaischen Kunft konfrontieren, wo fo ge* 
wiflenhaft auf Gleichgewicht und ftabile Haltung gefehen wird, um den Mangel 
an plafiilchem Empfinden in die rechte Beleuchtung zu rücken. Statuetten 
wie die Schlangengöttinnen aus Knoflbs und andere langgewandete Frauen* 
bilder dürfen noch auf jede Andeutung der Füße verzichten — etwas was 
fpäter felbß bei rohßer Anlage des Ganzen niemals zugelalTen wird/ man 
will fich überzeugen vom Vorhandenfein des Fundaments. Wo aber die 
altkretilche Kunft unbekleidete Figuren gibt, erfiheinen fie vollends haltlos und 
gebrechlich. Unter diefem Gefichtswinkel wird man es als ein Glück be* 
trachten, daß es das zweite Jahrtaufend bis zur Monumentalplaftik noch nicht 
kommen ließ. Vor Oberrafchungen find wir allerdings nicht ficher/ aber felbft 
wenn wir eines Tages im Schutt der vorgeßhichtlichen Paläfte KoloITen aus 
Stein oder Erz begegnen follten, fo wird man zugleich die Entdeckung machen,, 
daß fie auf tönernen Füßen ftehen. 
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Das Kunftleben der kretifch*mykenifchen Kultur lagert fich breit über 
ein Jahrtaufend hin und nimmt fomit einen Zeitraum ein, welcher der 
Gefamtdauer der griechifihen Kunft in geichichtlicher Zeit an Ausdehnung 
gleichkommt. Und wenn fich das Entwicklungstempo diefer Frühkunft mit 
dem drängenden Wachstum der folgenden Perioden auch in keiner Weife 
melfen kann, ift es doch klar, daß von einer Einheitlichkeit der Stilprinzipien 
angefichts einer fo bedeutenden Zeitfpanne nicht geredet werden darf. Ganz 
abgefehen von den Verfchiedenheiten lokaler Kunftübung, die fehr 
beträchdich find, befonders was das Verhältnis des griechifihen Feftlandes zu 
Kreta betrifft. Die oben fkizzierte Charakteriftik kann das Wefen diefer Kunft 
in ihrer Gefamtheit nicht erichöpfen. Wir find heute noch weit davon ent* 
fernt, ihre Metamorphofen in jener gefihloflenen Folge überfehen zu können, 
weiche die ganze weitere Entwicklung auszeichnet, und das liegt nicht allein 
an einer ungenügenden Kenntnis oder Durchforfihung des Materials : die Be* 
wegung vollzieht fich in der Tat noch langfam und ftellenweife fihleppend. 
Immerhin tritt die Richtung, nach welcher die Entfaltung der künftlerifchen 
Kräfte geht, im allgemeinen klar zutage. Nach jenem blendenden und üppigen 
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Aufblühen um die Mitte des zweiten Jahrtaufends v. Chr. findet eine Er- 
veiterung und Bereidierung nadi der fiofflidien und tediniläien Seite nidit 
mehr Itatt. Im Gegenteil, die Luft am Finden und Sammeln neuer Motive 
fängt an zu erlahmen, die Fülle Ichrumpft zufammen auf ein immer belchei- 
deneres Maß, das naive Talent des Sdiilderns und Erzählens verliert an 
Frifthe. Die Tedinik verßhleditert fidi zufehends, der Firnis der Vafenmalerei 
verkommt und (chon das Material wird geringer. Die Zeidinung erhält etwas 
Ungelenkes, Unbeholfenes, Stodcendes. Zuletzt werden Verfallserfiheinungen 
bemerkbar und Anzeidien der Ermüdung. Nur von einem Verwildern der 
Kunß follte man hier nidit fpredien, und es ifi durdiaus nidit fo, als feien 
in der drohenden Dekadenz nidit die Möglidikeiten einer weiteren und vor- 
wärtsweifenden Entwidmung enthalten. Die Wandlungen, weldie die Kunß 
nun durdimadit, find nidit fdiledithin als ein Ebben und Nadilalfen der 
fihöpferißhen Anlagen zu verfiehen, fondem als eine Umorientierung, weldie 
den kommenden Stil vorbereitet und freie Bahn für ihn fihafft. Es ift wahr, 
der Formenßhatz wird konventionell und immer dürftiger, aber mit dem Feft- 
halten an beftimmten Normen erftarkt audi das Verftändnis für die Sdiönheit, 
die im Gefetzmäßigen liegt. 

Vom Standpunkt eines gelchworenen Naturalismus wäre das, was all- 
mählidi mit jenen erft fo unmittelbar erfaßten finnlidien Eindrüdcen gefdiieht, 
(reilidi als ein Vertrodcnen aufzufaflen. Man fängt an, die Natur zu fti- 
lifieren, die Mannigfaltigkeit und die Zufälligkeiten der Erfdieinung auf 
elementare Formeln abzuleiten. Mit Nebenfädilidiem, kleinen Zügen hebt 
es an, Sdiritt für Sdiritt wird das rein Sinnlidie zurüAgedrängt und ins Ab- 
firakte überfetzt. Und gegen Ende der mykenifihen Periode ift die Kunft 
bereits fo weit, daß fie an eine unbefangene Wiedergabe der Natur und 
ihrer Vorgänge nidit mehr denkt. Da wird uns auf einer bemalten Vafe 
ein kriegerißher Ausmarfdi vorgeführt, eine Kompofition aus feltfam bizarren 
Elementen! Und dodi wäre es durdiaus verkehrt, das Sdiemenhafte des 
Bildes aus mangelndem Können erklären zu wollen/ als ob diefe Maler nidit 
gewußt hätten, daß Menfihen aus Fleiöi und Blut dodi ganz anders ausfehen 
als fo. Aber die Welt hat nun die Entdedcung gemadit, daß es hinter der 
bunten Fülle der Dinge und der gefamten Wirklidikeit nodi eine andere große 
Sdiönheit gibt/ und fie genießt als hohen optifdien Reiz den fidieren Zug der 
feinen weißen Linien, die in gleidien Abftänden und peinlidi parallel über die 
dunkeln Körperfilhouetten laufen, die Perlenftidcerei der Säume, die Kurven 
der Pferdemähne, die fidi fo gleidimäßig biegen wie im Kornfeld die Ähren 
unter dem Wind. Und angefidits des Zaubers, der im ftreng Formelhaften 
der Zeidinung liegt, tritt das Intereffe am Gegenftand als foldiem ganz zurüA. 
Die Szene wird zum Ornament. Für den Künftler ift das formale Problem 
viel widitiger als das Erfaflen und getreue Reproduzieren des Objekts. 

V. Safls, Die Konff der Griechen. 2 
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Sdion diefe fpätmykeni(che Kun(t iß fo weit gegangen, daß fie die natür« 
lidien Gebilde und Lebewefen vollkommen desorganifiert und aufgelöft 
hat. Die Purpurichnedce, ein beliebtes Motiv, das auf älteren Vafen fehr oft 
in ganz naturgetreuer Abbildung begegnet, entfernt fidi mehr und mehr von 
der Wirklidikeit, bis aus der Mulciiel eine fpindelförmige, Rhließlidi eine rein 
lineare pfropfenzieherähnlidie Figur geworden iß. Wer nidit die ganze Stufen- 
leiter überblidct, wird die natürlidie Ausgangsform ßhwerlidi erraten, das 
Grundmotiv iß in der Abbreviatur faß ganz verwifiht. Am genaueßen läßt 
fidi die fortfthreitende Bntmaterialifierung verfolgen bei Darßellungen aus der 
Pflanzenwelt. Während die kretißhe Blütezeit nidit nur auf Bildern mit land' 
rdiafilidier Szenerie, fondem oft audi im rein (cfamüdcenden Ornament die 
Gewädife in leidit ßilifierter Dafeinsform wiedergibt, entzieht die jüngere 
Malerei dem vegetabilifihen Dekor mit Abfidit jenen Saft, der aus der Pflanze 
ein Lebewefen madit, ein Gefihöpf, das wädiß und fidi wandelt. Blumen, 
wie fie auf der Wiefe ßehen, find es längß nidit mehr. Die Blütenblätter 
gehen in gerollte Spiralen aus, das Bündel der Staubfäden wird wie mit dem 
Zirkel konßruiert. Die Gefdiidite der Lilienblüte verläuft fo, daß am Anfang 
die flott gemalte Blume in der vollen Pradit ihrer natürlidien Bildung ßeht, 
am Ende ein lineares Mußer aus ineinandergeßedcten immer kleiner werdenden 
Spitz winkeln. 

Begünßigt wurde diefe Abkehr von der Realität und die Entartung alles 
Materiellen durdi die wadifende Freude an der ordnenden Disziplin im 
bildnerilchen Sdiaflen. Der Geidimadc hat fidi gewandelt, den unbedenklidi 
hingeßreuten Reiditum findet das Auge nidit mehr (chön. In das ungeßüme 
Sprudeln und Plaudern kommt allmählidi Maß und Zudit. Jene zwanglofe 
Dekoration wird beifeitegedrängt durdi ein forgfältiges, pedantifiiies und einem 
Auge, das an prid^elnde Reize gewöhnt iß, redit langweiliges Gliedern und 
Abteilen. Allein fo ungelenk audi diefe älteßen Zeugniße einer gebundenen 
Kunß nodi fein mögen: man fpürt und refpektiert den Drang nadi Klarheit 
und Ruhe im Bild. Die Anfätze zu diefem gemeffenen Komponieren zeigen 
fidi nun in umfangreidien figürlidien Darßellungen überall. Auf der Krieger« 
vafe aus Mykene <Fig. 9> zieht fidi um den Gefäßbaudi ein breiter Streifen mit 
fdireitenden Figuren, die in einem Zuge angeordnet find,- in Einerkolonne 
wird abmarfdiiert, im gleidien Sdiritt und Tritt. Und alle haben die Lanze, 
an weldier der Brotfad^ hängt, gleidi geldiultert, tragen diefelbe Uniform — 
das ganze Bild hat etwas vom berüditigten Drill. Der moderne Befdiauer 
lädielt/ allein man möge nun einmal wegfehen über die Unzulänglidikeiten 
eines nodi unfreien Sdiafiiens und fidi fragen, was diefer Maler mit feinem 
kindlidien Gänfemarldi eigentlidi will? Der Rhythmus als foldier freilidi iß 
nidit erß eine Entdedcung diefer Spätzeit. Sdion die Wandgemälde der 
kretifihen Paläße lallen ausgedehnte Prozeffionen in feierlidier Reihung vor* 
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überziehen/ auf den fogenannten Palaltfiilvafen folgen fidi diefelben prächtigen 

Mußer in geregelten Intervallen und in fchablonenhafter Wiederholung. Allein 

jetzt dröhnt uns der Gleidiklang der Form mit einer faß läiwerfälligen Wudit 

entgegen, rudcweife und hart wie das metallene Tidcen der Uhr. Ein fo 

launißh komponiertes Bild, wie der erregt dahinßurmende Sdinitterzug auf 

jenem Reliefgefäß, mit feinem Gewimmel zappelnder Leiber und Gliedmaßen, 

wäre in diefer erßarrenden Umgebung (chlediterdings undenkbar. Der Sinn 

fiir das naiv haßige Sdiildem iß verlorengegangen, und gerade in der dürrßen 

Monotonie meint man das Geheimnis rhythmifihen Wohllauts am reinfien und 

unverfällciit zu finden. 

Diefe Tendenzen erringen fidi in der fpätmykeniläien Kunß immer größere 

Bedeutung und Iciiließlidi die Alleinherrfdiafi. Auf der Kriegervafe wird durch 

Hinzufugung eines klagenden Weibes nodi ein gewiffes Gefühlsmoment in 

die Darßellung gebracht und der Hinweis auf eine beßimmte Situation. Bei 

der bemalten Grabßele aus Mykene mit einem ganz ähnlidien Zug von 

Gewaflrieten fällt auch diefes fort/ doch wird hier nun auch in der Anordnung 

der Farben jene rhythmifdie Regelmäßigkeit angeßrebt, die rein deko*' 

rativ zu verßehen iß, als ein optiftli angenehmer Wechfel von verichieden 

bunten Recken. Und mit dem Umfidigreifen von Stilifierung und Gliederung 

wächß das Verßändnis für das Struktive. In der Vafenmalerei beginnt die 

Dekoration dem Bau des Gefäßes Rechnung zu tragen. Die wuchernde 

naturalifiilche Ornamentik wird belchränkt auf einzelne Teile des Vafenkörpers, 

gleichifain gebändigt und gebunden. Immer größere Partien werden rein linear 

verziert, mit Strichen und Streifen von verfihiedener Dicke. Die einfachen 

horizontalen Fimisringe um Hals und Fuß oder andere Einziehungen des 

Gefäßprofils haben den Zweck, diefe konßruktiv wichtigen Stellen zu um*' 

fchnüren/ fie erhöhen den Eindruck der Feßigkeit. 

Man könnte leicht verfucht fein zu glauben, es fei diefer Kunß Gelegen« 

heit gegeben worden, fidi völlig auszufprechen, und die Entwicklung müße 

ihren natürlichen Abfiiiluß gefunden haben im ßarren Syßem des geo' 

metrifciien Stils, der in Griechenland um die Jahrtaufendwende bereits 

überall fich durchgefetzt hat. Indeffen find die ErgebnilTe der Forfchung der 

Annahme eines fo geradlinigen und einfadien Verlaufs nicht günßig, ein 

kontinuierlicher Zufammenhang läßt fich nicht erweifen. Und fo erklärt man 

fidj den Wechfel der Formenfprache vielmehr aus einem gewaltfamen Bruch 

der Entwicklung. Schon der üppigen Luxuskunß des kretifchen Herrenzeit* 

alters fei durch Eingriff von außen her, durch feindliche Invafion und die fo 

hervorgerufenen Kataßrophen, der Lebensnerv vorzeitig durdilchnitten, der 

endgültige Umfihlag aber fei durch die dorifche Wanderung bewirkt worden. 

Die geometrilche Kunß hätten die von Norden vorchingenden Stämme als 

fertiges Produkt aus ihrer Heimat mitgebracht, und die zahlreichen Reminif* 

2* 
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zenzen an das Vergangene, die in den nadimykenirdien Stiigattungen immer 
wieder an die Oberflädie ßeigen, wären als Reßbeßände der überwundenen 
Formenwelt anzufpredien, weldie die fiegreidie neue Kultur aufgehoben und 
fidi einverleibt. Ohne Frage haben die politifdien EreignilTe der großen 
Völkerwanderung, die in mehreren Wellen die griediifihen Länder und 
Infeln überflutete, die ethnologifihen Verlcfiiebungen das Bild der Kunß von 
Grund aus verändert/ und gewiß iß der ßähleme Einlchlag im Formenbe* 
ßand der geometrilclien Periode ein Element europäilcb^nordilchen Urfprungs. 
Aber der Verfdimelzungsprozeß, der vorhandenes Gut mit dem Import 
aus der Fremde milchte, war dodi eben nur auf einem Boden möglidi, der 
für die Aufnahme der neuen Einflüfle bereit und für ihre Eigenart em* 
pfänglidi war. Nun iß Icblediterdings nidit zu verkennen, daß ein Wandel 
des kretilcii'mykeniRhen Stils in der Riditung auf den geometrilchen hin fidi 
vollzogen haben würde audi ohne den enticheidenden äußeren Anßoß. Das 
ganze Verhalten diefcr Kunß in ihren fpäteren Phafen weiß darauf hin,- um 
€S kurz zufammenzufaflen : die überhandnehmende Vorliebe für alles Ver* 
einfadite und Abgekürzte, die fortClireitende Entßellung der natürlidien 
Formen, ihre omamentale Stilifierung, läiematikhe Wiederholung und Ver* 
Wertung zu rein dekorativen Zwedcen. 

Nidit allerorten freilidi liegen die Obergänge fo klar zutage wie in 
der Geßhidite der Keramik, deren Produkte nodi maflenhaft erhalten und 
von der Zeit kaum verändert worden find. Mit der monumentalen Malerei 
find wir weit weniger gut |daran/ eine größere Stredce des Entwiddungs^^ 
ganges iß uns unbekannt, befonders die Anfänge liegen nodi völlig im 
Dunkel. Und dodi deuten audi hier feße Fundtatfadien wenigßens im all» 
gemeinen die Riditlinien an. Von den datierbaren Reßen der Wandgemälde 
verraten die frühen Proben <Miniaturfresken von Knoflbs, Fifihfries von 
Phylakopi u. a.) die frildie Beobaditung eines wagemutigen Naturalismus, 
zeigen eine bunte Szenerie, oft im (ciiillemden Farbenfdimudc der Wirklidi* 
keit, und ihr Vorrat an figürlidien Motiven iß um befondere Löfungen nidit 
verlegen, es geht lebendig und temperamentvoll zu. Gegen fo berüdcenden 
Reiditum kommt die jüngere Stufe, die uns neben Wandbildern der Paläße 
audi die Malereien des Sarkophags von Hagia Triada vertreten, allerdings nidit 
auf/ nur in ornamentalen Einzelheiten weiß fie einige Abwediflung zu bringen. 
Allein bei dem zunehmenden Stillwerden des Betriebes läßt fidi um fo vemehm* 
lidier der nahende Sdiritt des Neuen hören, und jene AuffialTung, welche 
das Erlahmen des InterelTes am Gegenßändlidien mit einem empordrängenden 
Vorßellungsleben und dem Einzug der abßrahierenden Idee im bildnerildien 
Sdiaffen in Verbindung bringen will, iß dodi wohl auf dem riditigen Wege. 
Als Rüdddiritt wird einen derartigen Prozeß nur bezeidinen, wer die vor* 
nehmße Aufgabe der Kunß in einer Nadiahmung der Natur erblidcen mödite. 
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So wird daran feßzuhaltcn fein: der Verlauf der Kunfigeläiidite in 
diefer Fröhzcit (teilt, unbelciiadet mandier Sdi wankungen, in feinen großen 
Zügen dodi eine organifdie Entwidmung dar. Nidit unvermittelt tritt 
der UmlHiwung ein, der Sdiematismus der geometrißlien Epodie hat feine 
Vorzeidien in den Alterserfdieinungen der kretilch*mykenißhen Kunfi. Aus 
eigenem Antrieb hat fie letzten Endes jene Elemente, die gegen eine ftrenge 
Stililierung fidi (traubten, ausgelchieden und fortgeräumt. Man mag das 
immerhin Verknödierung nennen, der Ausdrud^ erßheint gar nidit ßhledit ge* 
wählt: wie durdi ein Ablagern und Erhärten der Subfianz allmählidi erß 
der Knodien fidi bildet, fo bekommt das Formenfyftem der bildenden Kunlt 
in langfamem Werden fein feßes Skelett. 



Zweiter Abiclinitt. 

Die ardiaißhe Kunß. 

ES läßt fidi nidit leugnen, daß mit dem Verfthwinden jener leben* 
fprühenden und freudigen Kunft des mykenifdien Zeitalters die Welt 
um vieles nüditerner und leerer geworden iß. Das Land, das bisher 
wimmelte von interelTanten und lebhaft bewegten Gefialten, iß jetzt wie aus*^ 
geßorben. Das heitere, phantafievolle Treiben einer unermüdlidien Jugendkraß 
iß verraußht und verfiegt. Die Dinge haben Farbe und Glanz verloren. Der 
Formenfülle, dem Bilderreiditum der Vorzeit ßeht fürs erße eine große Armut 
und Dürftigkeit gegenüber. Und vielleidit iß nidit zuviel gefagt mit der Be* 
hauptung, daß es eine anfprudislofere Kunß als diejenige des griediifdien 
Mittelalters im zehnten bis aditen Jahrhundert v. Chr. kaum je ge* 
geben hat. Der Vorrat von Elementen, womit jetzt die Dekoration beßritten 
wird, iß überaus beßhränkt und karg und fteht an Mannigfaltigkeit der Aus* 
drüdce weit hinter dem üppigen minoilchen Formenfdiatz zurüA. Es iß er* 
ßaunlidi, mit wie Wenigem man fidi jetzt zufrieden gibt. Sdiablonenmäßig 
wird Gleidies an Gleidies gereiht, in monotoner Folge wiederholen fidi die* 
felben Formeln und fdiematilchen Typen. Es iß, als habe ein dumpfes Brüten 
die vordem fo muntere Sdiaffenskraft der Kunß gelähmt/ fie iß verlegen und 
bedenklidi geworden und getraut fidi nidit mehr hinaus auf das freie Feld, 
wo Raum für kühnes Wagen und ungehemmte Betätigung iß. Beinahe ängßlidi 
hält fie fidi zurüdt, zieht ihre Zirkel und probt ihr Können im allerengßen 
Kreife. 

Und dodi iß diefe Zeit nidits weniger als unfruditbar gewefen, und es iß 
(cfiwer verßändlidi, wie man fie als die dunkelße Periode der griediifdien Kunß* 
gefdiidite und gar als Tiefßand bezeidinen kann. Zunädiß iß es nidit riditig, 
daß nadi dem Ableben des mykenildien Stils das Kunßidiaffen auf eine längß 
überwundene primitive Stufe zurüdtgefunken fei. Der Prozeß wird gern fo 
dargeßellt, als hätten die Prinzipien einer endegenen Vorzeit, die während 
der Herrfihaft des KretiIch*Mykenififien unterdrü At und überwältigt, als Unter* 
ftrömung kaum merklidi fortgewirkt, emeute Geltung gewonnen,- das geo* 
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metrifAe Dekorationsfyftem knüpfe an die Gewohnheiten des Neo* 
lithikums an. In Wirklidikeit ift die Verwandtfchaft zwifihen vor* und nadi« 
mykenifchem Stil eine (cheinbare, und die Ähnlidikeit von einer ganz äußer« 
lidien und oberflädilidien Art. Nur wer das roh Materielle der Form* 
elemente ins Auge faßt, wird Anklänge und Beziehungen fefißellen können, 
ein Wiederaufleben außer Kurs geratener Werte. In der dekorativen Kleine 
kunfi herrßht nun wieder die Vorliebe für eine rein lineare Verzierung, und 
fie arbeitet zum Teil mit Motiven einfadißer Natur, wie fie die Frühkunß 
eines jeden Volkes fidi zureditgemadit hat, fo audi die vormykenilche der 
Mtttelmeerländer im dritten vordirißlidien Jahrtaufend. Allein fowohl in der 
Anordnung und Gruppierung diefer Blemente, in der Synthefe, als audi im 
Charakter der Ausführung zeigt fidi ein gewaltiger Unterfdiied zwilchen prä- 
hi(tori((her und geometrilcher Kunfi. Der griediÜche «geometrifihe» Stil i(hafft 
mit einer raffinierten Überlegung und zugleidi mit einer wunderbaren Selbfi* 
zudit und Energie. Gewiß ftoßen wir gerade in diefer Periode fehr oft 
auf verrohte und fiumpfe Leistungen, und für mandie Lx>kalidiome, die fidi 
nun ans Lidit ftellen, trifft die Bezeidinung «Bauemkunfi» unbedingt zu. 
Man follte aber den neuen Stil da auffudien, wo ein frifdies und fiarkes 
Wollen einen präzifen Ausdrude findet: in Attika und auf den Infein haben 
die Tendenzen der geometrifdien Kunfi eine Formenfpradie zum Reifen ge* 
bradit, die von feltener Bleganz der Linien und von einer krifiallenen Klarheit 
ifi. Wer fidi Sdiliditheit und beldiränktes Maß des AusdruAs als primitives 
und unentwideeltes Können auslegt, wird den tiefinnerlidien Adel und die 
große Sdiönheit diefer Kunfi nie verfiehen,- aber fo viel ifi gewiß, daß das 
Syfiem diefes geometrildien Stils nur als das Produkt einer langen Entwidelung, 
einer bewußt herbeigeführten und erzwungenen Reinigung und Klärung 
aufzufafien ifi. 

Man wird ferner diefe Periode, weldie die naive Bildnerei der Frühzeit 
überleitet in die firenge und formenfidiere Kunfi der gelchiditlidi hellen Zeit, 
riditig einidiätzen, wenn man fie als Durdigangsftadium bewertet/ in ihr 
bereiten fidi die kommenden großen Taten vor. Mag immer diefe eigentümlidi 
leblofe Kunfi des fiarren und gleidifam gefrorenen Lineaments als langweilig 
und unendlidi emüditemd empfunden werden : das angefirengte und peinlidie 
Sidibefinnen auf die Vorbedingungen dekorativer Wirkung hat die Grundlagen 
geChaffen für jene erfiaunlidie Sidierheit im Konftruieren von Bildwerken, 
in weldier die griediiiche Kunfi unerreidit geblieben ifi. Ohne diefe primitiven 
Redienexempel des Ardiaismus wäre fie kaum zu ihrer unbedingten Herrichafi 
über alle Form gelangt. In den Anfängen Idion ifi die weitere Entwiddung 
im Keime beßhloffen. Das Beifpiel der Puppe wird einem nahegelegt, deren 
harte, knappe und fiarre Hülle die ganze (dilummernde Farbenpradit des 
Falters birgt. Allein hier trifft nun dodi der Vergleidi nidit zu. 
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Die Bntwicklung der Griedienkunß während der ardiaiiHien Periode ift alles 
eher als eine felbltändige gewefen/ nidit allein und in (tolzer Unabhängigkeit 
hat fie fidi zu ihrer klaffifdien Höhe emporgearbeitet. Es iß wohl eine Zeit 
gekommen, wo fie nidit nur allem Fremden den Zutritt gewehrt, fondem 
über die Grenzen der griediifdien Welt hinaus fehr ßark beßimmend und 
vorbildlidi gewirkt hat. Aber beim Aufßieg ließ fie fidi fuhren. Befonders 
im fiebenten Jahrhundert dringt orientalifdier Einfluß durdi alle Poren 
ein. Phönizien und feine Hinterländer, und andererfeits Ägypten haben die 
Ausgeßaltung der hellenifdien Kunß lebhaß beeinflußt. Und es iß nidit nur 
Einzelnes gewefen, was das junge Griedientum dem längß fertigen Formen* 
und Bilderfdiatz feiner Nadibarn als nutzbare Werte entnahm: omamentale 
Details, wie die ßarrcn vegetabilifdien Mußer, oder neue figürlidie Typen, die 
Fabelwefen und Tiere des Orients, die rafdi eine weite Verbreitung fanden. 
Die entfdieidenden Anregungen, weldie hier ein völlig Neues in die Wege 
leiten, find viel allgemeinerer Natur. Die gemeflene repräfentative Feierlidikeit, 
die würdevolle Grandezza des Orients, feine breite und umßändlidie Art: 
die Wudit diefer Eindrüdce zwingt dem Hellenentum eine veränderte Haltung 
auf. Es dürfte zunädiß merkwürdig erfdieinen, daß diefe EinflüITe fo fpät 
einfetzen. Die Berührung mit dem Orient iß freilidi feit dem Beginn der 
Kolonifation und dem Ausbau des Handels eine fehr viel lebhaftere geworden. 
Aber fdion das minoifdie Zeitalter kannte ja dodi diefe fremdartige Monu« 
mentalität der ägyptifdien Kunß: es verßand fie nidit und ahmte fie nidit 
nadi. Spät und langfam iß das Griedientum diefen Begriffen zugänglidi und 
für die Sdiönheit des Grandiofen reif geworden. Dann aber vollzieht 
fidi audi eine fo weitgehende Angleidiung, daß Fremdes und Eigenes oß gar 
nidit leidit zu fdieiden iß: die Frifdie und klare Sinnlidikeit des Griedien hat 
fidi dem getragenen Emß des Oßens aufs innigße vermählt. 

So fehr dedct fi<h das junge Wollen diefer ardiaifdien Kunß mit den ge* 
feßigten orientalifdien Stilprinzipien, daß trotz dem beßändigen Aufnehmen 
und Verarbeiten fremden Gutes das halbe Jahrtausend von der dorifdien 
Wanderung bis zur Zeit der Perferkriege eine der konfequenteßcn Entwidt* 
lungen darßellt, weldie die Gefdiidite kennt. Hier erinnert der Verlauf tat* 
fädilidi an die gefetzmäßigen Metamorphofen einer Pflanze, die fidi alU 
mählidi aber unaufhaltfam zu immer völligerer Bildung entfaltet. Sdiritt für 
Sdiritt vollzieht fidi das Wadistum, mit einer wunderbaren Folgeriditigkeit, 
und man fpürt das ununtcrbrodiene Wandern und Weiterfidcern der treibenden 
Säße. Es empfiehlt fidi daher, die ardiaifdie Kunß im weiteßen Umfang — 
bis zu dem Augenblidc, wo fidi dann neue und eigenartige Vorßellungen zum 
Teil mit großer Heßigkeit in das griediifdie Kunßleben eindrängen und es 
gründlidi umgeßalten — als eine große Einheit zu faflen. Und es dürße 
audi in der Tat kaum möglidi fein, innerhalb diefer ausgedehnten Zeitfpanne 
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Einrdinitte wefentlidier Art oder ein jähes und willkürlidies Urnfpringen der 
Tendenzen nadizuweifen. Freilidi iß es ein weiter Weg, den die Kunß hier 
zurüddegt. Aber fowohl zur vorhergehenden kretifdii^mykenifdien, als audi 
zur nadifolgenden klaTfifdien Periode ßeht die gefamte ardiaifdie Kunß in 
einem fdiarfen Gegenfatz: dem lofen Stil der Frühzeit, und dem freien und 
bewegten klaffirdien Stil gegenüber zeidinet fidi die ardiaifdie Kunß während 
ihrer ganzen Dauer durdi einen Stil der gemeffenen und gehaltenen 
Formen aus, die zunädiß ßarr und ßeif, fpäter an Härte und Edcigkeit 
verlieren, aber dodi nodi eigentlidi gebunden find. Die Übergänge vollziehen 
fidi kaum merklidi, und in keiner Phafe der Entwiddung lodcert fidi der Zu* 
fammenhang. Und was nun den Gehalt betrifft, fo bereidiert Gdi das Bild 
der Kunß in ßofflidier und geißiger Hinfidit zufehends und in immer ge* 
ßeigertem Maße, bis fdiließlidi der reife Ardiaismus über eine fehr ßattlidie 
Fülle und Mannigfaltigkeit verfügt. Aber es iß eine fonderbare Geßalten* 
weit, und felbß in Augenblidcen lebhaßeßer Ausgelaflenheit verleugnet fie es 
nidit, daß ihre Wurzeln tief im Boden jener alten, dank einer zähen Tradition 
und ihrer eigenen ßählemen Feßigkeit nodi immer wirkfamen «geometri* 
rdien» Stilprinzipien haßen. 
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Es iß bereits angedeutet worden, daß das Entftehen der Monumen* 
talkunft in engßer Anlehnung an Ägypten und den alten Orient zu den 
fundamentalen Tatfadien der griediifdien Sttlgeldiidite gehört. Der Tempel 
und die Statue: gerade die beiden Gebilde, weldien die Griedienkunß in 
erßer Linie ihren großen Ruhm verdankt, gehen auf fremden Impuls zurüde. 
Ungefähr gleidizeitig, im fiebenten Jahrhundert — in derfelben Periode, 
in der audi das Kunßgewerbe fo entlcfaieden in die «orientalifierende» Bahn 
einlenkt, was gewiß nidit Zufall iß — treten der felbßändige Kultbau fo* 
wohl wie das große Rundbild als fertige Geßalten in die Erlcheinung. Der 
Idee und ihrem formalen Ausdrudt nadi find diefe Dinge dem Griedientum 
von Haus aus fremd. Das kreti(ch*mykenilche Zeitalter begnügt fidi nodi 
mit naturlidien Andaditsßätten oder kleinen kapellenartigen Geladen in 
weiterem ardiitektonildiem Verband. In den erßen Jahrhunderten nadi der 
dorifchen Wanderung aber hätten für baulidie Anlagen großen Maßßabes 
fthon die allgemeinen kulturellen Bedingungen gefehlt. Der älteße uns be* 
kannte Typus des dorißhen Tempelbaues in Griedienland und in feinen weß* 
lidien Kolonien bedeutet wohl audi die erße Beßfiäfiigung mit dem Problem. 
Gewiß iß die Dispofition der Räume und mandie konßruktive Einzelheit 
im Herrenhaus der Frühzeit vorbereitet. Allein ßhon der Begriff des 
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Tempels wurde dem Griedien von auswärts zugetragen: Ägypten ift die 
Heimat der monumentalen Gotteshäufer, und es muß die Offenbarung jener 
Denkmäler im Pharaonenland gewefen fein, weldie analoge Vorfiellungen 
von Gewalt und Madit in der griediilclien Baukunfi auszulöfen berufen war. 

Die ftatuarifdie Plaftik zeigt einen ähnlidien Bntwiddungsgang. Nadi 
einem Abbild der Gottheit in überragender Größe, nadi Darßellungen der 
Verfiorbenen oder nadi StifierbildnilTen in einem den wirklidien VerhältnilTen 
entfpredienden Format hat fidi im Kultus der Griedien anldieinend kein 
Bedürfnis geregt, bis der gefieigerte Verkehr mit den ößtidien und füdlidien 
Nadibarreidien das Verfiändnis für fremde Denkart und Formengebung 
wedten follte. Dann hält faß unvermittelt und fieghafi raßli die Statue 
ihren Einzug in eine Welt, die fo lange Zeit nur von befdieidenen Götter* 
bilddien und Votivfigürdien gewußt hat. Nadi Zwildiengliedem fehen wir 
uns vergebens um, gleidi wird zu Verfudien in bedeutendßem Maße an* 
gefetzt. Koloflalbilder Apollos werden aus dem Marmor von Naxos ge* 
hauen/ von Werken aus anderem Material, aber von ähnlidi gewaltigen 
Ausmeflungen beriditet die Oberlieferung. Und die früheßen Proben in 
unferem DenkmälervoiTat lallen über die Abßammung keinen Zweifel/ der 
Anfthluß an den Kanon der Ägypter iß offenbar und foll fidi audi gar 
nidit verbergen. Neben der weitgehenden Ähnlidikeit von Sdiema, Pro* 
Portionen und Bewegungsmotiven erßfieinen die Abweidiungen zunädiß von 
äußerlidier und untergeordneter Art. Die völlige NaAtheit des Mannes 
freilidi iß neu und kühn, und in der Wiedergabe des natürlidien Haarwudifes 
meldet fidi die andere Volksfitte: allein der ßatuariidie Typus als foldier 
wurzelt feß im Boden der ägyptifihen Kunß, und nun bekommt er bei den 
Griedien audi eine gleidiartige Verwendung in Grabkult und Gottesdienß. 
Natürlidi trugen die hellenifdien Niederlaffungen im Nildelta in befonderem 
Maße zur Vermittlung bei/ Naukratis, audi die Infel Rhodos, die dem ägyp* 
tildien Einfluß weit die Arme öffnete, haben uns Belege für eine fiark be* 
tonte AnpalTung geliefert. Es iß die hohe Feierlidikeit der gefammelten 
Haltung, was dem empfänglidien Sinn des Griedien Eindrud^ madit und ihn 
zu verwandten Bildungen anregt. Im weiteren Verlauf werden audi tedi* 
nifdie Errungenldiafien der Ägypter erprobt und übernommen, fo der Hohl* 
guß, der die Herßellung größerer Erzfiguren überhaupt erß möglidi madite. 
Daneben tritt neuerdings die Bedeutung der afiatifdien, befonders der 
fyrifdien Kunß für die Entwidmung der oßgriediildien Plaßik in immer 
helleres Lidit. 

Woran liegt es nun, daß diefen ßarken ausländififaen Einflüffen zum Trotz 
der ältere Ardiaismus durdiaus den Eindrudc des Urwüdifigen und Ur« 
fprünglidien madit? Sdion die erßen, nodi Ich werfälligen Stilproben find 
von einem Geiß erzeugt, der in herrilcher Selbßfidierheit die fremde Form 
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meifiert und feinem Willen unterwirft. Der Charakter der griediifdien 
Rasse erzwingt fidi Gehör: ein Drang nadi Klarheit und die große Frifthe 
einer ftets wadien Energie. Sobald die Aufgabe gefiellt ifi, tritt fie mit 
raldiem Sdiritt heran ;, erfaßt die Zügel und hält fie firaff in krafigefiählten 
Händen. 

1. Feftigung. 

Das eigenartige Baufyftem des dorifdien Stils, wie es die älteften 
Tempel in Griedienland <Fig. 10>, Sizilien und Unteritalien uns vor Augen 
fuhren, hat bis ans Bnde des Altertums keine prinzipielle Änderung erfahren. 
Es gibt in der gefamten Weltgefdiidite der bildenden Kunß kaum ein zweites 
Beifpiel für ein fo unentwegtes und beinahe halsfiarriges Fefthalten an einer 
im erften Anfturm eroberten Norm. Wohl zollt im Verlauf der jähr* 
hundertelangen Entwidmung audi die Ardiitektur des dorißhen Tempels dem 
neuen Stil wollen feinen Tribut; die VerhältnilTe des Baukörpers und feiner 
Glieder, audi die (ciimüdcenden Elemente find in fortwährendem Fluß und 
halten mit dem allgemeinen Wandel des Formenideals gleidien Sdiritt. Nie- 
mals kommt hier die Bewegung zum Stillßand. Allein das eigenriidie Gerüß 
wird vom Wedifel der Zeiten nidit berührt und bleibt wie ein Fels in 
ßrömenden Wellen ßehen. Man kann diefe Tatfadie fehr verfihieden be* 
urteilen, rätfelhaß erlclieint fie auf jeden Fall. Entweder betraditet man das 
denkbar Ichlidite Gefüge aus lauter \oU und wagerediten Stüdcen als eine 
verhältnismäßig primitive Löfung, als Übertragung des älteren Holz- und 
Lehmbaufyfiems in ein dauerhafteres Material,- dann wird man nidit genug 
fidi wundem können über die zähe Madit naiver Baugedanken, die allem 
Gefetz der Entwidtlung zum Trotz und inmitten gewaltigßer Umwälzungen 
fidi behaupten. Oder aber die durdifiditige Klarheit des Ganzen wird als 
das Ergebnis einer ßreng logildien Konßruktion verfianden, weldie das 
Wirken von Laß und Stütze in Formeln von fo elementarer Einfadiheit 
zwingt: ein geniales Zeugnis mathematifdien Denkens, deffen frühe Vollendung 
um fo mehr in Erßaunen fetzen muß, als die Baukunß der Ägypter weit 
entfernt iß von diefer unbeirrbar fdiarfen Konfequenz. Hier handelt es 
fidi um die ganz felbßändige Sdiöpfung griediifihen Geifies. Aber im Grunde 
find beide Auffalfungen bereditigt/ fie fihließen einander nidit aus. 

Von der zunädiß beßedienden Idee, daß die Struktur des dorildien Tempels 
gleidifam die reßlofe Verfteinerung des älteren Holzbaues fei, Icfaeint 
man heute wieder mehr abzukommen. Mit Redit. Wohl verwenden gerade 
hodialtertümlidie Werke, wie das Heraion von Olympia oder der Apollon* 
tempcl zu Thermos, neben dem Stein die in der Vorzeit allgemein ge* 
bräudilidien Baumaterialien, Holz und gebrannte Erde, in großem Umfang. 
Und audi beim reinen Steintempel kommen Dinge vor, die nur als die 
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Erinnerung an abgeßorbene Formen zu verfiehen find : die hohe Orthofiaten*^ 
ßhidit der Zellawand ahmt den maffiven Steinfockel der Lehmmauem nach, 
und deren durdi Holzverfilialung verdidcte freie Stirnenden haben zweifellos 
die diarakterißifdie Geßalt der Anten bedingt. Das Profil der Türleibungen 
geht auf das Vorbild hölzernen Rahmenwerkes zurudc, die Säulenkannelierung 
auf dasjenige des fenkredit bearbeiteten Baumßammes. Audi der obere Ab* 
fihluß des Baues hat keine bloß zufällige Ähnlidikeit mit Gebälk und Sattel- 
dadi der verbreitetßen Wohnhaustypen. Und dodi iß es unmöglidi, alle 
tedinilclien Befonderheiten des entwiAelten dorißben Baußils aus überwundenen 
Bräudien primitiver Vorßufen oder aus der Nadiahmung einfadier Profan* 
ardiitektur abzuleiten. Sdion die beliebte Erklärung der Triglyphen und 
Metopen, weldie in den erfieren die gefdilitzten Balkenköpfe der horizontalen 
Dedce fehen mödite, in den letzteren einen Plattenverlchluß der Zwifdien* 
lüd^en, hält einer genaueren Prüfung nidit ßand, vielmehr laflen neue Funde 
die Herkunß diefer rhythmilchen Streifengliederung aus ganz anderer Quelle 
vermuten. Vor allem aber dürßen gegen die direkte Überfetzung der hölzernen 
Hütte in den maffiven Steintempel feine gleidi anfangs fp wuditig Ichweren, 
gedrungenen und koloffalen Formen fpredien. Die find von vornherein 
in Stein empfunden und gedadit, und überhaupt in diefem Stoff nur 
denkbar. Das Gemeinfame des ßruktiven Prinzips beruht mehr auf einer 
beßimmten Vorßellung delTen, was für die folide Haltbarkeit eines Bauwerkes 
im allgemeinen unerläßlidi iß: daß es ßreng nadi der Regel gefihiditet fein 
muß, gehörig unterßützt durdi vertikale Träger, unlösbar verfihränkt und 
verzahnt in allen feinen Teilen. 

Keine andere Ardiitektur iß fo ehrlidi, keine gibt mit fo rüAhaltlofer 
Offenheit das ganze Geheimnis ihrer Kraß dem kritifcli prüfenden Auge 
preis. Es foll fidi von der riegelfeßen Art des Aufbaues überzeugen lallen/ 
von diefem einen Gedanken wird der gefamte Formenapparat beherrfdit. 
So iß denn (chon die diarakterißiRiie Geftalt der Säule ein Wunder 
klaren Zwedcausdrudces. Wie der malTige runde Sdiaß die vereinte 
Energie feiner Kanneluren dem DruA von oben mit voller Wudit entgegen* 
treibt, wie er anfibwillt und vor feiner Endigung fidi zufammeniHinüren läßt, 
wie das Kapitell unter feiner Laß auseinandergetrieben wird und baudiig fidi 
krümmt — das zeugt von einer ungemeinen Empfindlidikeit des tektonifihen 
Gewiffens und von einem Ernß, der fidi der Sdiwere der Aufgabe in jedem 
Augenblid^ bewußt bleibt. Keine unnütze ornamentale Zutat darf das 
Intereffe ablenken von den führenden Linien,- vollkommen nadct und fdimudc* 
los fpannt fidi der Riefenßrang des Ardiitravs über die Säulenköpfe hin. 
Hier und an den Stützen felbß wird nidit einmal die Farbe zugelaflen, die 
andere Partien des Tempels reidilidi überßrömt/ es iß, als halte an diefer 
Stelle die Verzierung den Atem an, damit das Wirken der entfiheidenden 
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Funktionen in (trenger Reinheit zur Geltung komme. Wo aber fonß De* 
koration angebracht wird, ift alles abgefireift, was irgend an naturaliltiläie 
Motive erinnern würde, und diefer abfirakten Formenwelt gegenüber erfiheint 
die Pflanzenfäule der Ägypter als Spielerei. Jede noA fo unicbeinbare 
Einzelheit ift dem Wefen des Materiales angepaßt, und fdion die Tedinik 
der Baukunß verrät einen Sinn für das Steingemäße, das fo fein entwidcelt 
kaum anderswo anzutreffen ift. In der Tat wird man nadi einem Fugen* 
khiuß von foldier Stärke und zäher Diditigkeit, wie ihn die Quaderwand 
des Tempels, das Polygonalwerk der Stützmauern in der ardiailclien Periode 
zeigen, weit und breit vergebens Umicbau halten. 

Das Bedürfnis nadi Sidierung fpridit nun aus allem Kunfterzeugnts 
diefer Zeit, offenbart (ich auch im beßheidenften Gegenftand der Klein* 
kunft. Dem Gleichgewicht des Vafenkörpers und den organißhen Zufammen- 
hängen feiner Teile gilt die erfte Sorge des Töpfers. Die Stand* und Hebe* 
Vorrichtungen des Metallgerätes werden vorbildlich audi für die zerbrechliche 
Tonware, und man liebt es, die Eigentümlichkeiten der Toreutik auf die 
keramilchen Formen zu übertragen : die Lötringe, die Hals und Schulter, Bauch 
und Fuß des Bronzegelchirres zufammenlch weißen, die Nietköpfe werden 
plaftilch in Ton nachgemacht, und fchon der Metallfchimmer der Firnisglafur 
erinnert an die harte Subfianz der Blechwandung. Vor allem fieht man 
auf einen feften Stand/ der Fuß weitet fich zu umfangreicher Platte oder er 
ballt fich zu einem wuchtigen Glied von beträchtlicher Mafle, welches das 
Gefäß vor dem Umfallen zu bewahren vermag. Meift find die Teile fiharf 
voneinander abgefetzt, man duldet keine Verfchwommenheit. Ob die Henkel 
als ftämmige Griffe von rundem Querfchnitt geftaltet find, oder breit und 
dünn, in Nachahmung metallener Streifen : die Anfatzftelle wird ftets deutlich 
markiert, bisweilen durch ein gemaltes Stabornament befonders hervorgehoben. 
In der älteren Zeit überwiegen die gedrungenen, unterfetzten Formen/ der 
Hals und der Schaft find kurz und diA, die Lippe eine wulftige Rundung, 
der Gefäßbauch ladet mächtig aus, und die betonten Breitendimenfionen geben 
dem Ganzen leicht ein fih werfälliges, faft plumpes Ausfehen. Dafür fitzt 
aber alles zäh und unverrückbar in den Fugen, und auch das allmähliche 
Schlankerwerden des Formates fchwächt den Charakter diefer tektonifchen 
Feftigkeit nicht ab. Denn fthon in der Anlage des Dekors finden wir die 
Idee des Aufbaues mit wundervoll (chlichter Klarheit ausgeckückt. In einem 
Strahlenkorb hochgerichteter Zacken fitzt das Gefäßrund, wie die Blume im 
Kelch. Aus umlaufenden Ringen und Streifen fthichtet die Wandung fich 
auf, und wenn etwa ein Schachbrettmufter zur Verzierung dient, fo gemahnt 
die faubere Zeichnung an die exakte Fügung einer Quadermauer. Das 
Flechtband, das in jüngeren Stilarten durch immer reicher verfchlungene 
Omamentfyfteme erfetzt wird, fchnürt den Körper fefi zufammen/ in anderen 
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Fällen hüllt ihn ein ganzes Netz von diagonal gekreuzten Linien oder ein 
feßer Sdiuppenpanzer ein. Mit großer Kraft wird das Gebilde in deudidi 
begrenzte Formen gedrängt. Audi der iigürlidie Bildichmudc muß foldier 
Abfidit dienen/ es ift nidit bedeutungslos, daß das Motiv des Reigentanzes, 
der die Wölbung kreifend umzieht, in allen Phafen der ardiaißiien Vafen* 
maierei immer wiederkehrt. 

Zur ftatuarifdien Plaftik diefer Kunß, zu ihrer Menlciiendarfiellung 
überhaupt, wird man nur ein riditiges Verhältnis gewinnen, wenn man ihrem 
energifthen Ringen um die innere Feftigkeit der Figur die gebührende 
Beaditung (chenkt. Der ältere Ardiaismus verlangt den fidieren Stand auf 
voller Sohle und mit ftrafF durdigedrüditem Knie. Der Fuß wird ßets als 
ein Organ von ganz befonderer Widitigkeit empfunden, und es iß eine naive 
Löfung, aber ungemein bezeidinend für diefen Deutlidikeitsdrang, wenn bei 
langgewandeten Geßalten der Saum der Vorderfeite befchnitten wird, damit 
wenigßens die Zehen oder die Spitzen der Sdiuhe fidi dem Befdiauer zeigen 
können. Mit einer faß übertriebenen Sdiärfe werden, in der plaßilciien 
Modellierung wie in den graphilchen Künßen, jene Stellen herauspräpariert, 
wo fidi die Teile ineinanderhaken/ Handgelenk und Ellbogen, Knielciieibe 
und Knödiel erfahren eine äußerß gewiffenhafie Wiedergabe. Audi bei fonß 
geringer Bewegung der Oberflädie muß dodi die Struktur des Leibes zum 
Vorfihein kommen, die Linien von Brußkorb und Baudimuskulatur werden 
mit (diarfer Spitze in den Stein geritzt. Die Malerei beginnt (dion früh 
mit einer detaillierten Innenzeidinung, und am Ausgang der Epodie finden 
wir dann auf rotfigurigen Vafen den Rumpf in einer Weife zergliedert, als 
fei er aller natürlidien Hüllen beraubt. Im allgemeinen will es die Regel, 
daß die einzelnen Körperformen klar und ohne Umfihweife fidi voneinander 
abheben, genau fo wie in der Ardiitektur, in der Gefäßbildnerei. Das Refultat 
iß der Eindrudc eines gut verldiweißten und gediditeten Gefuges. Sdion 
daß in der Haltung der Ruhe die Hände gern zur Fauß gefchloflen werden, 
iß ein Beweis für dies entidiiedene Sammeln und Zufammenhalten der 
latenten Kräfie. 

Der Apollontypus, wie man das ßatuarifihe Männerbild diefer Kunßßufe 
zu nennen liebt <Fig. 11>, iß dem Kanon der Ägypter angeglidien, und dodi 
bezeugen fihon die erßen Verfudie auf griediifihem Boden einen völlig anderen 
Geiß. Neben diefen Figuren wirken die ägyptifihen leidit gedunfen, ja fihwam* 
mig, und eine Fettfdiidit verdedit dem Auge das Geßell. Hier dagegen iß 
alles Sehne, Muskel, Nerv. Die älteßen Exemplare find nodi vierldirötig 
und fehr allgemein geformt. Die Arme wie mit dem Leib verwadifen, ein 
kleiner Durdißridi nur läieidet Ellbogen und Hüfie/ die Beine bis zum Knie 
herab gefdiloflen,- die Figur umriffen von wuditig fimpler Kontur, das 
Ganze eine kompakte Mafle. Allmählidi löfen die Glieder fidi vom 



I. Organifation. 31 



Sto<k, die Anne trennen fidi in ihrer ganzen Länge bereits vom Köq>er, 
werden gerundet und beffer modelliert, die Oberßhenkel gehen auseinander. 
Der Thorax ift über den Hüften eingezogen und verliert die urfprünglidie 
Walzenform, wie die Bruft ihre brettartige Fladiheit, indem fie fidi hebt und 
wölbt. Beim Apoll von Tenea balanciert der kräftige Körper mit einer er* 
fiaunlidieii Elaftizität. Es liegt dies an der zielbewußten Sidierheit, womit 
hier auf ein Konfolidieren der Erfiheinung hingearbeitet wird: keine Form 
ift betont, die nidit organifdi widitig wäre, und keine organifdi 
widitige ift überfehen. An lokalen Unterfdiieden, zum Teil fehr äugen* 
fälligen, fehlt es nidit/ es gibt ein IHilankes Körperideal von einer trodienen 
Eleganz, und daneben ein gedrungenes und fdiweres: bei den Zwillings* 
fiatuen aus Delphi erreidit die Bildung der Extremitäten eine faß abnorme 
Didie. Gemeinfam aber ift allen Vertretern diefer Denkmälerklaffe die un* 
bedingte Klarheit im Aufbau, die nidit auf tiefgründiger anatomifdier 
Kenntnis beruht, fondem auf der Einfidit in die Notwendigkeiten eines 
natürlidien ftatifdien Verhaltens. 

Ein eifemes Geßhledit hat jene «(diwankenden Geftalten» der kretifih* 
mykenißhen Kunft mit ihren fkelettlofen Leibern, ihren lodieren Gelenken, ihren 
vagen und fahrigen Bewegungen verdrängt und erfetzt. Man ftelle neben 
den «Triditerträger» aus dem Palaft von KnoITos <Fig. 8>, deffen ßhlaudiartig 
biegfamer Rumpf unter dem Gewidit der Ichlanken Vafe einzuknidcen droht, 
den Kalbträger vor der Akropolis. Woher dem Manne die Kraft wohl 
kommen mag, daß er die Laß auf feinen Sdiuitem fo ftolz und aufredit 
trägt? Hier wäre darauf zu aditen, wie überall die Mafien fidi zufammen* 
ballen, zäh und klebrig/ wie fidi das Gewand vom Ellbogen zur Hüfte 
gleidi einer fefien Sdi wimmhaut fpannt/ wie die Arme fo energifih an den 
Leib fidi prefien, daß die Muskeln beinahe platzen. Obwohl der mittlere 
Teil der Beine weggebrodien ift, empfindet man fehr deudidi das Zwingende 
im ganzen Bau der Figur, das Gefetzmäßige und die ftraffe Folgeriditigkeit 
der Zufammenhänge. Und angefidits foldier Erfdieinungen von einer ftählernen 
Konfiftenz begreift man es denn audi, wie diefe Kunft überhaupt auf das 
Wagnis verfallen konnte, den menfdilidien Körper als tektonifdie Stütze 
zu verwenden, nidit nur im Kunftgewerbe <Spiegelhalter und ähnlidies), 
fondem als Gebälkträger fogar im monumentalen Bau. Die Karyatide ift 
eine Sdiöpfung der reifardiaifihen Zeit/ Beifpiele aus dem fediften Jahrhundert 
begegnen uns in Delphi an den Fronten kleiner Sdiatzhäufer. Es ift das 
typifölie Bild der weiblidien Rundfigur in feierlidi ftarrer Haltung, langgewandet 
und mit hohem zylindrifihem Kopfputz, auf weldien der Dedcbalken zu liegen 
kommt. In Stellung und Drapierung entfernen fidi diefe Figurenfäulen nidit 
im geringften von der für Freifkulpturen derfelben Stilftufe allgemeingültigen 
Norm. Das Standbild des Menßhen erfdieint hier fo tief innerlidi gefeftigt. 
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daß es felbft dicfe ungeheure Belaßungsprobe mit einer felbftverftändlidien 
Sidierheit beßeht. 

Hartnäd^ig und unerbittlidi hat die ardiaifdie Plaßik bis ans Ende feßge« 
halten an ihrem Prinzip der abfoluten Frontalität. Es darf nidit gefdiehen, 
daß die Körperadife audi nur unmerklidi fidi zur Seite krümmt, ebenfo ift 
eine Drehung in den Hüften ausgef^loflen, felbft das befdieidenfte Wenden 
des Kopfes oder ein Neigen in fdiräger Riditung wird nidit erlaubt. Immer 
ftellt fidi die Figur mit ihrer vollen Frontbreite zur Sdiau; der Kopf fitzt 
auf lotredit gefteiftem Hals, und der Blidi geht unbeirrt geradeaus ^ audi 
die Augen dürfen niemals feitwärts fdiweifen. Der Begriff der Fron* 
talität ift nidit gleidibedeutend mit Symmetrie im Sinne einer völligen 
Responfion der beiden Bildhälften, denn die Bewegungen der Gliedmaßen 
find an keine Vorfdirift gebunden und diejenigen der Arme können unter 
fidi ganz verfdiieden fein. Nur darf durdi die körperlidie Funktion die 
Ruhe des Stammes felbft in keiner Weife erfdiüttert werden, und diefer 
Regel find alle Typen des aufrediten Stehens wie des Sitzens oder Kniens 
ausnahmslos unterworfen. Man darf das Frontalitätsgefetz der ägyptifdien 
und der ardiaifdi^griediifdien Skulptur nidit ohne weiteres identifizieren mit 
der leblofen Starrheit der primitivften Kunftfiiifen, und die berühmte Definition 
von Julius Lange fdieint uns daher nidit unbedenklidi. Jener Befangenheit 
der erften plaftifdien Verfudie hat fidi bereits die altkretifdie Kunft entwunden, 
indem fie ihren Figürdien bisweilen den Kopf vorbeugt oder zur Seite dreht,- 
mit Redit fdiließt man aus foldien Zügen auf das Erwadien eines ent« 
fdiiedenen Freiheitsdranges, aber irrig ift es, darin den Beweis für eine 
ifoliert hohe und Späteres überragende Stellung diefer Kunft zu fehen. Nidit 
aus Unvermögen irgend weldier Art, fondem aus Überlegung und aus 
freiem Willen verziditet die ardiaifdie Plaftik, nodi im Stadium ihrer hödifien 
Vollendung und im Vollbesitz bildnerifdien Könnens, auf alle Vorzüge und 
Reize frei bewegter Haltung und legt ihren Gefdiöpfen die Feffel diefer 
beklemmenden Regelmäßigkeit an. Ja nodi über die Grenze der Periode 
hinaus erweift fidi die Madit der Frontalität als wirkfam: die phidiafifdie 
Athena Parthenos und andere Kultftatuen der reifen KlalFik find dem Ideal 
der gemeflenen Feierlidikeit anhänglidi geblieben, die — fonft auf der ganzen 
Linie überwunden — im hieratifdien Milieu nodi immer als das gegebene 
Sinnbild des Majeftätifdien und Impofanten empfunden wird. Allein vor dem 
Anbrudi der neuen Zeit ift diefe ftreng verfammelte Pofe überhaupt die 
einzig möglidie Form, in weldier der Menfdi fid> zur bildlidien Wieder* 
gäbe ftellt. 

Daß ein Niditkönnen keineswegs die Sdiuld an foldier Gebundenheit 
trägt, zeigen die gleidizeitigen rundplaßifdien Bilder von Tieren in ganz 
momentaner, der Wirklidikeit nahekommender Bewegung. Die Fron* 
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taütät gilt nur für den Menfdien und hat ihren tieferen ethifdien Grund: 
fie iß der fiditbare Ausdrud^ wohldifziplinierten und zugleidi (tolzen Benehmens, 
für das es keine glüddidiere Bezeidinung als die der «Haltung» geben dürfte. 
Der ausgefprodien männlidie Charakter, weldier der erfien Hälfte der 
ardiaifdien Periode das befondere Gepräge gibt, hat in diefem Bilde der er* 
zwungenen Ruhe und Selbfibeherrfdiung die würdige Form fidi gefdiafiFen. 
Wenn nun audi die Profilfiguren der Flädienkunfi die gleidie fieifnadcige 
Härte bewahren, fo müßte fdion diefe Beobaditung warnen vor dem Verfudi, 
die Ruhe des Verzaubertfeins aus tedmifdien Unzulänglidikeiten erklären zu 
wollen. Und daß der markigen Kriegergeßalt der Ariftionfiele gar nidits 
anderes übrigbleibt, als zwifdien den lotrediten Randleifien des überfdilanken 
Pfeilers mit foldatifdier Strammheit fidi zu ßredien, liegt freilidi an der Enge 
des Bildformates: aber gerade daß man dem geläufigfien Grabmaltyp foldie 
Proportionen verleiht, ift bezeidinend für die allgemeine Tendenz zu knapper 
und gedrängter Art. 

Was bei der naditen Figur durdi gewiffenhafte Betonung des Körperbaues 
und forgfältig hergefielltes Gleidigewidit erßrebt wird, foU der Gewand* 
ftatue überdies eine denkbar fefte Umhüllung geben. Die älteften Studie 
find in ein enges Futteral von kalten* oder röhrenförmiger Geßalt geßeAt, 
das den Leib vom Hals bis zu den Füßen einfdiließt. Der Gürtel um die 
Hüfien bedeutet die einzige plaßifdie Gliederung der Maffe/ er iß aus 
ßarkem Stoff gedadit und oft außerordentlidi breit, fo daß er dem Thorax 
Halt zu geben vermag wie ein Korfett. Audi in der älteren Malerei decken 
fadiähnlidie Kleiderklumpen den ganzen Körper zu. Nodi iß jede Spur von 
Falten unterdrüAt, dafür wird die Gewandflädie reidi mit farbiger Mußerung 
durdifponnen. Später werden die Sdimudcmotive in beßimmte Bahnen ge* 
leitet, die Farbe fammelt Gdi an Säumen und Rändern zu breiten Rahmen* 
leißen an und fdiafft fo der Hülle einen markanten und wirkungsvollen 
Abfdiluß. Vor allem kommt dem überaus ßattlidien vertikalen Mittelßreifen 
des Chitons eine mehr als nur omamentale Rolle zu, denn es projiziert 
gleidifam die Adife der audi unter dem Gewand nodi ßreng frontal 
empfundenen Figur fiditbar auf die Oberflädie. Überall gehordit der Zug 
der gliedernden Linien der tektonifdien Idee, und wenn nun langfam audi 
die Fältelung des StofiFes fidi einßellt, fo muffen für fie diefelben Gefetze 
gelten. Zahllofe fdiarfe Furdien find in das Hemd der von Cheramyes 
geweihten Frauenßatue <aus Samos, im Louvre) in ununterbrodien parallelen 
Strängen eingefdinitten: fenkredite Fafern, weldie die Figur der Länge nadi 
durdiwadifen, daß fie fidi ßrafFhalten und fidi redcen muß. Man fpürt den 
Willen des Künßlers, das Körpergerüft zur Geltung zu bringen um 
jeden Preis, audi wenn es felber nodi fo völlig eingekapfelt und dem Auge 
entzogen bleibt, wie bei diefen fäulenartig gefdiloffenen Rundbildern. 

y. SafU, Die KanR der Oriedken, 3 
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Immer zeigt das Gewand die Neigung, fidi didit an den Leib heranzu* 
drängen, bei Sitzbildern des älteren Typus, wie den milefifdien Brandiiden« 
ßatuen, erfdieint er geradezu eingewickelt in feine Tüdier, aber' audi viel 
jüngere Beifpiele nodi verraten im fpiraligen Faltenzug des Chitons die 
gleidie Tendenz. Belteht die Bekleidung aus mehreren Stofflagen, fo muffen 
die einzelnen Sdiiditen gleidi Zwiebelblättem übereinanderkleben, fo daß 
nirgends ein loAerer Zwifdienraum ftdi zu bilden vermag- Freihängende 
Mantelzipfel entfernen fidi nur zögernd vom GrundltoA der Figur und 
werden bei fiürmifdier Bewegung gern um die ausgreifenden Glieder ge* 
fdilungen. Selbß die Kunß des ausgehenden Ardiaismus, wie fie uns die Göttin 
der Berliner Mufeen <Fig. 12> vertritt, iß in diefem Punkte noch fo ängßlich 
und heikel, daß die lofen Enden des Umhanges fich an die Nebenfeiten des 
Thrones fchmiegen, als feien fie angefeuchtet und haßeten an feinen Flächen 
und Kanten feß/ auf diefe Weife wird fchon äußerlich die Verbindung der 
Figur mit dem Sitz noch befonders betont. Aus der Abficht, die Bild» 
maffe möglich ft kompakt zu bewahren, erklärt Geh die Abplattung alles 
Körperlichen, das fonderbar Gepreßte jeder umgebogenen Gewandpartie. 
Wohl führt die Entwicklung in gerader Linie zu einer immer kräßigeren 
Durchbildung des Körpers unter der deckenden Hülle/ aber fie vollzieht fich 
auf Koßen der Stofflichkeit des Gewandes, das von feiner plaßifchen Unter* 
läge gleichfam aufgefogen wird. Oß fpannt fich das Tuch nur noch als 
dünne, faß fubßanzlofe Haut über die fch wellenden Formen, und gegen 
Ende des Archaismus mehren fich die Fälle, wo das Vorhandenfein einer 
Bekleidung an manchen Stellen überhaupt nur aus der fchmückenden Farbe 
erfchloffen werden kann. Der Leib ßeht da wie nackt. Ein einigermaßen 
glaubhaß wirkendes Verhältnis zwifchen Körper und Gewand wird nur feiten 
und erß fpät erreicht. Das Problem gehört zu den fchwierigßen der bildenden 
Kunß, und man darf darauf hinweifen, daß auch die archaifche Architektur 
gegen Ende erß, im fechßen Jahrhundert, dazu gelangt iß, Zella und Säulen* 
Umgang des Tempels zu organifcher Einheit zufammenzufügen. Zunächß 
liegen die Teile lange Zeit nur äußerlich verbunden ineinander. Langfam und 
mühfam bricht fich die Erkenntnis Bahn, daß ohne gefetzmäßige Entfprechungen 
und Beziehungen aller Elemente ein wirklich überzeugendes Gefamtbild nicht 
zu fchaffen fei. 



2. Verdeutliciiung und Klärung. 

Es gibt einen Grad von Gewiffenhaftigkeit in der bildlichen Wieder* 
gäbe der Erfcheinungswelt, der vom jeweiligen Stande des Könnens und der 
künßlerifchen Ausdrucksmittel unabhängig iß und felbß bei geßeigertem 
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Raffinement der tedinifdien Ausführung nicht mehr überboten werden kann. 
Den Ehrgeiz, das Bild bis in den letzten Winkel zu klären, in all 
feinen Einzelheiten reßlos deutlidi zu madien, hat die ardiaifdie Kunlt 
während ihrer ganzen Dauer fidi bewahrt. Es wedifeln die Objekte, die 
Sdiulung von Auge und Hand madit im Verlauf diefes halben Jahrtaufends 
Fortfdiritte von fo großer Tragweite, wie in keiner anderen Periode, aber 
der Drang nadi Deutlidikeit bleibt fidi zu allen Zeiten gleidi. Die 
nüditem fadilidie Art, mit weldier der geometrifdie Stil dem Gegenftändlidien 
zu Leibe geht, iß bezeidinend audv für die folgenden Stufen der EntwiAlung. 
Wie wir dort das Gefledit eines Wagenkorbes oder einer Matratze, Franfen 
und Mufter eines Bahrtudies, die Teile eines Sdiiffiskörpers gezeidinet fehen: 
fo bis ins Kleinße genau und peinlidi treu will nodi der gereiße Ardiaismus 
die Dinge reproduziert haben. Niemals bleibt der Stiß auf halbem Wege 
ßehen, und wenn das Gefüge einer Mauer oder eines Altars in den Gefidits* 
kreis rüdct, das Takelwerk eines Seglers, das Zaumzeug eines Reittiers oder 
die Schirrung eines Gefpannes, fo kann man fidier fein, daß kein nodi fo 
unfdieinbares Detail unberüdcfiditigt bleibt. Immer wird ganze Arbeit getan. 
Mit weldier gierigen Aufmerkfamkeit fammelt der Künßler die zahllofen 
Sdiuppen einer Sdilangenhaut, den feinßen Flaum des Gefieders felbß in den 
denkbar engen Rahmen einer Miniatur,- wieviel an fdiarfer Beobaditung wird 
aufgeboten, um den Launen überreidien Haares bis in die wirrßen Knäuel 
zu folgen! Das Ornament von Möbeln und GewandßüAen feflelt das 
Interefle von Anfang bis zu Ende und ßets im gleidien Grade. Den tedi* 
nifdiea Angelegenheiten wird eine ganz befondere Beaditung gefdienkt: der 
Konßruktion einer Waffe, der Anordnung des Gewandes / hier fehlt dann 
kein Nietkopf und keine Spange. In übertriebener Größe und aufdringlidi 
exakt werden felbß vom Vafenmaler Stedcnadeln und Fibeln wiedergegeben 
— nur um den Befdiauer zu überzeugen, daß audi alles mit rediten Dingen 
zugeht. 

Man kommt leidit in Verfudiung, angefidits diefer ßrengen Sadilidikeit 
von einer Kunß des «Realismus» zu fpredien. Indeflen, mit diefem Aus« 
drud; werden gewöhnlidi Begriffe verbunden, die gerade auf die ardiaifdie 
Art der Stilifierung keine Anwendung finden dürfen. Von jener bedingungS' 
lofen Treue gegenüber der Natur, die alle ihre Zufälligkeiten mit in Kauf 
nimmt und den gefamten Inhalt des Siditbaren in das Abbild aufzufangen 
fidi bemüht, von fklavifdier Abhängigkeit will diefe Kunß nidits wiffen. 
Ihren Deutlidikeitstrieb darf man mit dem Streben nadi Vollßändigkeit nidit 
verwedifeln/ denn tatfädilidi handelt es fidi hier immer nur um eine be« 
wußte Auswahl von Dingen, die der Künßler für feine befonderen Zwecke 
braudit, und in feinem Verhältnis zur Fülle der Realität wahrt er fidi vollße 
Freiheit- Was ihm nidit frommt, wird kurzweg ignoriert. Sdion daß jede 

3* 
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Andeutung des Raumes fehlt, und daß die Lokalbezeidinungen immer auf 
das Allemotwendigße fidi befdiränken, zeugt von einer gelaffenen Gleidi* 
gültigkeit gegenüber dem wirklidien Vorbild. Nidit alles, was die Welt an 
Mannigfaltigkeit und Überfluß birgt, verdient eine Stelle im Bilde,- und man 
kann diefen Verzidit auf eine Konkurrenz mit dem Reiditum der Natur nidit 
aus der naiven Unzulänglidikeit des Anfängers erklären. 

Nidits iß fo bezeidinend für das methodifdie Weglaflen und Vereinfadien 
zugunßen einer erhöhten Bildwirkung als die gewaltige Rolle, weldie in 
der gefamten älteren griediifdien Kunß die Na Atheit zu fpielen berufen 
war. Die Figuren der geometrifdien Vafenmalerei und Kleinplaßik find zum 
guten Teil ganz unbekleidet <Fig. 13>, oder das tatfädilidie Vorhandenfein eines 
Anzuges wird nur durdi den Gürtel angedeutet. Die völlige Entblößung des 
Körpers entfpridit natürlidi den Sitten und Lebensgewohnheiten diefer Zeit 
ebenfowenig, als es bei den nad^ten Menfdienbildem der nordifdien Bronze* 
zeit der Fall iß. In Wirklidikeit fah man den hüllenlofen Leib verhältnis- 
mäßig feiten, und es geht fomit nidit an, in der konfequenten Anwendung 
des NaAten ein Zeugnis für primitive Zußände, für die Einfalt der Kultur 
erblid^en zu wollen. Eine rituelle Nadctheit im Totenkult läßt fidi nicht mit 
Beßimmtheit erweifen,- übrigens würde eine foldie Erklärung dem allgemeinen 
Walten des Prinzips in keiner Weife geredit. Es kommen hier audi nidit 
etwa äßhetifdie Motive in Betradit, und man wird überhaupt gut tun, den 
Zeitpunkt, wo die Freude an der Sdiönheit des unverhüllten Leibes fidi zu 
regen beginnt, nidit fdion in der Frühperiode der Entwidilung zu fudien. 
Die Gründe für die Naditheit find zunädiß von viel derberer und rein 
fadilidier Art: der Deutlidikeit zuliebe läßt der Künftler die Kleidung 
weg/ das Gewand verde At den Bau des Körpers und feine Artikulation, 
und gerade auf die Verßändlidikeit der Erfdieinung kommt es diefer Kunß 
vor allen Dingen an. Mit Bewußtfein wird hier von einer Nadiahmung des 
wirklidien Zußandes abgefehen/ es iß etwas Abßraktes in diefem bildnerifdien 
Sdiaffen, weldies einer fdiarfumriffenen und eindrüddidien Bildvorßellung die 
gemeine Wahrheit opfert. Audi die oß übertriebene Betonung der Ge* 
fdileditsmerkmale hat ihre Urfadie in dem peinlidien Pfliditgefühl des Künßlers, 
das ihm eine reßlos klare Darlegung des Tatbeßandes befiehlt. Nodi der 
jüngere Ardiaismus unterßreidit die phyfifdie Verfdiiedenheit der Ge* 
fdilediter in einer Weife, die keinen Wert auf Qbereinßimmung mit dem 
Leben legt, indem er in Malerei und polydiromer Plaßik die Haut der 
Männer tiefdunkel färbt, im Gegenfatz dazu diejenige der Frauen fdiimmemd 
weiß. In der Vafenmalerei kommt dann nodi die ganz konventionelle Unter* 
rdieidung in der Wiedergabe des männlidien und des weiblidien Auges hin« 
zu: Differenzen, die in der Natur nidit vorhanden und zum Zwedt einer 
möglidiß einfadien und unmißverßändlidien Charakterifierung frei erfunden 
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find. Mit feineren Wefenszügen quält fidi die Beobaditung nidit ab, und 
auch die Sdiilderung der verfdiiedenen Altersßufen läßt es bei wenigen 
markanten Eigentümlidikeiten bewenden. 

Während fomit in der Darltellung des Menfdien das Befireben, der Koni' 
plikation der Realität auszuweidien^ zu einer Unterdrüdcung und Ausfdialtung 
von allerlei äußerem Beiwerk geführt hat^ fo daß das Bild ärmer und ein« 
fadier ausfieht als der vielfadi verwirrende Anblidi der Natur, wird anderer-» 
feits aus dem gleidien Drang nadi Deudidikeit mandies hinzugefügt, was 
den Augen des Befchauers entzogen fein müßte. Der geometrifdie Stil be« 
kündet eine Souveräne Gleidigültigkeit gegen die Gefetze des optifdi 
Möglidien. Das geht fo weit, daß nidit feiten eine Art von Röntgenver- 
fahren angewandt wird, um Figuren und Dinge, die hinter einer feiten 
Wand oder unter einer Dedce verborgen find, dem Künßler aber für das 
Verßändnis des Ganzen wefentlidi erfdieinen, in die Siditbarkeit zu proji* 
zieren; es wird einfadi in die fie verhüllende Flädie ein Lodi gefdinitten, in 
deffen Rahmen nun ihr Umriß aufzutaudien hat. So wird die Bemannung 
im Innern eines Sdiiffes gezeigt, oder der aufgebahrte Tote unter dem 
Leidientudi. Man rede hier nidit von primitivem Niditanderskönnen, denn 
es handelt fidi um eine bewußt naturwidrige Form der Mitteilung, weldier 
die Verftändlidikeit widitiger ift als eine überzeugende Repro- 
duktion des finnlidien Eindrudes. Nidit auf ein Abzeidinen der Natur 
legt es diefe Kunß an, fondem auf eine fäuberlidie Aufzählung alles deflen, 
was dem Befdiauer zu wilTen not tut. So iß jenes kühn ergänzende 
Zeidienfyßem entßanden, weldies die verfdiiedenen Teilanfiditen eines 
Gegenßandes zu einem einheitlidien Bildkomplexe fammelt. In der 
Darßellung eines Wagens z. B. erfdieinen Boden und Deidifel von oben 
gefehen, die Räder von der Seite, und das ganze Gerüfi wird fo weit zerlegt^ 
daß fidi die Dinge nirgends überfdineiden <Fig. 13). Die Leidien erblidct man 
über dem Bett oder der Wahlfiatt, gleidifam freifdiwebend, in einer anormal 
verrenkten Lage, indem bei fdiarfer Profilßellung von Kopf und Gliedern 
der Rumpf ganz nadi vom geriditet iß. Ohne jede RüAfidit auf den 
organifcfaen Zufammenhang werden die Teile aneinandergefügt: jedes einzelne 
Stüdc in derjenigen Anfidit, weldie das Objekt am beßen kenntlidi fein läßt,- 
meißens wird daher die Hauptflädie eines Körpers in der Bildebene ausge« 
breitet, das heißt diejenige feiner größten Ausdehnung. Das Problem beßeht 
für den Künßler nidit darin, einen Ausfdinitt aus der Natur, von einem 
beßimmten Punkte aus betraditet, im Bilde zu fixieren, fein ganzes Interefle 
riditet fidi auf eine fadilidie und möglidift erfdiöpfende Befdireibung 
des Dinges an fidi, fo wie es in feiner Vorßellung lebendig iß. Das auf 
&innerung beruhende Wiflen, nidit die direkte finnlidie Wahrnehmung führt 
dem Zeidiner die Hand. Mit einem hartnädcigen Eigenfinn, der um den 
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optifdien Totaleindruck fidi in keiner Weife kümmert, wird über* und neben* 
einander geßaffelt, was das verßandesmäßige Erfaflen des zu fdiildemden 
Vorganges irgendwie erleiditem kann. Die lauten Widersprüdie, die fidi aus 
diefer kombinierenden Tedmik ergeben, werden im Verlauf der Entwidtlung 
wohl gemildert und allmählidi ausgemerzt, aber nodi in Flädienkompofitionen 
der reifardiaifdien Kunft find die Bretterpfoften eines Thrones aus dem Profil 
in volle Vorderanfidit gedreht, weil man die diarakteriftifdie Kontur und 
den reidien Dekor der Frontfeite fidi nidit entgehen laffen will. Einem Kopf 
en face wird der gefdi weifte Helmbufdi, der eigentlidi zum dünnen Streifen 
verkümmern müßte, quer aufgefetzt. Und auf der korinthifdien Vafe mit des 
Amphiaraos Auszug drehen die Gebäude, zwifdien denen die Szene einge* 
fpannt erfdieint, dem Befdiauer ihre fdimudie Faffade entgegen. 

Bei einem fo ganz auf das Gegenftändlidie und StofiFlidie geriditeten Intereffe 
ift es nidit verwunderlidi, daß diefe Kunft fidi nun audi der fdiriftlidien 
Erläuterung des Dargeftellten im allerweiteften Umfange zu bedienen be^ 
ginnt. Die Sitte der Beifdiriften hat fidi in einzelnen Kunftzweigen das 
ganze Altertum hindurdi erhalten/ in der ardiaifdien Periode aber ift fie all* 
gemein, und ihre Bedeutung von enormem Gewidit. Daß audi die große 
Malerei diefer Zeit, von deren Werken uns nidits erhalten blieb, des er* 
klärenden Wortes nidit entraten modite, müßte man von vornherein an* 
nehmen, audi wäre es uns von Plinius nidit ausdrüdilidi bezeugt. Die. gute 
fadilidie Befdireibung der Kypfeloslade, die Paufanias in feiner Periegefe 
niedergelegt hat, war nur auf Grund einer fehr detaillierten Legende der 
ausgedehnten Friesftreifen möglidi. In den ErzeugnifFen der ardiaifdien 
Vafenmalerei aber ßehen uns heute nodi unzählige Proben diefes eigenartigen 
Verfahrens vor Augen, weldies das gefamte Inventar des Bildes mit aufge* 
qialten oder eingeritzten Etiketten verfieht. Das vielbewunderte MeifterftüA 
von Klitias und Ergotimos ift mit Beifdiriften '- an die hundertfünfzehn 
Namen '- geradezu überladen. Die Sdiriftzeidien haben immer audi ihre 
omamentale Aufgabe, dienen zur Füllung und Belebung des Raumes, allein 
das Aufkommen des Braudies überhaupt ift nur aus dem Bedürfnis nadi 
einer möglidift eindeutigen Klarlegung des Inhaltes zu verftehen. Bei mytho* 
logifdien Szenen <und die ftehen im Typenfdiatz des Ardiaismus durdiaus 
in vorderfter Linie) war audi diefes Hilfemittel fdilediterdings nidit zu ent* 
behren, da der ftreng fdiematifdie Charakter der Bildform die infdiriftlidie 
Ergänzung in der Regel gebieterifdi verlangte. Aber in jenen Zeiten einer 
auf die Spitze getriebenen Gewiffenhaftigkeit erftredct fidi der Kommentar 
nidit bloß auf die Perfonen der dargeftellten Handlung, fondem audi auf das 
geringfugigfte Requifit. Auf der Franipoisvafe dürfen felbft Dinge wie eine 
Sitzbank oder ein Altar, Brunnen und Waflerkrug nidit unbezeidinet bleiben. 
An Beifpielen einer ähnlidien Akribie auf anderen Gefäßen fehlt es nidit. 
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Bisweilen finden wir auA die gefprodienen Worte den Figuren beigefdirieben, 
wie auf mittelalterlidien Malereien mit ihren Sprudibändern/ einmal i(t ein 
ganzes Wedifelgefprädi getreulidi protokolliert. Mit einer quälerifdien 
Sorgfalt durdiftöbert der Verftand das ganze Bild. Jede Bewegung 
i(t deutlidi und von einer eindringlidien Kraft, jede Gefie fpridit, und immer 
wiAelt fidi der Vorgang pedantifdi umßändlidi ab bis in die letzten Konfe* 
quenzen des Gefdiehens. Und wenn die Erzählung, was oft genug der Fall 
ift, bei einem kraffen Wunder anlangt, fo nimmt der Künftler feinen ganzen 
Sdiarflinn zufammen, und es wird einem fehr nüditern vordemonßriert, daß 
es gerade fo fein muß und nidit anders. 

Mit diefer bedäditigen Überlegung im Ausbreiten des Stoffes, die nidit die 
ieifefte Unklarheit duldet, geht Hand in Hand ein äußerft empfindlidies Rein- 
lidikeitsgefühl in formaler Hinfidit. Die Prozedur des kunßlerifdien 
Geftaltens ift von einer Korrektheit, die oft ans Ängftlidie fireift. Der 
Künftler legt fein Werk nidit aus den Händen, bevor nidit jede Falte glatt* 
geftridien und das ganze Bildfeld tadellos gefäubert, ausgekehrt und aufge« 
räumt erfdieint. Es ift diefen Menfdien nur wohl im Anblidi von abfolut 
geordneten Verhältniffen. Alle Lüdcen und blöden Stellen, wie fie bei un* 
bedenklidi frifdier Arbeit immer fidi ergeben, werden ausgebelTert und ver* 
ftopft, zunädift mit abftrakten Streumuftem aller Art, fpäter durdi ein äußerft 
gefdiicktes und forgfältiges ZureditrüAen der Staffage / den «horror vacui» 
hat der Ardiaismus bis zuletzt nidit überwunden, mit Argusaugen wird dar* 
über gewadit, daß jedes Ding an feiner riditigen Stelle fitzt. Auf dem Wege 
diefes exakten Gliedems und Ausmeflens ergeben fidi nun aber audi Bilder 
von monumentaler Gefdiloffenheit. Das Mufterbeifpiel einer fein aus* 
geklügelten Kompofition ift die felinuntifdie Metope, weldie das Kerkopen* 
abenteuer des Herakles fdiildert <Fig. 14>: er hat die böfen Kobolde, die ihn im 
Sdilaf beläftigt, eingefangen und trägt fie rüftigen Sdirittes davon, an einer Stange 
aufgeknüpft, wie der Jäger die Hafen. Eine ergötzlidie Gefdiidite, und fehr 
luftig wird fie erzählt. Jedodi mindeftens ebenfo ftark wie der humoriftifdie 
Inhalt feffelt den Befdiauer die fabelhafte Beherrfdiung der Form. Das lange 
Haar der Kerkopen baumelt wie fdiwere Trauben links und redits herab, 
ganz fymmetrifdi/ die Perlen der Lodden find genau abgezählt, und auf jeder 
Seite find es gleidi viele. Die beiden Körper halten fidi das Gleidigewidit, 
und faß geometrifdi ift die Zerteilung des Raumes: die Betonung der Mitte, 
das gleidifdienklige Dreied; zwifdien den Beinen des Herakles, die redit* 
winkligen Haken der Kerkopenbeine. Und all das kommt nidit von felber, 
fondem diefer bedingungslofen Refponfion aller Teile liegt eine bis ins ein* 
zelnfte ftraff durdigeführte Redinung zugrunde, und ohne foldie wäre 
es audi fdilediterdings unmöglidi gewefen, den knappen Rahmen mit fo fidierem 
Takt mit bewegten Figuren zu füllen. 
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Zirkel und Elle find drum dem ardiaifdien Künftler das unentbehrlichfie 
Hand Werksgerät/ nur im BeGtz diefer Dinge fühlt er fidi feiner Aufgabe ge* 
wadifen. Das konßruktive Verfahren iß audi unterfdiiedslos dasfelbe^ mag 
es nun Anlagen größten Umfanges gelten oder zierlidifier Kleinarbeit. Mit 
der nämlidien mathematifdien Präzifion, weldie bei der Herficllung eines 
Tempelgrundrifles beaditet wird, geht man zu Werke, wenn die Kannelierung 
des Säulenfdiaftes darankommt, die Einteilung eines TriglyphenbloAs. Dabei 
iß man von vornherein an feß normierte Zahlen gebunden, jede Willkür er* 
fdieint ausgefdialtet. In der Plaßik fpielt die beßimmte Maßeinheit, weldie 
der Regelung der Körperverhältniffe zugrunde gelegt wird, diefelbe Rolle. 
Gewiß ßeht der Ardiaismus mit diefer Art ßrengßer Proportionierung nidit 
allein. Aber wenn man zu anderen Zeiten die Hilfslinien des Entwurfs 
während der Ausfuhrung felbß geflilFentlidi zu tilgen fudit, um dem Befdiauer 
den EinbliA in den mühfamen Gang rein verßandesmäßiger Vorbereitungen 
zu wehren, fo werden hier mit Abfidit die Furdien befonders tief gegraben. 
Das Auge foU fidi überzeugen laflen von der unbedingten Riditigkeit und 
Genauigkeit in der Zufammenfetzung des Ganzen. Der Künßler liebt es, 
wenn man ihm fdiarf auf die Finger fieht, und feine Füllomamente ordnet 
er gerne fo, daß fie zu redinerifdien Stidiproben dienen können. Bei den 
jetzt fo beliebten heraldifdien Gruppen, wo die Bildhälften im Wappenfdiema 
einander entfpredien muffen, dedct fidi audi das minutiöfeße Ziergeranke Stridi 
für Stridi. Und ebenfo bei der rhythmifdien Reihengliederung, wo die Ele* 
mente in fdiablonenhafter Gleidiheit wiederkehren, als glitten einem die Kugeln 
eines Rofenkranzes durdi die Finger. 

Es konnte nidit ausbleiben, daß die peinlidie Sauberkeit und nüditeme 
Akkuratefle im Aufbau des Bildes den Charakter der Darftellung felbft 
beeinfluflen und beßimmen Tollte. In der Tat, der Inhalt mag nodi fo tem* 
peramentvoU brodeln, nirgends ßeigt er über den Rand. Da gibt es wein* 
frohe Zedier zu fehen in ausgelaflenem Tanz, oder Meermäddien, die voll 
Entfetzen fliehen <Fries von Affos): das ewige Gleidimaß ihrer Bewegungen, 
der pedantifdie Taktfdiritt geben dem Aufzug etwas Abgezirkeltes und 
Gezähmtes, und diefer Eindrud^ ßeigert fidi im Qyadrat der wadifenden 
Anzahl. Leidit kommt es dann zu feltsamen Widerfprudien zwifdien dem 
Vorwurf und feiner formalen Fassung. Es wirkt unendlidi belußigend, wie 
die Entführung der Rinderherde durdi die Dioskuren und Genoffen auf einer 
der delphifdien Metopen gefdiildert wird. Wie bedäditig und gemeffen die 
Biedermänner hintereinander marfdiieren ! Und audi die Tiere muffen genau 
ausgeriditet gehen, in tadellofer Ordnung '- niemals fonß hat die Welt einen 
fo artigen Diebßahl erlebt! 
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IL Belchränktheiten und Belchränkung. 

Es müßte eine lockende und lohnende Aufgabe fein, die Stilprobleme des 
Ardiaismus einmal in fireng syfiematifdier Weife einer eingehenden Prüfung 
zu unterziehen: weil die Handhaben für eine begrifflidie Analyfe der diarak* 
teriftifdben Darßellungsformen und ^möglidikeiten hier befonders gut faßbar 
find und zu einer theoretifdien Erörterung der entfdieidenden Fragen geradezu 
drangen. Der Betraditer fieht fidi, wohin er auA feine Blidte riditen mag, 
überall typifdien Prägungen gegenüber, die als Ausdrudi einer ehernen Gefetz* 
mäßigkeit erfdieinen/ und je tiefer man in das Verftändnis der Materie 
einzudringen fudit, um fo klarer wird man audi erkennen, daß es Verhältnis* 
mäßig wenige, fdiarf abgegrenzte Begriffe lind, denen die Fülle der Beob* 
aditungen fidi einzuordnen hat. Es fehlt audi keineswegs an Verfudien zu 
einer methodifdien Gliederung und Gruppierung des Stofe, wenigftens für 
einzelne Gebiete des gefamten Kunßfdiaffens, und man wird diefen Arbeiten 
<befonders von Julius Lange und Emanuel Löwy> das Zeugnis ausftellen 
muflen, daß fie nidit bloß über die Oberflädie fireidien, fondem der Sadie 
auf den Grund gegangen find. Es iß eine Forderung der Zeit, daß diefe 
Dinge entfpreAend ihrer prinzipiellen Widitigkeit behandelt werden/ mit dem 
landläufigen und bequemen Hinweis auf die tedinifdie Bedingtheit und be* 
fangene Haltung eines nodi unentwidcelten Könnens darf man dem heutigen 
Publikum nidit mehr kommen. 

Was wäre audi groß gewonnen mit der Feßßellung, daß die Handwerks* 
gewohnheiten der Webekunß die Ausbildung jenes Wappenfdiemas, wo die 
Elemente im Gegenfinn fidi wiederholen, angeregt oder erleiditert und ge* 
fördert haben dürfien? Die Allgewalt der Symmetrie, die während der ar* 
diaifdien Periode immer mehr erßarkt, um fdiließlidi in der Kompofition der 
Aginetengiebel wahre Wunder der formalen Disziplin zu vollbringen, beruht 
auf Grundfeßen ganz anderer Art. Zugegeben, daß die Natur des Materials, 
der Zwang des tedinifdien Verfahrens, der Eigenfinn des Werkzeugs bei der 
Entßehung gewilTer Kunßformen beßimmend mitgewirkt haben: der weitere 
Gang der Entwiddung iß vom Einfluß diefer Faktoren unabhängig und wird 
allein vom Willen der fdiöpferifdi geftaltenden Idee diktiert. Gewiß 
kann das häufige Auftreten der medianifdien Vervielfältigung <mit Hilfe des 
Stempels) in Toreutik und Töpferindußrie dem Auge mit ein Wegweifer zu 
den Sdiönheiten der regelmäßigen Reihung überhaupt gewefen fein/ dodi wird 
es niemandem einfallen, die Freude an Gleidiklang und Rhythmus, weldie 
die ganze ältere Kunß fo maditvoU durdißrömt, aus diefer einen dürßigen 
Qyelle ableiten zu wollen. Und mögen audi, zur Zeit der erßen taßenden 
Verfudie, der fpröde Stoff und die nodi ungelenke Hand die Sdiuld an jener 
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(tarren Gefdiloffenheit rundplaßifcher Bildwerke tragen, fo bleibt ja dodi die 
Erfdieinung ßeif und unfrei nodi im Endftadium des Ardiaismus, und da gilt 
es nun für das Gezwungene und Beherrfdite der ßatuarifdien Löfungen eine 
Erklärung zu finden, weldie die Phantafie und das gefamte Vorßellungsleben 
der StiUtufe in Redinung zieht. Das Können als foldies kommt hier nidit 
in Frage. Jede Kunft verfugt über das Inßrument, das fie für ihre Zwecke 
braudit, und über denjenigen Grad tedinifdier Sidierheit, den die Verwirk^ 
lidiung ihres WoUens fordert. 



1. Einfeitigkeit. 

Die einfdineidendfte Befdiränkung vielleidit, weldie die ardiaifdie Kunß fidi 
auferlegt hat, die folgenfdiwerße, iß jene Bedingtheit aller Körperwiedergabe: 
das Verharren in der Flädie. Die dritte Dimenfion liegt außerhalb des 
Bereidis der Darßellung,- jedenfalls iß es Tatfadie, daß fidi die gefamte Ge* 
ßaltung des Siditbaren in flädiigen Bildern erfdiöpft. Zeidinung und Ma^ 
1er ei gehen gefliffentlidi jeder Tiefe aus dem Wege/ nidits darf in die Ferne 
fidi verlieren. Das Auge iß nahfiditig und will nidits wiflen von einer per* 
fpektivifdien Verkürzung und Verkleinerung der Formen. Stets gibt man die 
Objekte fo wieder, wie man fie aus unmittelbarer Nähe vor fidi fieht,- man 
tut das hartnädtig und gegen fein befferes Wiflen, daß die wadifende Ent* 
fernung die Dinge zufammenfdirumpfen läßt. Wenn die ardiaifdie Kunß diefe 
Binfen Wahrheit unterdrüdit, fo gefdiieht es nidit aus Unkenntnis oder Un* 
fähigkeit, fondem weil fie weiß, das find optifdie Täufdiungen/ und die Kunß 
lehnt es ab, fidi durdis Auge täufdien zu laflen. Was uns fehlerhaß oder 
primitiv erfdieint, iß im Sinne diefer Kunß ein Vorzug: die Befreiung von 
der Illufion, weldie uns die Feme vorfpiegelt in unwirklidi kleinen Ver* 
hältniflen und verfdiwommenem Umriß. Der Ruf der Sdiildwadie «Näher 
heran zum Erkennen!» iß die Lofung diefer ardiaifdien Kunß. Sie duldet 
nidits Unfdiarfes, es muß alles in greifbaren und klaren Formen vor ihr 
ßehen. Der Betraditer zwingt die Objekte zu fidi heran. Bei Bildern mit 
einem größeren figürlidien Reiditum entßeht dann ein eigentlidies Gedränge 
nadi vom, alles will an die Oberflädie. So verziditet audi die Malerei auf 
jedes Konkurrieren mit der Wirklidikeit, denkt nidit daran, mit der Farbe zu 
modellieren, fdiattiert und liditet die Farben nidit. Und dodi madien fdion 
die erßen Proben von Malerei, die wir kennen, die Tierbilder der paläolithi« 
fdien Höhlenkunß, vereinzelt Gebraudi von der Erkenntnis, daß fidi die 
Färbung verändert mit der Rundung der Form. Diefe griediifdie Malerei da* 
gegen kennt keine Halbtöne und keine Sdiatten, fie gibt die Lokalfarben ßets 
rein und unverändert/ aus dem gleidien Grunde, weldier den Verzidit auf 
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jede Linearperfpektive bedingt, der Klarheit zuliebe. Lidit und Sdiatten 
madien die Dinge unfdiarf, nehmen den Rändern die Kraft. Deshalb hält 
man während der ganzen ardiaifdien Periode an der abfoluten Plädiigkeit 
des Farbenbildes mit fo ßarrer Strenge fefi. 

Die Projektion in die eine Bildebene vollzieht fidi nun häufig genug 
unter erfdiwerenden Umftänden, und auf Koßen der NatürliAkeit. Der 
peinlidie Bedadit auf fdilidite Klarheit der Einzelformen läßt eine ganz kon« 
vcntionelle Manier der Darfiellung heranreifen: man will jedes Glied in 
möglidißer Vollßändigkeit und Breitenausdehnung und in eindeutig fpredienden 
Umriflen vor fidi fehen und zwingt die Figuren zu Stellungen, weldie der un* 
befangene Blid^ als fehlerhaft, unmöglidi und unedit empfindet/ fo als ßänden 
die Teile nidit in organifdiem Zufammenhang und unter dem Maditwillen 
einer einheitlidien Funktion. Die Bewegungen entfpredien nidit der Medianik 
der Wirklidikeit/ jede Drehung vollzieht fidi mit einem jähen RuA und reißt 
die Geltalt nadi verfdiiedenen Riditungen auseinander. Es gibt da Bilder 
von Läufern und Tänzern in fo gewaltfamer Verdrehung, wie im Krampf 
fidi krümmend, daß oft fdion die Deutung der Situation auf Sdiwierigkeiten 
ftößt. Der Künftler legt weniger Wert auf Wahrheit als auf eine Sammlung 
aller wefentlidien Züge der Erfdieinung. So führt hier gerade das Beltreben, 
in allen Einzelheiten reßlos deutlidi zu fein, zur Trübung der Bildklarheit im 
großen. 

Die Gefdiidite diefer Zwangsmaßregeln fetzt ein mit dem reinen SiU 
houettenftil der geometrifdien Kunß, der jedes Objekt mit unerbittlidier 
Härte gegen die Wand drüAt. In der Folge entwidcelt Gdi aus diefen fdiemen* 
haßen Sdiattenfpielen <Fig. 13) einerfeits das fülligere Umrißbild der dunkeU 
figurigen Malerei, andererfeits eine reine Konturzeidinung, oder es vermifdien 
fidi beide Tediniken. Stets werden dem Befdiauer die Bildelemente in einer 
Verfladiung vorgelegt, daß fie wie Teppidimußer wirken, die gefamte land* 
rdiaftlidie Szenerie wird unter die Pflianzenprefle genommen, und bei Innen« 
zeidinungen wird audi die befdieidenße Rundung vermieden. Die Figuren 
felbß wirken innerhalb ihrer Kontur völlig fladi. Audi die letzte 
Phafe, die rotfigurige Malerei, wagt zunädiß nodi keine grundfätzlidie An« 
derung und bringt die gleidien Bilder nur in einer neuen Tedinik. Allmählidi 
jedodi melden fidi hier Beßrebungen, die auf eine Emanzipation hindrängen : 
es kommen Qberfdineidungen, Kreuzungen, ja Sdiräganfiditen, felbß eine 
leidite Schraffierung der Ränder wird vereinzelt verfudit und damit die WöU 
bung fdiüditem angedeutet. Allein fdion der rein flädiige Fimisgrund löß 
die Figuren aus dem Raum und nötigt zu allfeitig fdiarfer Umrandung <was 
in der klaffifdien Malerei dann häufigen Konflikt und mitunter redit unerfreu« 
lidie Bildwirkungen veranlaßt hat)/ und bis zur entfdieidenden Wende der 
Übergangszeit beherrfdit die ßrenge Konvention fo fehr die gefamte Zeidien* 
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kunß, daß an eine Korrektur der falfdien Augenftellung und anderer per* 
fpektivifdier Unmöglidikeiten gar nidit gedadit werden darf. 

In all diefen Dingen kennt der Ardiaismus keinen grundfätzlidien Unter* 
fdiied zwifdien Relief und reinem Flädienbild. Die gefamte ardiaifdie 
Reliefbildnerei unterwirft fidi den gleidien Gefetzen wie Zeidinung und 
Material. Die erfte Anlage einer plaftifdien Flädiendarfiellung, weldie einzelne 
Teile in befdieidener Erhebung aus der Ebene heraustreibt <«Fladirelief»>, 
hat mit illuGonifiifdien Beßrebungen nodi nidits zu tun/ die verfdiiedene Tiefe 
will nur bedingt das räumlidie Hintereinander dem Auge vortäufdien. 
Sondern das Herausheben des Figürlidien hat zunädifi nur den Zwedc, die 
Deutlidikeit zu ßeigern und der verfdiiedenen Färbung der Bildteile vorzu* 
arbeiten. Das Fladirelief diefer Periode ift im Prinzip nidit viel mehr als 
eine verftärkte kolorierte Zeidinung, eine Art von Malerei auf bewegtem 
Grund. Als triebe die Haut der Malflädie überall da, wo der Pinfel mit 
der dedcenden Farbe fie berührt, Blafen: fo bläht und wellt fidi der Grund 
und fetzt die verfdiieden gefärbten Partien in fdiarf begrenzten Formen 
fäuberlidi voneinander ab. Eigentlidi ift dies Verfahren nidit verfdiieden von 
jener anderen Tedmik, wo die Grenzen der einzelnen Teile eingeritzt oder 
eingefdinitten werden. Und beide Arten vereinigen lidi bisweilen im felben 
Bild, indem die erhöhte Silhouette zu fdiärferer Konturierung nodimals mit 
dem Grabftidiel umriffen wird/ oder indem «Binnenformen» in bloßer Gra* 
Vierung ausgeführt werden. Denn nur das Hauptfädilidie wird eigentlidi 
geformt, das andere der reinen Flädiendarftellung überlaffen. Und es kommt 
vor, daß auf Denkmälern mit mehreren Bildern von unterfdiiedlidier Größe 
und Bedeutung das Hauptbild in bemaltem Fladirelief, das übrige nur in 
Malerei ausgeführt wird/ fo bei einer Klaffe attifdier Grabreliefs <Ariftionftele 
und Verwandte), deren Sodcelbild als bloß erläuternde oder dekorative Zutat 
ganz in der Flädie bleibt. Und nebenher geht eine Variante desfelben 
Typus <GrabfteIe des Lyfeas), da ift die ganze Bildflädie ausfdiließlidi mit 
Malerei bededct. Kompofition und iigürlidies Sdiema find vollkommen ent' 
fprediend, der Unterfdiied liegt lediglidi im größeren oder geringeren Grade 
der Verdeutlidiung/ das Relief betont mit fiärkerem Nadidrudc die Begrenzung 
der Form. Aber eigentlidi ftellt der Typus der Lyfeasftele die ältere Faffung 
dar/ am Anfang war das bloße Farbenbild, die Projektion der Figur 
und aller ihrer Teile in die Ebene. Das fladirelief hat fidi aus der Folie 
herausgelöft/ aber der Verfudi, durdi eine der Wirklidikeit nahekommende 
Rundung der Figuren und ihrer Glieder fie körperlidi zu modellieren, wird 
durdiaus nidit konfequent und jedenfalls nidit allgemein gemadit. Sie find 
als Reliefe gearbeitet, und dodi fehlt es ihnen an Relief. Oft find gerade 
diejenigen Stellen, die in Wirklidikeit dem Auge des Befdiauers zunädift 
liegen und alfo plaftifdi ihre Umgebung überragen müßten — bei Profilfiguren 
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etwa Ohr, Wange, Sdiulter — im Gegenteil ziemlich tief in den Stein hinein* 
gebettet, während weiter zurüdtliegende, wie Nafe und Lippen, viel kräftiger 
modelliert find. Die Hauptakzente aber geben dem Bild eben nidit die 
Hebungen und Wölbungen, fondem die Furdien und Ränder, und ftets 
hat die Zeidinung das letzte Wort. Es gibt eine größere Anzahl von 
Grab* oder Heroenreliefe, deren figörlidier Gehalt fidi reßlos in der reinen 
Silhouette fammelt/ fie ift mit mefferfdiarfen Kanten aus dem ebenen Grund 
herausgefdiält. Keine Spur einer Rundung, die Bilder find ganz flädiig, wie 
aufgeklebte Laubfägearbeiten, und liegen mit dem Bildrahmen in einer F^udit/ 
alles Detail war bloß gemalt. Das bekannte Exemplar des Berliner Mufeums 
<aus Sparta) geht nidit fo weit, dodi iß audi hier die ganze Szene in 
Sdiiditen gepreßt, und alles, was den Zwifdienraum füllt, iß nidit rundplaßifdi 
empfunden, fondem als dünne Flädienlagen. Die Härte der Bilderfdieinung, 
die je nadi der Beleuditung nodi fidi ßeigert und durdi die Bemalung fidier 
nidit gemildert war, iß dem Auge diefer Zeit nidit unfympathifdi/ gerade 
im fdiarfen Zufdinitt fudit man den optifdien Reiz. 

Es iß dabei gleidigültig, ob der Abßand der vorderen Partien von der 
Grundflädie bedeutend oder geringer, ob das Relief hodi oder niedrig 
fei. Audi die ältere ardiaifdie Kunß geßattet fidi bisweilen eine redit be* 
träditlidie Relieferhebung/ die Metopen des mittleren Burgtempels zu Selinunt 
laiTen ihre Figuren kräßig und weit vortreten. Indeflen eigentlidie Hodireliefe 
find diefe Skulpturen nidit ^ das Figürlidie iß nidit dreidimenfional durdigebildet, 
fondem alles iß durdiaus relieimäßig, und zwar fladi. Auf langen Stegen find 
die Bilder herausgetrieben, fpringen jäh und unvermittelt vor, wie die Taßen des 
Klaviers, mit harten Edten und Kanten. Und der Grund für dies Heraus* 
zerren aus der Tiefe iß nur in der belferen Siditbarkeit zu fudien^ die Dar* 
ßellung foll fidi nadi Möglidikeit der Fludit des ardiitektonifdien Rahmens 
nahem. Die Fälle, wo einzelne Teile fidi wirklidi vom Hintergrunde trennen, 
bilden nur fdieinbar eine Ausnahme. Bei dem kleinen delphifdien Sdiatz* 
hausgiebel mit dem Dreifußraub iß die obere Hälfie der Wand fo weit 
zurüdigetrieben, daß die Oberkörper frei daßehen, während die Unterkörper 
in der üblidien Reliefmanier an dem bankartigen Vorfprung der Giebelwand 
haften. Trotzdem gelten für die Skulptur in ihrer Gefamtheit die Relief* 
gefetze in ungeminderter Strenge, fo fehr iß das ganze Bild auf reine 
Umriffe angelegt. 

An diefer Bedingtheit aller Körpergeßaltung ändert die Tatfadie nidit», daß 
die ardiaifdie Flädienkunß, Relief wie Malerei, fehr häufig fogar und in 
weitefiem Umfang nun dodi mit mehreren Raumfdiiditen hintereinander, 
alfo mit einer effektiven Raumtiefe operiert. Durdi Überfdineiden und teil* 
weifes VcrdeAen geben die dargeßellten Objekte dem Befdiauer zu verßehen, 
daß fie in gewilTen Abßänden getrennt voneinander aufgefiellt find <Fig. 15). 
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Der Anlaß zu einer foldien Staffelung kann ganz äußerlicher Art fein: 
der Verfudi, einen größeren figürlidien Reichtum im befchrankten Bildrahmen 
unterzubringen, zwingt zu folchem Kompromiß/ bei Weihreliefe zum Beifpiei, 
wo die Enge der feitlichen Begrenzung das übliche Nacheinander in einem 
Zuge nicht zuläßt, oder bei paarweifer Gruppierung thronender Geftalten, 
in Maflenfzenen, wenn ganze Kämpfergruppen fich zufammenballen, reihen* 
weife vorgehen. Das häufige Auftauchen des dreileibigen Geryones beweift, 
daß man der Komplikation durchaus nicht aus dem Wege gehen will. Ja 
vielfach entfpricht dies Hintereinanderfchieben offenfichtlich der entfchiedenen 
Vorliebe für eine möglichft füllige Bilderfcheinung,- die Mehrgründigkeit be* 
reichert nicht nur in gegenßändlicher, fondem auch in optifcher Hinficht. Das 
Auge verlangt nach einem (tärkeren Reiz, als ihn das Ausbreiten des Bild* 
(toffes in einer einzigen Flucht zu verfchaffen vermag. Wenn trotzdem ein 
befriedigender Raumeinch-uck nicht zußande kommen will, fo liegt das daran, 
daß diefe Vertiefung eine bloß fcheinbare ifi. Kuliflenartig werden die 
Dinge hintereinandergerückt, ßatt des einen Flachbildes find es nun mehrere, 
doch alle find fie mit den gleichen Mitteln konßruiert. Natürlich heben fich 
beim Relief die vorderen Figuren durch kräftigere Rundung und völligere 
Modellierung ab, aber was dem Hintergrund an kubifchem Gehalt entzogen 
wird, gibt ihm eine doppelt verfchärfte Zeichnung zurück, fo daß der Gegen* 
fatz der Raumfchichten fo gut wie ganz verloren geht. Es fehlt noch die 
Einficht in die Grundbedingung aller (h*eidimenfionalen Wirkung: daß vom 
Zufammenfchluß der Bildgründe zu einem kompakten einheitlichen Ganzen 
erft dann geredet werden kann, wenn durch ein Übergreifen der vorderen 
in eine hintere Schicht und umgekehrt dem Auge die Kontinuität des Raumes 
nach der Tiefe zu bewiefen wird. Solange eine folche Verzahnung und Ver* 
fchränkung, ein Zufammenfch weißen von Vorder* und Hintergrund nicht 
wenigßens verfucht wird, iß das mehrgründige Relief nichts weiter als ein 
Obereinanderkleben mehrerer unter fich unabhängiger Bildßreifen. Damit, 
daß etwa ein einzelner Lappen nach vorn überhängt, iß es natürlich nicht 
getan, folange keine Perfpektive die Schrägbewegung glaubhaft macht. Die 
höchßentwickelte Relieftechnik der Übergangszeit zur Klaffik <fiehe das 
Leukothearelief der Villa Albani, Fig. 23} verfchmäht fogar gefliffentlich folche 
Spielereien und gibt die fchlichte Staffelung ohne jede Verbindung der Gründe. 
Die Folge iß, daß das archaifche Flächenbild wohl ein vorn und hinten 
kennt, aber noch kein nah und fern. Und fo hat der Archaismus mit konfe* 
cpienter Hartnäckigkeit dasjenige Problem ausgefchaltet, das für unfere Kunß 
überhaupt das zentrale geworden iß,- für ihn gibt es keinen Raum, weil es 
keine Tiefe gibt. 

Auch die Rundpi aftik fühlt fich derfelben Befchränkung unterworfen, und 
hier berühren wir den Kern der Angelegenheit. Die Zahl der ßatuarifchen 
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Typen, über welche der gefamte Ardiaismus verfugt, iß an fidi nidit groß, 
und fie alle laden fidi auf den gleidien Nenner bringen: fie find flädien« 
haft gebunden, wie durdi ein Netz unfiditbarer Mafdien in ihrer Be* 
wegungsfreiheit gehemmt. Zunädifi gibt es eine ganze Gruppe plaftifdier 
Löfungen^ die, obfdion allfeitig geformt, dennodi nidit als volle Rundbilder 
ru bewerten find. Laufende, im Flugfdiema oder in energifdier Fediter* 
fiellung ausgreifende, audi liegende Figuren/ fie entfalten fidi durdiweg in 
der einen Riditung, zu weldier der B\uk des Befdiauers fenkredit fteht, und 
nur eben durdi ihre körperlidie Modellierung unterfdieiden fie fidi vom reinen 
Flädienbild, aus dem fie hergeleitet find. Sie nützen die Möglidikeit, fidi 
allfeitig im Raum zu entwidteln, nidit aus/ oft ifi es, als lege der Künßler 
Wert darauf, daß die Figur nirgends über die enge Standplatte hinausragen 
dürfe. Das unnatürlidi Gezwungene, was der Bewegungs Vorgang durdi 
foldien Verzidit erhalten muß, reditfertigt fidi durdi die fdilidite Klarheit 
der Silhouette. Es iß hier Gefetz: jeder Körperteil hat fidi fo gegen 
den Befdiauer zu drehen, daß das Äuge zu möglidiß geringer Tiefenmeflung 
genötigt wird, felbß auf die Gefahr hin, daß diefe Zwangsmaßregel den 
Eindrudi des Motorifdien nidit aufkommen läßt. Die Nike von Delos wird 
von vom und rüdcwärts fo hart bedrängt, daß fie fidi zu fdieibenförmiger 
Geßalt verfladit und ihre Sdiwingen in die Ebene preflen läßt, wie der 
Falter auf dem Spannbrett/ die befdieidenße Sdirägßellung verbietet fidi, weil 
der Umriß durdi die Verkürzung an Sdiärfe und Kraß verlieren würde. 
Man werfe nidit ein, daß hier Gründe des äußeren Raumzwanges maßgebend 
feien. Gewiß kommt vielen diefer Bildwerke rein tektonifdie Bedeutung zu, 
fie find krönende Glieder eines Baues oder Denkmals. Allein gar nidit 
feiten handelt es fidi um ifolierte Freifkulpturen, und fie erheben dodi nidit 
den Anfprudi auf größere Freiheit. Audi der Maßßab fpielt dabei keine 
Rolle/ die Regeln gelten für monumentale Sdiöpfungen wie für die Klein- 
gebtlde.des Kunßhandwerks. Die Bronzeßatuette eines Kriegers aus Dodona in 
Berlin <Fig. 16) ßammt vielleidit vom plaßifdien Sdimudc eines Gefäßrandes / 
aber die Koloflalßatue, die wir auf der Erzgießerfdiale desfelben Mufeums 
in Arbeit fehen, zeigt den gleidien Typ. Bis ans Ende des Ardiaismus 
hält man an diefer planimetrifdien Darßellung grundfätzlidi feß und geßattet 
fidi Abweidlungen hödißens in geringfügigen Einzelheiten oder im Beiwerk. 
Daß bei fo unbeirrtem Feßhalten an einer abfoluten Einfeitigkeit audi der 
befdieidenße Anfatz zur eigentlidien Statuengruppe fidi verbietet, liegt auf 
der Hand. Ober eine parataktifdie Aufreihung von Figuren auf der gleidien 
Fluditlinie geht der Ardiaismus nidit hinaus. Andererfeits gibt ihm nun die 
figürlidie Giebeldarftellung hinreidiend Gelegenheit, feinen Typenfdiatz 
zu umfangreidien Kompofitionen auseinanderzurollen. Und es läßt fidi nidit 
leugnen, daß diefe ardiaifdien Löfungen ihren Zwed( oß befler erfüllen als 
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die anfprudisvolleren der klaffifdien Kunft, wo der ftark betonten Körper* 
lidikeit und der aus dem Rahmen drängenden Bewegung gegenüber die 
Ärdiitektur oft Mühe hat, ihren Willen durdizufetzen. Das Letzte und 
Befte, was die ardiaifdie Plaßik zum Thema der Giebelfüllung zu Tagen 
hatte, find die Skulpturen des Äphaiatempels auf Ägina/ da wird mit 
einer fouveränen und gleidifam fpielenden Leiditigkeit in lauter klaren Um* 
riffen eine reidibewegte Maflenfzene aufgebaut. Allein es ifi hier audi die 
Stelle, wo der Ardiaismus der bisher befolgten Manier überdrüflig wird und 
ihr den Abfdiied gibt/ man fühlt die erßen Regungen des Widerfprudies 
und das Nahen einer revolutionären Umgefialtung. Längfi ifi es empfunden 
und fefigefiellt, daß die beiden Äginetengiebel in ihren Mitteln erheblidi 
verfdiieden find: während der Weftgiebel nadi rüdtwärts orientiert und faß 
bedingungslos nodi der ardiaifdien Stilifierung unterworfen iß, erfdieint die 
Geßaltenwelt des Oftgiebels wie zu neuem Leben erwedtt. Es iß nidit 
bloß die freiere und viel beweglidiere Formenfpradie im allgemeinen, was 
hier in die Zukunft weiß, fondem ein grundfätzlidi anderes Verhalten der 
Figuren im Raum. Dem liegenden Gefallenen des Weßgiebcls <Fig. 17> 
gegenüber bedeutet die entfprediende Edtfigur des Oßgiebcls <Fig. 18) einen 
ungeheuren Fortfdiritt,- audi dort zwar wird bereits von Qberfdineidung 
und Kreuzen der Glieder Gebraudi gemadit, aber es find rein zeidinerifdie 
Verfdiränkungen, und alle Bewegung fpielt fidi an der Oberflädie ab — hier 
dagegen wird mit Madit in die Tiefe gegriffen, fämtlidie Glieder find aus 
der Flädie gebogen, der Leib wälzt fidi herum und der Arm greift hinaus 
in eine Raumfdiidit vor der Figur. Es iß das erße Mal, daß ein Körper 
tatfädilidi dem Befdiauer entgegenßrebt Man hat die beträditlidie Kluft, 
weldie die beiden Giebel trennt, verfdiieden zu erklären gefudit. Auf keinen 
Fall ift mit einer größeren zeitlidien Differenz zu redinen, aber audi die 
qualitative follte man nidit überfdiätzen. Vielmehr vertreten die beiden 
Löfungen verfdiiedene Prinzipien bildnerifdier Geftaltung, und wir 
haben es hier ohne Frage mit- einem Programmwedifel im Rahmen einer 
fonft einheitlidi gedaditen Leißung zu tun. Der Sdiöpfer des Oßgiebcls ent-^ 
fdiließt fidi zum Brudi mit einer Tradition, deren Zwang als unleidlidi 
empfunden wird, und bekennt fidi zu einer neuen Art des Sehens, die an* 
fängt, die Welt auf ihren plaßifdien Gehalt zu prüfen. Und damit lenkt 
er nun in eine Bahn, weldie die ardiaifdie Kunß aus grundfätzlidien Bedenken 
nidit betreten haben wollte. 

Und fdiließlidi die Freifkulpturen, die, allfeitiger Betraditung ausgefetzt, 
nadi mehr als einer Riditung hin fidi zu äußern haben? Jede rundplaßifdie 
Steh' oder Sitzfigur der ardiaifdien Kunß iß fo geßaltet, daß man fie von 
vom oder von der Seite betraditen kann, und man hat jedesmal ein fauber 
umriffenes, gefdiloffenes Bild vor fidi. Der Apollontypus befitzt zweifellos 
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en face feine Hauptanfidit, aber audi dem Profilumriß eignet ein felbßändiger 
Wert. Vorausfetzung iß freilidi, daß der Befdiauer feinen Standpunkt nidit 
cigenmäditig wähle, und es bedeutet einen Fehler gröbfier Art, wenn eine 
foldie Statue überedc betraditet oder in einer willkürlidien Sdiräganfidit auf' 
genommen wird/ fie mag dem modernen Auge reizvoll fein, aber man fälfdit 
damit den Stil. Die leifefte Verfdiiebung aus der typifdien Frontftellung 
bringt das Bild in eine haltlos fdiiefe Situation, und es verliert feine klaren 
Zöge. Es handelt fidi fomit immer um eine fehr befdiränkte Zahl von 
Möglidikeiten, von denen jede ßreng für fidi bewertet fein will. Denn die 
einzelnen Anfiditen haben fidi fo unabhängig voneinander heraus« 
krifialliliert, daß fie oß ganz unvermittelt zufammenßoßen/ daher der kantige 
Zufdinitt mandier Kunßwerke, die nur ein äßhetisdi Ungefdiulter aus dem 
Zwang der Werkform fidi erklären wird. Der Reliefdiarakter des jeweiligen 
Formkomplexes iß fo ausgeprägt, daß der Gedanke an ein Jenfeits gar nidit 
aufkommen kann,- was in die fiditbare Begrenzung fidi nidit faflen läßt, ent« 
zieht fidi audi jeder Andeutung, die Kontur hat reßlos den ganzen Inhalt 
einzufdiließen. Eine foldie reine Silhouettenfigur iß natürlidi nur vor 
flädiig ruhigem Hintergrund erträglidi, und eine ßark räumlidi wirkende Um« 
gebung fetzt fie der peinlidißen Verlegenheit aus. Audi bei kräftiger ein* 
fettiger Beleuditung bleibt daher der Ertrag an Tiefengliederung gering, nur 
die Furdien und Kanten treten fdiärfer hervor. In der Tat wäre dn 
ardiaifdies Skulpturwerk ohne die energifdie Mitwirkung der Linie verloren, 
und ofi genug iß alles Detail — Falten wie Mußer der Gewänder, Sdimudc 
und Teilung des Haars — bloß eingefdinitten oder in leiditer Ritzung 
graviert. 

Niemals wieder haben die zeidinerifdien Künße eine fo anerkannt 
fuhrende Rolle gefpielt wie in diefer ardiaifdien Periode. Die Linie iß das 
einzige Ausdrudtsmittel, zu dem man ein unbedingtes Vertrauen hat/ mit 
Stridien läßt fidi alles klar und deutlidi madien, die Form wird allerorten 
von einem feßen Umriß eingekreiß. Im Gegenfatz zur Zeidienmanier jüngerer 
Stilßufen hat die ardiaifdie eine faß pedantifdi wirkende Gleidimäßigkeit, die 
allem dasfelbe Gewidit beilegt und von Gradunterfdiieden nidits wiflen will. 
Die nebenfädilidiße Kleinform wird mit der gleidien Präzifion umfdirieben 
wie die große und maffige Erfdieinung/ jedes fiditbare Ding will feine Exißenz* 
bereditigung in einer Faflung anerkannt fehen, die keine Steigerung, aber 
audi nicht die leifeße Abfdiwädiung duldet. Es gibt keine Linien zweiter 
Güte. Und wenn man bei beßimmten anderen Stilen von einem plaßifdi 
empfundenen Stridi reden kann, der die Neigung zeigt, fidi ein* oder aus* 
värts zu krümmen, fo hat hier das gefamte Lineament etwas Unkörper* 
lidies und hält fidi peinlidiß genau in der Flädie, meidet jede Sdiwellung 
oder Verdidtung und wahrt von Anfang bis zu Ende feinen ewig gleidien Zug. 

V. Salis, Die Kanft dtr Orlcdken. 4 
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2. Sdiematismus. 

Nicht von jener rhythmifchen Wiederholung der Elemente foU hier die 
Rede fein, wie fie die ardiaifdie Kunß zum Zwedt einer dekorativen Wirkung 
fo häufig vorzunehmen pflegt. Die Sdiönheit des Einerleis hat fie fo tief 
empfunden wie kaum eine andere Kunft, und nie iß fie es müde geworden, 
aus Typen von einer fdiablonenhaften Regelmäßigkeit lange Ketten zu flediten. 
Mit den feierlidien Aufzügen und Reigentänzen, den Sdiifisbildem und Tier* 
reihen der geometrifdien Vafen fängt es an -- aber es iß dasfelbe bewußte 
Streben nadi Gleidiheit, weldies nodi die Götterprozeffion der Frangoisvafe, 
die Entfuhrung der Rinderherde auf der delphifdien Metope durdizieht. 
Motive rein äßhetifdier Natur haben diefe unendlidie Monotonie beßimmt, 
und mit voller Abfidit wird alles Differenzierende und Zerßreuende aus* 
gefdialtet. Indeflen, daneben gibt es in der ardiaifdien Kunß nodi eine andere 
Art von Formelhafiigkeit, deren Urfadie nidit allein in der Freude am 
Gleidiklang gefudit werden darf/ vielmehr handelt es fidi hier um den frei* 
willigen Verzidit auf einen Wettbewerb mit der Geßaltungskrafi der Wirk* 
lidikeit und mit ihrer Fülle, um eine Befdiränkung auf wenige und verein* 
fadite Ausdrudtsmöglidikeiten. 

Es iß in der Tat auffällig, wie häufig und wie unbedenklidi der ardiaifdie 
Künßler fidi wiederholt. Von einer wirklidien Überfidit über das Lebens* 
werk des einzelnen find wir freilidi nodi weit entfernt, zumal für die früheren 
Zeiten. Aber fdion aus den fpärlidien literarifdien Nadiriditen über die 
Dädalidenfdiule geht hervor, daß dasfelbe Thema die Meißer immer wieder 
befdiäfiigt. Von jedem diefer Bildhauer find uns mehrere Darßellungen 
derfelben Göttergeßalt bezeugt, und wir haben uns — aus Gründen, die nodi 
zu erörtern fein werden -^ die Löfungen redit ähnlidi zu denken. Es handelt 
fidi um Typen von einer fehr geringen Variationsfähigkeit. Die 
einigermaßen vollßändig erhaltenen Denkmäler größeren Umfanges aus der 
älteren Periode lassen im Rahmen eines gefdiloffenen Ganzen die gleidien 
Elemente rafdi einander folgen. Von den zehn Metopen des mittleren Burg* 
tempels zu Selinunt find zwei nahezu identifdi <Viergefpann in Vorder* 
anfidit), bei zwei anderen iß, trotz der Verfdiiedenartigkeit der Situation, für 
den Träger der Hauptrolle {Herakles, Perfeus) das gleidie figürlidie Sdiema 
gewählt <Fig. 14, 19>. Wo aber die Gefamtproduktion eines Künßlers und 
fein Entwiddungsgang wenigßens in allgemeinen Umriflen fidi erkennen läßt, 
wird man ßets ein fehr weitgehendes Genügen an feftgeprägten Werten 
finden: die Maler gehen mit ihrem Vorrat fo haushälterifdi um, daß Figuren, 
Gruppen, ja voUßändige Bildzufammenhänge auf einer ganzen Reihe von 
Gefäßen faß unverändert wiederkehren. Selbß an bedingungslofen Gleidiungen 
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auf einem und demfelben Exemplar wird kein Anßoß genommen, und es gibt 
mehrere Vafen aus dem Atelier des Andokides, wo die Bilder der beiden 
Seiten, nur in einer anderen Maltedinik ausgeführt, genau übereinfiimmen. 

Allein nur in feltenen Fällen wird die Erfindung des Sdiemas als perfön* 
lidie Leißung des einzelnen fidi erweifen laflen. Meiß handelt es fidi um 
längß fertige Formeln, und vieles kann man zuru Averfolgen bis in die 
fehr rührige Sdiaffensperiode der altkretifdien Bildhauerfdiule hinauf. Die 
Wanderungen diefer Dädaliden, von denen uns die Literatur eine etwas 
verworrene Kunde gibt, haben ihre fiditbaren Sputen hinterlaflen im erhaltenen 
Denkmälerbeßand. An allen Orten, weldie die Überlieferung nennt, ßoßen 
wir in der Tat nodi auf Dinge fo verwandter Bildung, daß an der Aus* 
ßrahlung von einem gemeinfamen Zentrum aus ein Zweifel gar nidit möglidi 
iß. Dann freilidi, im folgenden Verlauf, beobaditen wir eine Weiterent* 
widdung der Typen auf der einmal gefdiaffenen Grundlage, die in den ver- 
fd)iedenen Gegenden unabhängig fidi vollzieht, fdieinbar automatifdi, jedodi 
nadi inneren Gefetzen, überall bis zum felben Punkt. Aber mit einer Zähig* 
keit ohnegleidien wiflen die Grundzüge des Sdiemas fidi zu behaupten, 
durdi alle Wandlungen der Stile hindurdi. Nodi die jüngßen Vertreter der 
cApoUon »«Reihe weidien in Stand und Haltung nidit von der ßarren Norm 
des frühen Ardiaismus ab, und an der fiereotypen Beinßellung '— immer wird 
der linke Fuß vorgefetzt '— darf bis zuletzt nidits geändert werden. Der 
gleidie hartnäddge konfervative Sinn läßt audi die Variationen der Gewand« 
ßatue, der Sitzfigur fidi nur in feßgezogenen Grenzen bewegen / und iß es 
nidit fonderbar, daß ein fo gezwungenes Bild wie dasjenige des Knielaufe, 
als die einzig möglidie AusdruAsform für alle Arten des Vorwärtseilens und 
des Fliegens, fidi durdi Jahrhunderte weitererbt? Selbß formale Details, 
wie Zahl und Anordnung der Sdiulterlodten, legen Zeugnis ab von der 
Ungeheuern Madit einer Überlieferung, gegen die audi das verbefferte Können 
einer fortgefdirittenen Zeit keine Hand zu erheben wagt. 

Dabei iß es nidit etwa handwerksmäßige Gewöhnung bloß, was diefe 
Formeln reifen läßt, denn fie finden in gleidier Weife Eingang auf allen 
Gebieten bildnerifdier Betätigung. Diefelben Typen, deren fidi die 
monumentale Skulptur bedient, begegnen uns audi in Kleinplaßik und Malerei. 
Die Frage der Priorität iß ofi fdiwer zu löfen/ wer hat den Anfang ge- 
madit? Mag immer das Kunßgewerbe der großen Kunß Gefolgfdiafi leißen: 
es geht dodi nidit an, alles von ßatuarifdien Vorbildern herleiten zu wollen. 
Man wird vielmehr mit einer ßarken Einheitlidikeit der Bildvorftellung 
zu redinen haben / die verfdiiedenen Künße fdiöpfen aus demfelben Vorrat, 
und die verwandte Art des Sehens und der Phantafietätigkeit bedingt die 
Qbereinßimmung der Form. So kommt es, daß der gleidic Typus der 
hodienden Sphinx mit aufgebogenen Flügeln fowohl in großen und zum 
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Teil koloflalen Dimenfionen (Denkmal der Naxier in Delphi <Fig. 20>, Grab* 
mäler/ Relief: Metope von Selinunt) fidi findet, als audi in allerbefdieidenften 
Sdiöpfungen des Kunfthandwerkes. Aber audi größere Kompofitionen laffen 
fidi in Rahmen von ganz verfdiiedenen Ausmeflungen fpannen/ es gibt da 
umfangreidie Darftellungen mythologifdien Inhaltes in faft konformer Faffung 
auf Relieffriefen und Vafenbildem/ ja es fehlt audi nidit an Beifpielen dafür, 
daß rundplafiifdie Marmorgruppen Szenen der Vafenmalerei in allen wefent* 
lidien Zügen entfpredien. 

Und nun das Merkwürdige: für die Begriffe des Überfmnlidien wie des 
Irdifdien exißiert nur der eine Modus künftlerifdier Geftaltung. Die Sitzbilder 
der Verßorbenen, die über der Grabltätte aufgeßellt waren oder am Eingang 
zur Gruft, die Weihgefdienke vornehmer Stifter find in ihrer formalen Er* 
fdieinung durdiaus der Majefiät der thronenden Gottheit angeglidien. Wo 
Attribute oder fonftige äußere Kennzeidien fehlen, bemerkt der Befdiauer 
keinen wefentlidien Unterfdiied. Dasfelbe kanonifdi gewordene Bild des nad^ten 
ftehenden Jünglings bedeutet bald den fierblidien Menfdien, bald den Gott,- 
die gleidie Formel muß dem verfdiiedenartigften Inhalt dienen. 

Will man angefidits foldier Befdieidung von Erfindungsarmut oder Er* 
findungsträgheit reden? Der Vorwurf ift fdion gemadit worden: es ift der* 
felbe, der nodi bis in die jüngße Zeit hinein einer verftändnisvollen Würdigung 
der ägyptifdien Kunft den Weg vertrat. Er ift hier fo wenig angebradit 
wie dort. Denn innerhalb der Grenzen, weldie Konvention und Typik 
der Phantafie des Künßlers ziehen, iß der fdiöpferifdien Tätigkeit immer 
nodi ein weiter Spielraum gelalTen, und fie pflegt ihn nadi Kräften zu nützen. 
Die individuelle Begabung mag in diefer ardiaifdien Periode mit ßärkeren 
Widerfiänden zu kämpfen haben als fonfi, aber da, wo fie fidi zur Geltung 
bringt, führt fie eine kräftige und felbßbewußte Spradie. Tatfädilidi bietet 
audi jede Typenferie eine Fülle reidißer Abwediflung. Von den zahllofen 
Apollines gleidit, trotz der Uniformität des Bildfdiemas, im Grunde dodi 
keiner dem andern /man wird ßets Dinge bemerken, durdi weldie die einzelne 
Figur fidi entfdiieden aus der Mäfle der übrigen hebt. Immer neue Züge 
werden dem Gewädis des Körpers abgerungen,- bei der Gewandßatue 
kommen nodi die verfdiiedenen Probleme der Stoffwiedergabe hinzu ^ und 
die Anlage der dekorativen Mußer wedifelt von Fall zu Fall. Und wenn 
es nur an der befonderen Art, die Flädien zureditzuhauen, liegen follte oder 
am diarakterißifdien Pinfelßridi: jeder Meißer hat feinen perfönlidien Stil. 
Das Bewußtfein des Eigenwertes iß denn audi gerade im Künßlertum des 
Ardiaismus kräftig entwid^elt, und nidit feiten äußert es fidi mit einer naiven 
Aufdringlidikeit. Die Signaturen der Vafenmaler gewähren uns Einblid; in 
einen hitzig erregten Wettbewerb. «Euthymides, der Sohn des Polios, hat 
das gemalt, wie Euphronios es niemals fertig gebradit hat»: selbß in den 
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Tagen freiefier Entfaltung der Künßlerindividualität wurden Stolz und Eifer 
des SdiafFenden kaum mit foldier Heftigkeit angefpomt wie in diefem Zeit- 
alter des gebundenen Stils, wo die Enge befiehender Sdiranken zu peinlidier 
Vollendung im Einzelnen und Kleinßen zwang. 

Allein der Ehrgeiz iß hier wirklidi nur auf 'gute Form und Glanz der 
äußeren Aufinadiung geriditet. Dem Inhalt wird ein merkwürdig geringes 
InterelTe entgegengebradit, und jenes Hafdien nadi Originalität, das zu anderen 
Zeiten der kunßgefdiiditlidien Entwiddung die krampfhaft zuAende Bewegung 
gibt, iß diefer Periode fremd. Selbß die bedingungslofe Entlehnung eines 
Bildßoffes würde nidit als Plagiat empfunden, oder vielmehr: aus der Tat- 
fadie des Plagiats dürfte keinem ein Vorwurf entßehen. Die offenbare 
Gleidigültigkeit dem Thema gegenüber läßt foldie Bedenken nidit auf- 
kommen. Je länger man fidi in die Bilderwelt der ardiaifdien Kunß vertieß, 
um fo mehr muß die Erkenntnis Raum gewinnen, daß es hier auf ganz 
andere Dinge abgefehen iß als auf die Mitteilung des Stofflidien. Selten 
gefdiieht es, daß einer aus der Reihe tritt und eigene Einigle anbietet. Es 
wird wohl viel erzählt, gewaltige und wunderlidie Gefdiiditen werden vor- 
getragen,- aber man verlangt nidit, daß es neue Gefdiiditen feien, und die 
Sdiilderung felbß vollzieht fidi in formelhafien Wendungen, wie im Epos 
mit feinen ßereotypen Beiwörtern und Gleidiniflen. Und nidit bloß darin 
erinnert die ardiaifdie Kunß an jene Gedidite, fondem fie hat mit ihnen viel- 
fadi audi den Gegenßand gemein/ denfelben Epifoden der Heldenfage be- 
gegnen wir in Bild und Lied. Obwohl nun fehr häufig mit einem direkten 
Abhängigkeitsverhältnis zu redinen iß, fo läßt fidi dodi die bildlidie Dar- 
fiellung kaum jemals als getreue Wiedergabe des poetifdien Motives erweifen. 
Faß immer find da Abweidiungen und Unklarheiten, weldie den Spiegel der 
Quelle trüben und verzerren. Nidit um die Spuren zu verwifdien, entfernt 
fidi der Künfiler von der Vorlage, audi hat er keineswegs die Abfidit fie 
zu verbeflern. Aber anderfeits beßeht audi nidit das Bedürfnis nadi engerem 
Anfdiluß an eine literarifdi fixierte Erzählung, und der Begriff der lUußration 
liegt diefer Kunß nodi fern. Sie kennt nur ihre eigenen Gefetze. 

Unter diefen Umßänden bedeutet es fiets ein Wagnis und kann fehr leidit 
zu Trugfdilüflen verleiten, wenn man das ardiaifdie Bildwerk zum Ausgangs- 
punkt für fagengefdiidididie Unterfudiungen wählt. Kompofitionelle 
Fragen und Rüdtfiditen auf die dekorative Gefamtwirkung halten dem 
Gegenftändlidien die Wage, und diefer Zwiefpalt der Intereffen ver- 
hindert die fdiarfe Einßellung auf ein ßofPlidies Problem. Das kleine Bronze- 
rclief mit Hektors Löfung <Berlin> ßellt eine im Format fo glü Alidie Sdiöpfting 
dar, daß der Befdiauer die Verßöße gegen den Wortlaut der Diditung als 
kunßlerilche Notwendigkeit gern mit in Kauf nimmt. Die Szene fpielt fidi 
wefentlidi anders ab als bei Homer, der dodi ohne Frage das Bild beeinflußt 
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hat, indeffen verhilft ihm gerade die Verwendung feftkrifiallifierter Typen zu 
feinem klaren fymmetrifdien Bau, zur wirkungsvollen Ausnützung des kargen 
Raumes. In vielen Fällen jedodi lieht das gewählte Sdiema in offenem 
Widerfprudi nidit bloß zur fpeziellen Situation des Mythus, fondem zum Sinn 
des Vorganges überhaupt. Es iß unverßändlidi, wenn in Entfuhrungsfzenen 
fo ofi die Frau vor dem Räuber fidi entfdileiert, und findet feine Erklärung 
nur in der gedankenlofen Übertragung einer traditionellen Geße auf einen 
Zufammenhang, dem fie fehr wenig angemeffen erfdieint. Und wenn in einer 
Darßellung des Troilosabenteuers der fliehende Reiter fidi rüdtwärts wendet 
und den Bogen nadi dem Verfolger fpannt, fo gibt fidi in diefem Zug die 
Erinnerung an ein typifdies Kampfmotiv zu erkennen, der Deutung auf die 
beßimmte Epifode aber wird durdi diefe Konzeffion an die Überlieferung der 
Boden faß völlig entzogen. Die Beispiele ließen leidit fidi häufen. Überall 
fehen wir wurzelßarke alte Formeln in die Erzählung hineinwadifen und ihre 
Gefüge zerfprengen. 

Wie felbßherrlidi und unbekümmert der Künßler mit altem Sagengut ver* 
fahren darf, lehren jene Bilder, deren Inhalt nur fdi einbar dem Gebiet des 
Mythus entnommen iß. Beifdiriften oder Attribute einzelner Perfonen täufdien 
Beziehungen zu einem epifdien Stoffe vor, allein fdion die oberflädilidiße 
Überlegung müßte fie als völlig haltlos erweifen. Auf einem Vafengemälde 
des Euthymides wird der fehr jugendlidie Soldat, der zum Kampf fidi rußet, 
kurzweg als Hektor bezeidinet, das beforgt feinen Liebling entlaffende Eltern* 
paar als Priamos und Hekabe — eine unmöglidie Deutung, und das damalige 
Publikum kannte die Ilias dodi audi. Auf einem zweiten Gefäß desfelben 
Meißers treffen wir diefe Figur des fidi wappnenden Kriegers nodi einmal 
an, dodi in ganz andere Umgebung verfetzt und mit klangvollem, aber frei 
erfundenem Namen. Der mythologifdie Au^utz des fdiliditen Genremotivs 
hat einen rein fdimüAenden Wert, er rüAt den Vorgang in bengalifdie Bc* 
leuditung, aber weder Maler nodi Befdiauer nehmen ihn ernß. Und jenes 
kößlidie Lageridyll auf der Amphora des Exekias <Fig. 24>, wo Adiill und 
Aias dem Spielteufel verfallen find: wer das fdiwere Gefdiütz einer gelehrten 
Interpretation auffahren wollte, würde gewiß die Sdieibe fehlen/ denn hier fo* 
wenig wie bei den reidier verbrämten Faffungen desfelben Gegenßandes liegt 
die Abfidit vor, eine beßimmte Sagen verfion zu illußrieren. Die Phantafie 
des Künßlers konßruiert fidi aus dem vorhandenen Sdiema einen Sonderfall, 
aber ganz willkürlidi, und jedermann mag fidi feinen eigenen Vers dazu 
madien/ hinter der fdiillemden Sdiale ßedtt kein feßer Kern. 

Wohl kann es vorkommen, daß die Darßellung mit der bildlidien Tra- 
dition im Einklang ßeht und ebenfo mit den Erfordemiffen der Materie, 
die fie in einwandfreier Weife wiedergibt. Nur handelt es fidi dann meiß 
um Züge typifdien Charakters. Mit praditvoller Frifdie weiß der Relief* 
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fries eines delphifdien Schatzhaufes den Kampf des Ädiilleus und Memnon 
um die Leidie des Antilodios in einer breit ausgeführten Szene zu fdiildem/ 
allein die fireng heraldifdie Symmetrie der Gefamtanlage hat jede individuelle 
Regung unterdrüdtt. Man 'wird einwerfen, hier wäre fie von vornherein 
kaum möglich, und überhaupt wohl nidit am Platze. Gerade deshalb ver* 
dient der Umftand Beaditung, daß die ardiaifdie Kunfi mit ausgefprodiener 
Vorliebe bei Dingen von fo genereller Natur verweilt. In der Tat gehört 
der Zweikampf über dem Gefallenen zu jenen Motiven, die während einer 
jahrhundertelangen EntwiAlung als altes Erbe weiterwandem von Hand zu 
Hand. Es iß ein Bild von fo großer Klarheit, daß immer wieder darauf 
zurückgegriffen wird als auf die einfadifie und zugleidi eindrüddidilte Löfung. 
Diefelbe Formel, weldie das Rundbild eines altrhodifdien Tellers auf 
Menelaos' Streit mit Hektor um den Leidinam des Euphorbos anwendet, 
fehen wir in der Folge mit fiets neuem Inhalt fidi füllen, in den Grundlinien 
unverändert; bis didit an die Sdiwelle der klaffifdien Kunft. Im üppig aus* 
geßatteten äginetifdien Weftgiebel feiert das SAema einen letzten Triumph. 
Es ift dies aber audi das letzte Mal, daß eine Maflenkompofition in monumen« 
talem Rahmen fidi mit fo allgemeinen Wendungen begnügen darf. Der bogen* 
fdiießende Herakles des Ofigiebels bedeutet im Figurenvorrat des Tempels 
das einzige Element, das aus der Fülle formelhaften Gefdiehens heraus auf 
einen beßimmten Stoff hinweiß: man denkt an den Zug des Äiakiden Te* 
lamon gegen Laomedon von Troja, an weldiem die Überlieferung audi den 
gewaltigßen der Redcen teilnehmen läßt. Der Darßellung des Wefigiebels läge 
dann vermutlidi der zweite Akt der trojanifdien Tragödie zugrunde, mit Aias 
und Adiill als den Hauptträgem der Handlung, und fo dürße im gefamten 
Skulpturenfdimudt ein Preis auf den kriegerifdien Ruhm des äginetifdien 
Herrengefdiledites zu erkennen fein, eine feine und finnvolle Beziehung zur 
Lx)kalgefdiidite. Dagegen muß jeder Verfudi, die Bilder auf Einzelheiten 
hin erklären zu wollen, abgleiten am eleganten, aber ßarren Sdiematismus des 
Szenenbaues. Die ausgleidienden Tendenzen gehen hier fo weit, daß felbß 
dem Herakles nur ein ganz dürßiges Kennzeidien zugeßanden wird; bis auf 
die Löwenmaske vom am Helm hat er nidits, was ihn zu diarakterifieren 
und von den übrigen Perfonen zu fondern vermödite. Wo aber beßimmte 
äußere Merkmale gänzlidi fehlen, iß der ins Dekorative ßilifierten Figuren* 
gmppe gegenüber die Möglidikeit einer individuellen Deutung äußerß gering. 
Die Geßaltenwelt der klazomenifdien Sarkophage iß als Ganzes dem heroifdien 
Milieu entlehnt/ wir bekommen Heldenkämpfe zu fdiauen und Gewalttaten, 
wie fie die Sage erzählt/ aber fie find zum mythologifdien Ornament ge* 
worden, und das einzelne Bild entzieht fidi der fadilidien Auslegung. 

Wie diefe Kunß hinter dem Gedränge individuellen Lebens ßets das AlU 
gemeine fudit und fieht^ fo hält fie audi in der Darftellung de§ Menfdien 
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die Befonderheiten zurück zugunßen des Typus. Das Intereffe riditet fidi 
auf das Gefetzmäßige und Bleibende der Erfdieinung, und jedes einzelne 
Gefdiöpf läßt uns zugleidi den Pulsfdilag der Gefamtheit fühlen. Gewiß, 
audi das Menfdienbild differenziert fidi mit der zunehmenden Verfeinerung 
der Kunßmittel immer mehr: weldie Fülle zartefier Reize bietet die (trahlende 
Sdiar jener graziöfen Mäddienfiguren von der Akropolis! IndelFen wäre es 
ein Irrtum anzunehmen, es fei hier nadi dem Modell gearbeitet worden. Der 
vermeintlidie Ähnlidikeitsgehalt ergibt fidi allerdings aus einer gefteigerten 
Empfänglidikeit für die Ausdrud^swerte der menfdiiidien Phyfiognomie/ allein 
die generellen Züge behalten nodi immer die Oberhand. Audi die eigentlidie 
Porträtkunft kennt die Forderung nadi einem authentifdien Bildnis in un« 
ferem Sinne nidit, obfdion diefer Kunftzweig im fediften Jahrhundert bereits 
in hoher Blüte ßeht. Von jenen Weihgefdienken freilidi, die in fo fiattlidier 
Zahl die großen Heiligtümer bevölkern, find nur verhältnismäßig wenige als 
Stifterbildnifle anzufpredien, die Akropoliskoren zum Beifpiel find es erwiefener* 
maßen nidit. Oß bleibt die Sadie ungeklärt, und nur wo eine infdirißlidie 
Erläuterung da iß, haben wir einen feßen Anhaltspunkt. Immerhin find die 
Zeugnifle nodi zahlreidi genug und mannigfaltig nadi ihrer Art: von den 
monumentalen Sitzfiguren des Samiers Aiakes, des Chares und Genoflen aus 
Didyma bis zum gemalten Bilddien eines braven Arztes auf einem Marmor* 
diskos in Athen. Selbß die Anfätze zur offiziellen Ehrenßatue reidien in 
diefe frühe Zeit hinauf <Kleobis und Biton zu Delphi/ Antenors Tyrannen* 
mörder). Auf den Friedhöfen reiht fidi Bild an Bild, und felbßverßändlidi 
iß hier in jedem einzelnen Fall die Beziehung auf eine beßimmte Perfönlidikeit 
gemeint. Und das ßets fidi mehrende Material verfdiafft uns EinbliA in 
immer neue und feinere Unterfdiiede. Beruhen fie auf dem individuellen 
Gepräge des künßlerifdien Objekts? Sind diefe Darßellungen wirklidi Spiegel- 
bilder des realen Lebens? Die Frage iß von entfdieidender Widitigkeit. Und 
wenn wir glauben, fie mit einem Nein beantworten zu muffen, fo gefdiieht 
es aus prinzipiellen Erwägungen heraus,- auf Grund unferer Kenntnis der 
ardiaifdien Kunßriditung überhaupt und der Tendenzen, weldie fie beßimmen. 
Daß freilidi audi der ßrengße Sdiematismus der Bildform die realißifdie 
Porträtauffiaffung nodi keineswegs ausfdiließen würde, lehrt das Beifpiel der 
ägyptifdien Kunß. Verbindet fie dodi die traditionelle Formel einer ßarren 
Pofe mit einer ofi erßaunlidi individuellen Bildung des Gefidits, und das bei 
aller erzwungenen Ruhe feiner Züge. Das feltfame Zwitterverhältnis von 
hieratifdier Fcierlidikeit und ungetrübtem Wirklidikeitsfinn ergibt fidi als na* 
türlidie Folgerung aus den eigenartigen religiöfen Begriffen diefes Volkes, aus 
feinen Anfdiauungen vom Tod und vom Leben nadi dem Tod. Denn einer* 
feits läßt der fklavifdie Gehorfam gegenüber der Allmadit feß eingewurzelter 
kultifdier Gewohnheit keine Lodterung des Kanons zu, andererfeits aber 
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verlangt die Vorftellung vom Doppelgänger des Menfdien eine genaue Kopie 
des lebenden Originals, ein eigentlidies Abbild des Individuums mit feinen 
diarakteriftifdien Merkmalen. Das Porträt muß kenndidi fein. Der tiefe 
Refpekt vor dem Wefen des Abgefdiiedenen, nidit künßlerifdier Nadiahmungs* 
trieb, hat die ägyptifdie Plaftik fdion fehr früh einem ßarken Realismus in 
die Arme geführt. DerGriedie weiß fidi frei von Verpfliditungen foldier 
Art, für ihn befteht daher die Nötigung audi nidit, dem Bildnis den Stempel 
der äußeren Ähnlidikeit aufzudrüdten. Das Grabmal wird zum Andenken 
des Toten erriditet, dodi hat fein BildfdimuA keinesfalls den ZweA, die 
Befonderheiten der körperlidien Erfdieinung feßzuhalten. Für die Verßänd- 
lidikdt der Darßellung forgt nidit die Porträttreue, fondem die beigefügte 
Urkunde, in der Regel eine Infdirift, in profaifdier Kürze oder in gebundener 
Form/ das genügt. 

Allein man darf hier weitergehen und fagen, daß das befondere künß* 
(erifdie Befireben diefer Zeit der porträtmäßigen Sdiilderung von vornherein 
nidit günßig fein konnte, weil für ihr Empfinden das rein äußerlidi In« 
dividuelle nidit in das Erinnerungsbild gehört. Was im Gedäditnis 
der Mit* und Nadiwelt fortzuleben verdient, iß die verklärte Exifienz des 
Menfdien, frei von den Sdiladten der banalen Wahrheit und in voller Kraß, 
am liebßen in der Kraß der Jugend. Ob wirklidi alle jene Leute, weldicn 
die Statue eines nadtten Jünglings vom ApoHotypus ans Grab geßellt wurde, 
in der Blüte der Jahre geßorben find? Aber audi dann entrüd^t fie fowohl 
die Gleidiartigkeit des Motivs als audi die «ideale» Nad^theit der Sphäre 
des Zufälligen und Gewöhnlidien und hebt fie in ein Dafein höherer Art. 
Wenn man fidi dabei, unbefdiadet der ganz anderen AufFalFung vom Sinn 
des Bildnifles, im Sdiema dodi fo eng an die ßatuanfdie Form der ägyp« 
tifdien Kunß anfdiließt, fo gefdiieht es, weil diefe Wiedergabe des Menfdien 
in vollkommen beherrfditer Haltung dem Zeitideal von Würde und Vor* 
nehmheit entfpridit. Es iß ein durdiaus ariftokratifdies: der Menfdi darf 
fidi nidit gehen laßen, er muß fidi zufammennehmen. Die Abfidit, fdion im 
äußeren Auftreten die ethifdie Gefinnung zum Ausdrudt zu bringen, verrät 
der Griedie der ardiaifdien Periode in feiner Gebärde und in der Tradit. 
Man legt den größten Wert auf ftraffe Korrektheit/ jede Bewegung muß 
der Norm fidi fugen. Nur fo iß diefe fdiematifdie Stilifierung im Großen 
wie im Kleinen überhaupt zu verßehen: mit einer faß pedantifdien Sorgfalt 
wird alles vermieden, was den herrfdienden Anßandsbegriffen widerßrebt. 
Die Sdiönheit des Regelmäßigen und der Zudit iß die einzig anerkannte, 
man mag von keiner anderen wiflen. Und daran liegt es, an diefer Sdieu 
vor allem, was nidit der allgemeinen Billigung fidier iß, daß wir im Rahmen 
des Ardiaismus fo feiten auf wirklidi individuelle Zeidien ßoßen. Einem 
Befdiauer, der von Haus aus einen anderen Maßßab mitbringt, drängt fidi 
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in erfter Linie (tets das Typifdie auf. Alles kleinlich Modeilmäßige ifi aus 
den Zügen des Gefidits herausge(tridien, und ßets haben wir ein in diefem 
Sinne gereinigtes Bildnis vor uns. Der Künfiler fdiildert den Menfdien feiner 
Zeit, wie er fein foll, wie man will, daß er fein foU, nidit wie er iß. Audi 
den bärtigen Typus der attifdien Grabßelen <Arißion, Lyfeas) wird man am 
riditigßen deuten, wenn man ihn als den gegebenen Ausdrudt vollkommener 
Männlidikeit im allgemeinen faßt, nidit als die gefudite Angleidiung an ein 
beßimmtes Vorbild. Der Vielfältigkeit des Wirklidien fieht diefe Kunß faß 
ablehnend gegenüber/ fie ahmt fie nidit nadi, fondem bannt (ie in Formeln, 
zwingt fie unter ihren Willen. Und nadi ihrer eigenen Meinung ßcht fie 
hodi über der Natur. 

3. Omamcntierung. 

Wie die ardiaifdie Kunß ihr Verhältnis zur Welt des Realen aufgefaßt 
wiflen mödite, das hat fie bereits in ihrer erßen, geometrifdien Periode mit 
der denkbar größten Klarheit ausgefprodien, und in den eigentlidi entfdieidenden 
Fragen hält fie audi bis zuletzt an ihrem Standpunkt feß. In zwei getrennten 
Betten ßrömen Kunß und Leben, und zur vollen Vereinigung kommt es 
nie. Es iß nidit feiten, daß die gefamte Darßellung unter dem Eindrudi 
unmittelbarßer Natumähe zu ßehen fdieint/ aber mitten im naiven Getrieb 
drin bemerkt man dann plötzlidi eine Stelle, wo die Stilifierung mit einem 
kühnen Stridi die banale Editheit durdikreuzt/ und fieht man genauer zu, 
fo fdilingt fidi unter der Dedte überall ein feines Geäder hin, delfen Saß 
das ganze Bild mit einem widematürlidien Sdiimmer färbt. 

Wo irgend eine Pflanze fidi aus dem Boden wagt, wird fie fofort er* 
griffen und ins Omamentale umgebogen. Da fitzen Vögel auf volutenartig 
gerolltem Blattwerk, die Tiere der Wildnis weiden in einem Zaubergarten 
mit abfonderlidi geßaltetem Geßräudi und Blumenflor. Dem vegetabilifdien 
Dekor vollends iß jeder Wirklidikeitsgehalt entzogen. Wohl lallen 
fidi diefe abßrakten Gebilde alle letzten Endes zurüdcfuhren auf Erfdieinungen 
der Pflanzenwelt, und dem Biegen und Winden der Stengel, dem Geranke 
der Knofpen und Blüten liegt gewiß Naturbeobaditung zugrunde/ allein 
der Künßler verfährt mit einer fdiroffen Willkür, und alles was er draußen 
gefammelt hat, läßt er im Treibhaus feiner Phantafie in die feltfamßen 
Formen fdiießen. Dem Marmorfirß der Tempel entßeigt ein Märdienbaum 
von beruhender Pradit, von großen Fädierpalmetten werden die Grabmäler 
bekrönt, reidie Bänder von aufgeriditeten oder hängenden Blättern bekränzen 
das monumentale Gebälk wie die Wölbungen des feinßen Tongefdiirrs. 
Lotos und Granatapfel gehören zum feßen Typenfdiatz der Vafenmalerei. 
Und dodi wird man niemals einem Halm begegnen, der einfadi den Gefetzen 
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des natürlidien Wadistums folgt, und jene Vennifdiung des Dekorativen mit 
konkreten Pflanzenformen, wie fie die jüngere Antike nidit ungern vornimmt, 
hätte beim Publikum der ardiaifdien Zeit kaum auf Verßändnis redinen 
dürfen. 

Nun fdiridtt aber diefe wunderlidie Stilifierung audi vor den heftigften 
Bewegungen der Lebewefen nidit zurüA. Wenn die geometrifdie Kunß 
die Körper von Menfdi und Tier in Silhouetten von ßarr*edcigem Zufdinitt 
überfetzt, bei Umrißzeidinungen den Leib mit Gittermufter oder ZiAzadt* 
linien füllt, fo gefdiieht das felbfiverßändlidi in der Abfidit, das Bild der 
Realität im Sinn einer rein imaginären Sdiönheit zu verändern. Es iß eine 
Idealifierung ähnlidi derjenigen, weldie der Diditer wagt, wenn er die Spradie 
des Lebens in Rhythmen gießt und mit dem Gleidiklang des Reims verbrämt. 
Allein anders darf man audi die Naturwiedergabe des entwiAelten Ardiais* 
mus nidit bewerten. Ihm find die Flädien des menfdilidien Körpers der 
willkommene Tummelplatz für omamentale Spiele, und der Zug der MuskeU 
linien fdilägt ofi Wege ein, die mit den Bahnen der Wirklidikeit fidi nidit 
deAen. Frei von ängßlidier RüAfidit auf die Bedingtheiten des Stoffes, 
laufen die Gewandfalten zu üppigen Mußem zufammen,- ihr Reiz beruht 
auf Wirkungen anderer Art, als das natürlidie Vorbild fie hervorzubringen 
pflegt. Befonders wenn es an die Behandlung des Haares geht, läßt 
die Einbildungskrafi alle Minen fpringen. Wie beim Tempel faß der gefamte 
dekorative Reiditum in den Formen des Dadies fidi feßnißet, fo wird hier 
in dem krönenden LoAengebäude das Befie und Feinße gegeben, was ein 
raffinierter Sdimuddinn an omamentalem Gefledit zu erzeugen vermag. Da* 
bei denkt der Künßler keinen AugenbliA daran, den normalen Wudis und 
Fall des Haares oder die modifdien Traditen nadizuahmen/ was er dem 
Auge des Befdiauers vorfetzt, iß lediglidi AusdruA feiner fdiöpferifdien 
Laune. Zu nadelfpitzen Eiszapfen erßarrt die quellende Fülle, mit einem 
Netz herrlidier Eisblumen überzieht fidi weithin ihre Oberflädie, jeder Büfdiel 
nimmt das Ausfehen einer Arabeske an. Nadi zwei entgegengefetzten 
Riditungen hin kann fidi diefe Stilifierung vom Bilde der Wirklidikeit ent* 
fernen. Entweder erfdieint die gefamte Maffe brettartig abgeplattet, nur an 
den Rändern fauber ausgefranß, im übrigen durdi fdiarfe Rillen bald in 
horizontale Bänder, bald in fenkredite Streifen, bald durdi kreuzweis ver* 
fdiränktc Furdien in vieredtige Felder zerteilt. Oder aber die Gliederung 
nimmt einen ßark plaßifdien Charakter an und übertrumpft mit ihren 
Wölbungen und runden Wülßen um ein Beträdididies das kräftigße Relief 
natürlidier Kräufelung. In hohe Sdinedtengehäufe werden dann die Stirn* 
loAen aufgedreht, in Perlenfdinüre aus lauter kugeligen Körpern die einzelnen 
Strähnen von Haupthaar und Bart verwandelt <Fig. 21>. In anderen Fällen 
fühlt man fidi an feingeripptes Blattwerk erinnert, oder an die Zungen eines 
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Feuerbrandes. Auch Behaarung und Gefieder des Tieres erfahren eine refi* 
lofe Umfetzung in ftreng geometrifdie Formelhaftigkeit, und es ifi keine 
Frage, daß diefe Sphingen mit den fidielförmig gekrümmten Flügeln und dem 
ßarren Bruftpanzer aus fdiematifierten Flaumfedern, diefe Löwen mit der 
reihenweife gefdiiditeten Mähne befonders für tektonifdie Verwendung — 
als Grabauffätze, Akrotere, Waflerfpeier '^ fich fehr viel befler eignen als 
die naturalifiifchen Bildungen der klaffifdien und hellenißifdien Zeit. 

Jeden Zweifel an den ornamentalen Abfiditen diefer Kunß müßte der 
AnbliA ihrer ßreng ßilifierten Polydiromie befeitigen. Es iß eine Bunt^ 
heit kräftigßer Art, der unfer farbenentwöhntes Auge kaum gewadifen iß,- 
und in jeder anderen Umgebung würde fie disharmonifdi und aufdringlich 
wirken, nur die blendende Atmofphäre des Südens hält ihr das Gleidigewidit. 
Hier aber erfdieint fie audi unerläßlidi, die Färbung der Skulptur bildet den 
notwendigen Abfdiluß der künßlerifdien Arbeit. Für den Griedien iß ein 
bloß gemeißeltes Bild ein unfertiges Bild. So geht über Bau« und Sdimudt« 
formen der Tempel, über die gefamte figürlidie Plaßik ein wahrer Sprühregen 
ftinkelnder Farbe hernieder und erwedct die dumpfe Mafle des Stoffes zu 
frifdiem Leben. Der Gefamteindrudt iß ein liditer, freudiger. Allein dies 
ofi überreidie Kolorit ifi unabhängig von der natürlidien Erfdieinung 
der Dinge, und die Farbenfkala entfpridit nidit der Palette der Wirklidikeit. 
Die älteren Skulpturen, befonders die Poroswerke der Akropolis, find in ein 
äußerfi grelles Gewand gehüllt, und ihre Farbenakkorde übertönen als 
Ichmettemde Fanfaren die diskreteren Stimmen der Natur: aus grünen Augen 
glotzen uns die Ungeheuer und Wundertiere an, ein glänzendes Blau dedtt 
die Leiber der Pferde und Stiere, audi das menfdilidie Haar iß damit ge* 
färbt. Mit der Zeit mäßigt und beruhigt fidi dies überlaute Wefen, und im 
Wechfel des Syßems mag man immerhin eine langfame Annäherung an 
natürliche Farbwerte erblidcen: aber nodi gegen Ende des Ardiaismus find 
Haar und Augenßerne der Menfdien rot bemalt, die Mähnen der Pferde 
blau. Und dann läßt gerade die Bildhauerei der jünger«ardiaifdien Zeit die 
polydirome Verzierung immer nur an beßimmten Stellen zu, während größere 
Flädien des Körpers, der Gewandung im reinen Weiß der Marmorhaut er« 
ßrahlen. Es beßeht hier nidit die Abfidit, das Bild in konfequenter Weife 
nadi Maßgabe der Realität zu tönen, fondern rein dekorative Gefidits« 
punkte entfdieiden über Auswahl und Verteilung des bunten Sdimud^es. 

Denn fo willkürlidi, wie die Farben ausgefudit find, erfdieinen fie auch 
an die plaßifdie Form geheftet. Der EindruA des fdied^igen Vielerleis, den 
diefe polydirome Skulptur im erßen Moment zu erwedcen pflegt, beruht auf 
dem lebhafien Alternieren kleiner und kleinfier Farbpartikel, fo daß man fidi 
oß an mittelalterlidie Glasmalerei erinnert fühlt. Bis in die fubtilße Mußerung 
von Diademen, Gürteln und Gewandborten läßt diefer emfige Wedifel fidi 
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verfolgen. Aber im Grunde iß es eine äußerft befdiränkte Abftufung, 
in die Hauptrollen teilen fidi die beiden Kontraße Blau und Rot, und ganz 
befdieiden nur läßt da und dort nodi ein weiterer Ton fidi hören. Die 
Färbung iß fehr viel ärmer und einiadier als diejenige der Wirklidikeit. Die 
Giebelfkulpturen find ßets mit denfelben Mitteln bemalt wie der ardiitektonifdie 
Rahmen/ das gilt nidit nur Für die ßrotzende Buntheit der hodiardiaifdien 
Porosbauten, fondern nodi für die weit maßvollere des äginetifdien Marmor* 
tempels. Hier handelt es fidi nun freilidi um angewandte Plaßik, allein audi 
die ifolierten ßatuarifdien Denkmäler, wie jene herrlidien Koren der Akropolis, 
find im wefentlidien gleidi gefdimüdct. Bild und Bildträger madien zufammen 
das Kunßwerk aus und verwadifen zu einer Einheit von fo ßreng organifdier 
Struktur, wie fie die fpätere Entwiddung nidit mehr kennt. Die Figur, 
weldie den ßattlidien Sodcel als Akroter bekrönt, mit ihrer feierlidi abge* 
zirkelten Pradit, iß felber etwas wie ein Ornament und ganz omamental 
gehalten. Nadi Form und Farbe find die Statue und ihr Pofiament auf« 
einander eingeßimmt und ßets im gleidien Grade ßilifiert. Als eine fein* 
verzweigte Sdilingpflanze umfpielt die bunte Mußerung das Ganze von der 
Wurzel bis in die letzte Endigung hinauf. 

Die Malerei wiederum befitzt ihr befonderes Farbenmaterial und gehordit 
ihren eigenen Gefetzen/ aber im Prinzip beßeht audi hier kein Unterfdiied. 
Die fdiwarzfigurigen Vafen mit dem ßarren Gegenfatz des tiefdunkeln 
männlidien Karnats zum leuditend weißen der Frauen ßehen dem Natur* 
bild ebenfo fem wie jene intenfiv polydirom ausgeßatteten, wo die verfdiieden* 
farbigen Tupfen in zierlidißem Rhythmus unabläffig durdieinanderhüpfen. 
Man gehe etwa auf der Caeretaner Hydria mit der Darßellung des Bufiris- 
abenteuers dem wohlberedineten Wedifel von Dunkel und Hell in der Haut* 
färbe der Ägypter nadi, der raffinierten Veräßelung von Sdiwarz, Weiß und 
Rot bei der Negergruppe der Rüdefeite <Fig. 22), die audi im rein Dekorativen 
(Henkelpalmette, Stabmußer) in genau der gleidien Reihenfolge fidi wieder* 
holt. Den Verluß der monumentalen Gemälde können uns diefe keramifdien 
Produkte freilidi ebenfowenig erfetzen, wie die bemalten tönernen Votiv* 
täfeldien oder die Metopen von Thermos. Und dodi wird man audi die 
Wandmalerei diefer Zeit in ähnlidi wirklidikeitsfremden Geleifen fidi vor* 
zußellen haben : trotz alter Fülle und Lebensfrifdie des Inhaltes, von weldien 
die literafifdien Nadiriditen uns erzählen. Die ladiende Buntheit der ßark 
von oßgriediifdien Vorbildem beeinflußten Grabgemälde in Etrurien dürfte 
uns am eheßen einen BegrifiF vermitteln von der Art, wie diefe Kunß um 
die Blöße oß redit derber Diesfeitsfreuden den Zaubermantel einer ganz 
phantaßifdien Färbung fdilägt. 

Und dann iß es vielfadi fdion die Tedin ik als foldie, weldie von vorn* 
herein jede Illufion vereiteln muß: die hellfigurige Malerei auf fdiwarzem 
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Grunde fowohl wie die ältere Silhouettenmanier, mit weldier der realiftifdi 
empfundene Sdiattenriß der neuzeitiidien Kun(t keinen Vergleidi erträgt. 
Die anfangs allgemein herrfdiende Sitte der Füllornamentik, die bald ver« 
einzelte maffive Brod^en mitten in die figürlidie Szene verßaut, bald den 
ganzen Grund mit Motiven abßrakter Natur durdifetzt, entrüdct den bild* 
lidien Vorgang der räumlidien Sphäre. Und dodi iß es keineswegs man« 
gelndes Interefle an den Dingen wie fie find, weldies zu diefer eigenfinnigen 
Stilifierung fuhrt, und es iß durdiaus nidit fo, als hätte die Abkehr von der 
Wirklidikeit das Naturgefühl erßidct. Gar nidit feiten verbirgt fidi hinter der 
fdiematifdien Zeidinung ein erßaunlidies Verßändnis für die finnlidie Er* 
fdieinungsform, hellfiditige Beobaditung, eine große Vertrautheit mit dem 
Tatfädilidien. Nidits wäre verkehrter, als angefidits ardiaifdier Kunßwerke 
die Naturtreue zum Gradmefler für Werturteile zu madien. Denn wir haben 
es hier mit einer Kunß zu tun, weldie die nadcte Wahrheit zurüdtßellt, um 
einer Welt der reinen Vorftellung Platz zu fdiaffen, und Sdimutz und 
Staub des Erdbodens hält fie ihr mit Abfidit fern. 



IIL Manierismus. 

Die Gefahren, denen jede formalißifdi gefinnte Riditung fidi ausfetzt, hat 
die ardiaifdie Kunß auf die Dauer nidit abzuwehren vermodit, da fie auf 
konventionellen Stilprinzipien eigenfinnig bis zuletzt beharrte. Aus dem 
engen Gehege diefer Befdiränktheiten fuhrt kein Weg ins Freie hinaus/ ein 
peinlidi gepflegter Garten iß ihr Reidi, zwifdien deflen künßlidien Beeten 
und geßutzten Büfdien die Entwiddung immer verfdilungenere Pfade geht. 
Der Fortfdiritt zeigt fidi in einem unabläffigen Verfeinern der künßlerifdien 
Ausdrudcsmittel, zugleidi aber tritt die Tendenz zu medianifdier Wiederholung 
immer deutlidier hervor, und die Bahn, auf der fidi das Sdiaffen des Künßlers 
bewegt, wird mehr und mehr von einer verfönglidien Glätte. 

Ein foldier Verlauf müßte fidi vorausfehen laflen, fdion wenn man die 
frühen Äußerungen der ardiaifdien Kunß mit kritifdiem Auge betraditet/ von 
Anfang an iß die Liebe zum Sdinörkel da. Allein erß gegen Ende der 
Periode wädiß fie zii einer Madit fidi aus, die alles unter ihre Herrfdiaß 
zwingt, und angefidits deflen, was das fedifte Jahrhundert an einheididier 
omamentaler Verbrämung und Verzauberung geleißet hat, muß man in der 
Tat von einem Stil des Manierismus reden. Ihm hat fidi der gefamte Bereidi 
der hellenifdien Kultur allmählidi unterworfen, dodi geht die Bewegung auf 
lokalen Urfprung zurüdt, und wir können ihren Zug von Oß nadi Weß 
verfolgen. Kleinafien und die benadibarte Infelgruppe bilden den eigent« 
lidien Herd diefer preziöfen Förmlidikeit, und fidier hat die Berührung mit 
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dem nahen Orient entfdieidend mitgewirkt. Das griediifdie Feftland hat 
foldien Anreizen längere Zeit widerßanden und feine bodenßändige nüchterne 
und etwas fdiwerfällige Art behauptet. Nach und nach aber gerät die Kunft 
auch hier in die Zirkel der Koketterie, und für Athen bedeuten die Jahr* 
zehnte der Tyrannis die Befreundung des eigenen bedächtigen und geraden 
Wefens mit der AfiFektiertheit der öfilidien Welt. Die ionifchen Einflüfle, 
die feit der Mitte des fechßen Jahrhunderts mächtig anfch wellen, geftalten 
Anfchauungen und Lebenshaltung der Athener gründlich um/ die vornehme 
Gefellfchaft gibt fich den Moden der oßgriechifchen Kultur, die als überlegen 
empfunden werden, rückhaltlos hin. Das Refultat ift eine völlige Veränderung 
von Tracht und Sitte: davon wird noch ausführlicher zu reden fein. Aber 
auch in geiftiger Hinficht verfällt Athen dem Banne loniens. Und mit den 
Stoffen und Ideen, mit der feingefchliffenen Sprache feiner Philofophen und 
Dichter, denen der Hof der Peififtratiden gaßliche Aufnahme gewährt, finden 
auch feine Steinmetzen und Maler fich ein, und der Gefchmack des Publikums 
huldigt dem zierlich gedrechfelten Stil der fremden Kunß. Bildhauer aus Paros 
und Chios arbeiten in Athen und machen hier Schule. Unter den Meifter« 
Ggnaturen der attifchen Töpferindußrie begegnen uns neben althetmifchen 
Namen folche von ganz exotifchem Klang, wie Amafis/ und wenn einer fich 
herausnehmen darf, feine Fabrikate einfach als «der Skythe» zu zeichnen, fo 
lehrt uns das, wie hoch damals das Fremde im Wert geßiegen war. 

Es iß möglich, daß das Urteil unfrer Zeit die Wirkung diefer Einflüfle und 
die Macht des Manierismus überfchätzt und feine Spur auch da erkennen 
möchte, wo der heiße Atem des Oßens die kühlere Stirn Athens vielleicht 
nur flüchtig ßreiße. Gewiß hat es an Perfönlichkeiten nicht gefehlt, die andere 
Ziele verfolgten, und es gibt innerhalb des reifen Archaismus auch eine 
Richtung, die unbeirrt, energifch und auf geradem Wege dem fchlichtgroßen 
Ausdruck der klaffifchen Kunß zußrebt. Doch ein durchfchlagender Erfolg 
war diefen Tendenzen nicht befchieden gegenüber einer Zeitßrömung von 
folcfaer Gewalt, daß fie felbß den Zufammenbruch der Tyrannenherrlichkeit 
mit ihren arißokratifchen Allüren überdauern follte. Erß die Umwälzung 
des gefamten nationalen Lebens im Zeitalter der Perferkriege bringt 
dann die endgültige Abrechnung. Seitdem hat der Manierismus nur in ab« 
gefprengten örtlichen Spielarten und in beßimmten hieratifchen Formeln, wie 
im ßereotypen Bildfchmuck der panathenäifchen Preisvafen oder im Kult* 
apparat, ein ßilles Dafein gefrißet. Daß Jahrhunderte fpäter der Sammeltrieb 
eines eklektifchen Klaffizismus die veralteten Dinge wieder ans Licht ziehen 
und zu einem kurzen Scheinleben erwecken follte, gehört zu jenen Launen 
der Kunßgefchichte, die fonderbar, aber gewiß nicht unerklärlich find. 
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1. Zufpitzung der Form. 

Die Art, wie ein Bild zußande kommt, ift audi in diefem letzten Stadium 
der ardiaifdien Kunß, trotz dem gegenfeitigen Äustaufdi und regen Verkehr, 
nadi den Landfdiaiten verfdiieden. Sdion das Lineament an fidi betont 
den örtlidien Urfprung, jede Gegend hat ihren befonderen Stridi. Im 
ionifdien Often madit fidi bereits in der erften Hälfte des fedißen Jahr* 
hunderts eine Erregung bemerkbar, die alles zu leifem Vibrieren bringt. Ein 
nervöfes Knißem geht durdi die Linien, fie kräufeln fidi, wie mit dem heißen 
Eifen künßlidi gewellt, in kurzen zuwenden Bewegungen. In Malerei und 
Plaßik gewöhnen fidi die LoAen des Haares, die PPerdefdiweife und Mähnen 
diefen kokett tänzelnden Rhythmus an,- audi Säume und Falten der Ge* 
wänder werden von der zitternden Unruhe erfaßt, fdiwingen bebend hin und 
her. Es bildet fidi ein eigentümlidier Tremolierßridi heraus, der für den 
Charakter diefer ionifdien Kunß ungemein bezeidinend iß und ihrer Neigung 
zum Runden, Wölbigen entfpridit. Die Kurve iß hier diejenige Linie, weldie 
überall den Ausfdilag gibt. In der Ornamentik, die mit ihren Fleditband* 
und Halbmondmotiven, den mäditigen federnden Spiralen und dem Rollwerk 
von Ranken und Voluten den Eindruck einer wogenden Unraß hervorruft. 
Aber audi die Formen der Pflanzen* und Tierwelt fetzen fidi in rotierende 
Bewegung/ da werden Stengel und Blätter elaßifdi gefdiweifi. Hörner und 
Sdiwänze beinahe zum vollen Kreis gebogen, und auf den fogenannten 
Augenfdialen zerfdimelzen felbß die Teile des menfdilidien Gefidits zum 
weidien Liniengefdilinge. Im Grunde iß es derfelbe Saft, der fdion in der 
fdiwellenden Stilifierung der minoifdien Kunß kreiß und treibt, und man geht 
wohl nidit fehl, wenn man da und dort ein Weiterflackem alter Tradition 
erkennen mödite. Die fdiedcige Zeidinung der Tierleiber auf Vafen und 
Tonfärgen aus Kleinafien erinnert ßark an die Tedinik der mykenifdien Zeit,- 
aber von dem freien und unbedenklidien Wurf jener frühen Malereien unter* 
fdieidet fidi die neue Art durdi eine feltfam kapriziöfe Führung der Konturen, 
und diefes eigenfinnig gewundene Gebaren iß es, was dem oßgriediifdien 
Manierismus fein befonderes Gepräge gibt. 

Ganz anders benimmt fidi die Kunft Athens,- fie verleugnet audi in 
diefen Zeiten feßlidien Glanzes den nüditemen Grundzug ihres Wefens 
nidit. Die Linien, mit denen fie ihre Bilder baut, find hart und von einer 
gläfernen Sprödigkeit. Spirale und Bogenßridi gehören audi hier zum feßen 
Spielplan, allein fie haben etwas Widerfpenßiges, muffen fidi krümmen laßen 
wie Eifendraht, ihren Bewegungen fehlt der flüffige Zug. Dem hier 
herrfdienden Gefdimack fagt vielmehr der geßraffte Stridi zu, der fidi eckig 
bridit, und ßatt des fortlaufenden Wellengefdiaukels geht es in ewigen 
Knidtungen vorwärts, aber im gleidien kurzatmigen Tempo wie dort. 
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Charakterißifdie Proben diefer (teifen Zickzackbewegung bieten die knotigen 
Spazierßöcke der Männer auf rotfigurigen Vafen ftrengen Stils. Die Schwingen 
von Rügelfiguren und gefied^em Getier find zu fcharfen Zahnreihen regeU 
mäßig ausgefchnitten, die Grenzlinie des Stirnhaares wird eckig gefranlt. 
Der Umriß eines übergeworfenen Mantels verläuft als zackiger Kamm, 
treppenartig ßufen fich die Säume ab, fpitzen Stalaktiten ähnlich fchiebt fich 
das Gehänge der Gewandzipfel zufammen, und die typifchen Schwalben« 
fchwanzenden der Kleider nehmen ins Unmögliche verfeinerte und zerbrechliche 
Formen an. Auch hier handelt es fich um Äußerungen eines Stilgefühles, 
deffen Entwicklung man eine endlos lange Wegfirecke zurückverfolgen kann. 
Die Mäanderborte, die uns auf Schritt und Tritt begegnet, iß ein Erbßück 
der alten geometrifchen Dipylonkunß, iß auch in der Zwifchenzeit unabläffig 
kultiviert worden. Jetzt aber nimmt das Motiv noch einmal einen neuen 
Anlauf, und feine eckig gefpreizte Bewegung iß fo fehr zum fymbolifchen 
Ausch^ck des ganzen Formenwillens geworden, daß man fich gar nicht wun« 
dem kann, wenn auf der Schale des Peithinos <Fig. 23 : Peleus ringt mit Thetis) 
der Umriß der verfchlungenen Hände des Helden zur felben ornamentalen 
Formel erßarrt, die im Mußer des Bilchahmens und des Stirnfchmuckes der 
Frau mit unermüdlicher Regelmäßigkeit fich wiederholt. 

Trotz aller lokalen DifiFerenzen jedoch, und bei noch fo fiharf ausgeprägter 
Selbständigkeit der einzelnen Stilgruppen : über die großen Fragen der Zeich* 
nung und Kompofition find fie fich einig, und ihre Anlchauungen wurzeln in 
gemeinsamem Boden. Vor allen Dingen begegnen fich Oßen und Weßen 
in ihrer Freude an einer Zierlichkeit, die bis zum Äußerften getrieben 
wird. Die Linien werden immer mehr verdünnt und lösen fich gern in Faden* 
geringel auf. Ein grotesker Anblick, wenn auf klazomenilchen Sarkophagen 
und ßilverwandten Vafen an phantaßifih körperlofen Stengeln große Glocken* 
blumen ßh wanken, fo wie die Seifenblafe fich am Strohhalm wiegt. Man 
liebt gerade dies Nebeneinander von breiter Silhouette und haarfein ausge* 
zogenem Strich, und fo fpinnen fich überall zwilchen fülligen figürlichen Um* 
riflcn die Stränge von Pferdezügeln und Hundeleinen wie zarte Sommerfäden 
hin, Lanzen und Stabattribute werden zum einfachen Riß, und die Gewichte 
maffiver Ornamente hängen in Geweben von allerdelikatefier Struktur. Die 
Flächen des nackten Körpers wie des Gewandes beleben fich mit einer an 
Detail ofi überreichen Zeichnung von Muskeln und Falten/ bald fpritzen die 
Linien, zu Bündeln gefammelt, gleich einem jäh auffihießenden Strahl, bald 
riefeln fie ßill und in gleitendem Fluß, und dann wieder umkreifen fie eine 
Form in zitternden Kringeln, wie fie fich bilden, wenn man einen Stein ins 
Waffer wirfi, dicht aneinandergereiht und in rhythmifiher Folge. Nicht auf 
eine naturalißilche Wiedergabe des Stofflichen ist dabei die Abficht des Künßlers 
geriditet, fondern auf erhöhten dekorativen Effekt/ die Anordnung der Falten* 

y. Sa fit, Dk Kauft der Oriedtco. 5 
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Züge verharrt bis zum Ausgang des Archaismus in ganz konventionellen 
Bahnen, und meift ohne Rudcfidit auf den gewölbten Kern, den die Hülle 
umfpannt. Wo es aber um behaartes Fell, Sdiuppenhaut von Sdilangen 
und fißhleibigen Dämonen, um Athenas Ägis oder ähnlidi kleingeteilte Ober« 
flädien fidi handelt, da kann man mit Stridieln kein Ende finden, und hier 
fühlt diefe tiftelnde Manier fidi ganz in ihrem Element. Die breite Mafle 
wird mofaikartig in zierlidilte Partikel zerlegt, und nidit nur in der Plaßik, 
fondem auf Gemälden fogar fetzt man die einzelnen Beeren von Sträudiem 
und Weintrauben, die Enden der Sdinedcenlodcen in erhöhtem Relief auf: 
eine Tedinik des «Pointillismus», welche das Bild in unruhigem Glänze 
flimmern läßt. Nidits ftheut man fo fehr wie ein leeres Feld/ nodi ift der 
horror vacui nidit überwunden, und ängßlidi wird das Zultandekommen von 
blöden Stellen vermieden. Wo irgend die Formen fich auseinanderbiegen, 
beßreut man den Zwilchenraum mit einer Saat, der die zierlicfafien Sachen 
entfprießen. Auf die Gewandflächen werden winzige Kreuzchen und Ro*^ 
fetten gefpritzt, Ringlein, Tupfen und Punkte. Den pikanten Reiz des Schön-^ 
heitspfläfierchens auf blaflem Teint hat Ichon die Kosmetik der lonier entdeckt. 
Bei figürlichen Szenen ifi man von der primitiven Verwendung anorganilcher 
Füllomamente abgekommen, (tatt deflen läßt man minutiöfes Laubwerk die 
Stafiage umranken, allerlei Kleinkram treibt fich herum. Mit wacfafendem 
Gefihick verwertet man die aufgemalten oder eingeritzten Inlchriften als Lücken* 
büßer, bald in gerader Richtung, bald zu Kurven gebogen,- dann aber gibt 
es auch Schalenbilder, wo die Buchfiaben lofe über den Grund gelchüttelt find 
und fich da verteilen wie die Sterne am Firmament/ die Worte find kaum 
noch lesbar, oft völlig finnlos geworden. 

Es verficht fich von felbfi, daß für Operationen von fo unerhörter Sub* 
tili tat das bisher gebräuchliche Werkzeug nicht mehr genügen konnte. Stichel 
und Stift werden zu nadelfpitzer Feinheit verfthärft, und die allerdünnften 
Federfahnen fucht fich der Vafenmaler aus. Die führende Technik ift nun 
die des Gravierens, fie wird mit einer fich fteigemden Genauigkeit und 
pedantilchen Sorgfalt geübt und läßt fich, was die Präzifion der Arbeit betriflt, 
dem Verfahren des Kupferftichs in feinem raffinierteften Stadium vergleichen. 
In der Tat erinnert die peinliche Akkuratefle, mit der ein Meifter wie Exekias 
feine Bildchen zurechtkritzelt <Fig. 24), an die « kläubelnde » Manier altdeutfiher 
Zeichenkunft. Man muß diefen Wundem der Miniatur mit der Lupe auf den 
Leib rücken, will man ihren Reichtum reftlos auslchöpfen. Eine entsprechende 
Zunahme der Empfindlichkeit beobachten wir an der Marmorbehandlung 
der Bildhauerei/ die alten Meißel werden als zu ftumpf verworfen, auf 
Meflerlchärfe müflen jetzt Kanten und Falten zugelchnitten werden, und Hand 
in Hand mit diefem verfeinerten Liniengefühl geht eine Vervollkommnung 
der Politur, welche die Flächen zu fpiegelnder Glätte abichleift. Der Stein 
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hat immer mehr von feiner Mafle herzugeben, und es ifi unglaublich, was 
Marmorfiguren auf der Stufe der Ägineten an halsbredierifiiier Kühnheit der 
Statik zugemutet wird. 

Wieder, wie ganz im Anfang der ardiailchen Periode, bemäditigt eine 
omamentale Stilifierun^ fidi audi der organiichen Lebewefen und verfirida 
fie in die feinen Mafdien ihrer Spinngewebe. Nidit daß ein durdigehendes 
Entmaterialifieren (tattfände wie in den Tagen der geometrifchen Kunß, die 
den Gefchöpfen das rote Blut aus den Ädern Taugt/ die Verwandlungen find 
von einer raffinierteren Art, aber nidit weniger einlchneidend. Und dodi iß 
nidit diefe Neigung zum Sdmörkel das eigendidi Enticheidende, fondem die 
Tatfadie, daß audi da, wo dem natürlidien Ausfehen der Dinge anlcheinend 
keine Gewalt gelchieht, jedes greifbare Objekt ins Grazile umgefetzt 
wird. Man gewinnt den EindruA, als hätten alle Körper überhaupt an 
Gewidit eingebüßt/ in Wirklidikeit aber iß es fo, daß man ein Auge hat 
nur für die zierlidien Bilder der Umgebung und Andersgeartetes bartnäd^ig 
uberfieht, und durdi eine foldie Auslefe (diafft fidi diefe Kunß eine eigene 
Welt von einer Ichwebenden Leiditigkeit. In der zweiten Hälfie des fedißen 
Jahrhunderts gewinnt die Landfdiaft in der Malerei eine fehr auffallende 
Geltung/ die Szene belebt fidi mit verfihwenderifdi reidier Vegetation. Wein* 
lauben und Obßgärten, ganze Haine und Wälder füllen die Gründe bis in 
den letzten Winkel, und es wird Wert auf ein buntes Vielerlei gelegt. Und 
dodi iß alles Gewädis von der gleidien übermäßigen Sdilankheit/ dünne 
Stämme, oß zu mehreren verichlungen, fäufelnde Zweige und fpitzige Blätter, 
und Zufall iß es nidit, daß man von den Bäumen am häufigßen Palme, 
Tanne, Olive antrifft, und Rebßodc und Platane mit ihrem zadtigen Laub. 
Audi die rein ornamentale Rora verwendet ausfihließlidi (chmale Formen für 
ihre Ranken, Fädierpalmetten und Knofpen, die fehr lang und mit der ßarren 
Geradheit einer Stidiflamme aus dem Stengel fthießen. Unter dem Getier 
fudit man nadi Gattungen von elegantem Bau, und es iß ungemein diarak' 
teriltiich für den modilchen Gefdimadc, daß jetzt der hodißelzige Reiher zum 
Hausgenoflen des Menfdien wird und felbß in Prauengemädiern Eingang findet. 
Pferd und Hund fügen fidi ausnahmslos dem allmäditigen Zeitideal/ was find 
diefe Leiber mager, die Beine unwahrfiheinlidi dünn, Ohren und Sdinauzen 
zugefpitzt! Wo fidi die Zahl der Figuren vervielfadit, bei Darßellungen eines 
Viergefpanns zum Beifpiel, wird der Umriß der Gruppe in ein faferiges 
Bukett verwandelt. 

Daß der Menfdi fein eigenes Bild nur in veredelten Verhältniflen fehen 

mag, bedarf nadi all dem keiner weiteren Begründung mehr. Die Frauen 

find trotz der Ichwellenden Üppigkeit ihrer Formen überaus zart und zieriidi 

gebaut, und nadi wohlbeleibten Männern würde man vergebens Umfifiau 

halten/ Kinder wie Greife zeigen denfelben hageren, fettlofen Körperba^u. 

5* 
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Ein fenfibles und Ichlankgliedriges Gelcfiledit iß es, mit zerbrediiidien Knödieln, 
mit Händen und Füßen von ariltokratith fihmaler Geßalt, mit Fingern, die 
fidi wie Sdimetterlingsfuhler' bewegen, und hohem, biegfamem Hak. Dem 
Gefidit geben mandeifönnig gefchiitzte Äugen, kantige Brauen und Lippen 
ein fpitzes Ausfehen/ feine Kontur verläuft in unruhigen Winkelzügen, weit 
und mit ßharfen Edcen fpringen Kinn und Nafe vor. Für ihre Gelchöpfe 
von einer fo außerordentlidi delikaten Art hat diefe Kultur nun in der Tradit 
ßdi einen paffenden Rahmen hergeriditet. Es wäre eine lohnende Aufgabe, 
den Einflüffen des manierierten Stilgefühls auf die Entwiddung der Kleider« 
mode, nadi Sdinitt und Sdimud^, im einzelnen nadizugehen : von den weidien 
Stiefeln der lonierinnen, deren lange gebogene Sdinäbel fo auffällig an gotilches 
Sdiuhwerk erinnern, bis zu den hohen kegelförmigen Hauben unterßreidit 
und Iteigert das gefamte Koßüm die Vorßellung einer feingezuditeten Körper* 
belchafFenheit. Das Überhandnehmen barbari(cher Gewandung hat man fidi 
nidit bloß aus der exzentrilchen Vorliebe für orientalifihe Allüren im allge* 
meinen zu erklären, fondem diefe enganliegenden und bizarr gemußerten 
Trikots, die Zipfelmützen und gelchweißen Kappen fkythiTdier und perfilcher 
Herkunft entfpredien den fpitzfindigen Sdiönheitsbegriffen und dem befonderen 
Formenideal der Zeit. 

Und neben dem Zierlidien das Gezierte. Das fmd keine natürlidien 
Bewegungen mehr/ gar fo kraus und launilch geht es vorwärts und wieder 
zurüde, in kurzen Abfätzen und Wendungen von überrathender Plötzlidikeit/ 
immer aufs neue reißt die Linie aus, entlchlüpft der zuerß eingelchlagenen 
Riditung, flüditet auf Abwege. Man fetze bei einer beliebigen Einzelform 
an und verfolge etwa die Zeidinung einer Pferdefeffel: wie fidi das windet 
und fperrt und ein« und ausbiegt. Das Haar veräßelt fidi ohne Ende, und 
wenn es nun plötzlidi Mode wird, einen Badeenbart zu tragen, fo geldiieht 
es dem verlchnörkelten Zug feines Flaums zuliebe. Der Sdilangenrand der 
Ägis kann fidi in ßörrififien Krümmungen nidit genug tun, fogar das Blut 
der Wunden muß in wirren Bädien durdieinanderfließen. Dem Lebensfaft 
wird eine Milchung eingefpritzt, die den normalen Pulslchlag ändert. Eine 
Unfumme von Komplikationen birgt der Motivichatz der älteren rotfigurigen 
Malerei. Als fei die Welt närrilch geworden, hebt nun ein ganz verzwidctes 
Geßikulieren an, ein Tänzeln, Sdilenkem, Gliederwerfen/ die abßrufen Spiele 
des dionyfildien Gefmdels verleiten auch die bisher fo nüchterne menlchlicfae 
Gefellfchaft zu den verwegenßen Akrobatenkünßen, und bei unglaublicher 
Verrenkung des Körpers werden (chwere Fäffer fowohl wie das allerfeinße 
Kleingefchirr vor dem verblüfiten Belchauer balanciert. Das Auge verlangt 
nach dem Bizarren, und doch iß die Urfacfae nicht in optilchen Bedürfniffen 
allein zu fuchen, fondem in der nervöfen Veranlagung der Zeit überhaupt. 
Wie würde das Verfiändnis für die Grundlagen des Phänomens uns er* 
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leiditert werden, könnten wir einen Menlcfien jener Tage nur ein paar Sätze 
fpredien hören! Immerhin vermag audi der fpärlidie literarilche Nadilaß nodi 
eine ungefähre Vorftellung von der gezierten Ausdrudisweife zu vermitteln, 
die hier zu erwarten fein müßte. Jener Hipponax aus Ephefos, der im ge* 
fpreizten Versmaß der Hinkjamben zu diditen beliebte und diefe Form audi 
€ erfunden» haben folf, war ein Sohn des ionildien Bodens und Zeitgenofle 
der Sargmaler von Kiazomenä <wo audi er fein Leben belchloflen hat): wie 
diefe überzeugt davon, daß mit der künltlidi gelchaffenen Disharmonie, die 
den ruhigen Rhythmus bridit und den Satzbau verzerrt, die letzten Trümpfe 
auszufpielen feien. 

2. Verfeinerte Art. 

Es ilt feiten, daß die Parallelität von Formenfpradie und ethifdier 
Haltung einem fo klar vor Augen tritt, wie in der Periode des reifen Ar* 
diaismus, wo die Pludit vor dem Einfadien und Natürlidien Kunlt und Leben 
in die gleichen Irrgänge hineinzieht. Das Gehaben des Menldien nimmt 
feltfam geknifiFene Formen an. Wieder wurzelt die treibende Kraft im grie* 
diilchen Often, und wir fehen, wie von dort aus die Ideen einer wählerilch 
gepflegten Gefittung immer weiter fidi verzweigen, bis Ichließlidi die modiChe 
Zierlichkeit den ganzen Raum der hellenißhen Welt durdirankt. Wie in der 
äolififien und ionildien Poefie das Lob einer beherrlchten Lebensführung und 
Wohlanitändigkeit erklingt, fo zeigt uns die Bilderwelt der Vafen* und Sarg* 
maierei fowie der Plaftik kleinafiatifdien Urfprungs die frühefien Proben jener 
fireng geregelten Etikette, die ihren Siegeszug bis in die entlegenen Kolonien 
des Weßens und nadi Etrurien ausdehnen Tollte. Die Menlchheit gewöhnt 
fidi eine gekünftelte Gangart an. Die Füße fetzen fidi in kurze trippelnde 
Bewegung, oder fie trennen fidi weit zu einem hüpfenden Zehenlchritt, als 
gelte es den Pfützen der Straße auszuweidien. Ein peinlidies Sauberkeits« 
bedürfhis befiimmt das ganze Gebaren. Jenes forgfame Raffen der Rödte, 
zuerft bloß ein Gebot der ZweAmäßigkeit, wird immer mehr zum konven* 
tionellen Ausdrude der Grazie und Eleganz, und die lesbilche Diditerin 
fpridit, wie fein bemerkt worden iß, von diefer Gefie als von einem Prüfßein 
vornehmer Erziehung: «Weldi Bauemweib hat dir den Sinn betört, die nidit 
verlieht, wie man das Kleid an die Knödiel zieht?» <Sappho fr. 70). Die 
Kunfi des Treppenfieigens muß damals zu hohem Raffinement fidi ausgebildet 
haben/ auffallend oft versudit man fidi in der Wiedergabe jener federnden 
Bewegung, mit der eine Frau im rauldienden Kleid fidi auf den Tritt ihres 
Wagens hebt. Unnadiahmlidi die preziöfe Art, wie eine Sdileppe angefaßt 
und gelüpft wird, daß der Stoff in geßhweiften Falten ßhwingt. In der fta* 
tuaril(iien Plaftik hat fidi dies Motiv zur (dieinbar ftereotypen Formel an^ 
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gevadifen, die lange Reihe der marmornen Mäddienbilder von der Akropolis 
wird nidit müde es zu wiederholen, aber mit einer ftets verfeinerten Sen- 
fibilität, und in jedem einzelnen Fall feflelt die Löfung durdi ihren felbfiandigen 
Reiz. Was immer die Ichlanken Finger berühren mögen, fte tun es vorfiditig 
und leife/ der volle Griff, das haltige Zupadcen ifi als ein Zeidien von Un« 
beherrßhtheit und mangelndem Takt verpönt. Selten fährt eine Hand auf 
geradem Wege ihrem Ziele zu, fondem die Bewegung hat etwas Gezwungenes, 
Bedäditiges: nur wer fidi mit Referve zu geben weiß, verlieht fidi auf feine 
Manieren. Attribute und Waffen werden anders getragen, als es fonft zu 
gefifaehen pflegt, mit einer graziöfen Leiditfertigkeit/ die Anftrengung des 
Hebens foll dem Belchauer nidit zum Bewußtfein kommen. Es ilt immer ein 
StüA Theatralik in der überlegenen Art, mit der man fidi feinem Gegenüber 
präfentiert. 

Wie die Gelte, fo hat audi die Miene der Spiegel eines bewußten ethifihen 
Verhaltens zu fein. Von dem ardiaifdien Lädieln Ichledithin wird man 
heute nidit mehr fpredien, denn jene Itarr grimaflenhaße Gefiditsbildung, die 
den Skulpturen der älteren Periode den freundlidi glotzenden Ausdrude gibt, 
will nidit anders beurteilt sein als ein primitiver Verfudi, die leblofe Ruhe 
der Züge zu bredien/ allein die Verlchiebung der Mundpartie fetzt nodi ganz un« 
vermittelt und ruAweife ein, und ohne jedes Mitfpielen der Umgebung, fo daß 
hinter diefem hilflos verzerrten Grinfen niemand feelilche Stimmung fudien 
wird. Es iß ein Lädieln der Verlegenheit, aber nidit der pfydiologilch be* 
dingten/ es verfifaließt kein Geheimnis, und wenn diefer Sdiein gutmütigen 
Wohlwollens bei Gerediten und Ungerediten uns entgegenleuditet, fo braudit 
man nidit mit Hamlet fidi zu wundern, cdaß einer lädieln kann und immer 
lädieln, und dodi ein Sdiurke fein». Der Manierismus dagegen, der feine 
Mimik Ichon voll in der Gewalt hat, fetzt den Zügen nun in der Tat ein 
lüßlidies Lädieln auf, und hier iß es mehr als ein medianilches Muskelfpiel. 
Es foll einer bald editen, bald künßlidi erzeugten Heiterkeit Ausdrude geben 
und gehört als ein wefentlidier Zug in das Programm diefer beredinenden 
Stilifierung/ es paßt zum übrigen gezierten Tun, daß man die Lippen fidi 
kräufeln läßt. Nun gibt es Bilder, wo die Ichalkhaße Koketterie dem Cha« 
rakter der Szenen entfpridit/ in einer ionilHien Darßelhing des Parisurteils 
(Amphora in Mündien) werben die Göttinnen um die Gunß des Riditers 
mit gefpitztem Mund und den holdfeligßen Grübdien ihrer Wangen. Stets 
wird der ganze Apparat einer aufs äußerße zugesdiliffenen Mienenkunß in 
Bewegung gefetzt, und in der Plaßik erreidit die Modellierung. des Unter- 
gefidits eine Zartheit ohnegleidien und einen berüd^enden Sdimelz. Kein 
Zweifel jedodi, daß in vielen Fällen das ßrahlende Antlitz zur Maske ge* 
worden iß, zum Inßrument eines demonßrativen Freundlidifeins, von einer 
oberflädilidien und angelernten Art. 
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Das Gefühl, den kriti(cii beobachtenden Blicken der Umwelt ausgefetzt zu 
fein, fällcfit die naive Unbefangenheit des Auftretens, und in die Haltung 
kommt etwas Abfichtiiches, faft Ängftlicfaes. Der gereckt aufrechte Gang mit 
fcharf eingezogenem Kreuz, zu dem man ficfi zwingt, hat mit der (tarren 
Geradheit des älteren Archaismus nichts zu tun/ es iß die Vorfiellung von 
der Grazie des Steifen, welche die Figur in die Zwangsjacke der Affektiert* 
heit ßeckt. Sogar der familiäre Verkehr nimmt künfilich geßhraubte Formen 
an, und über jene (chlichten Szenen der Grabmalkunß, welche die Verfiorbenen 
im Alitag ihrer Häuslichkeit zu Ichildern haben, iß eine beklemmende Feier« 
lichkeit gebreitet. Daher war es gewiß ein erklärlicher Irrtum, wenn das fog. 
Leukothearelief der Villa Albani <Fig. 25> lange Zeit im Sinn einer heiligen 
Gelchichte gedeutet wurde/ und dem Betrachter wird es noch immer einige 
Mühe koßen, in diefer Szene, die mit dem gemeflenen Takt einer höflichen 
Zeremonie fich abwickelt, das Bild eines intimen Erdenglückes zu fehen. Gar 
fo unnahbar ßolz thront diefe Mutter, hält fich die Kleine weit vom Leib, 
und unter dem kühlen Hauch untadeliger Korrektheit muß felbß das kindliche 
Liebkofen zur Geße der Ehrfurcht werden. Die übrigen Figuren wohnen 
dem Vorgang in einer beherrfchten und gefammelten Haltung bei, wie zur 
Defiliercour bereitgeßellt. Allein fehr zu Unrecht hat man diefe zögernde 
beciächtige Bewegung des Ganzen der « ßarren Unbehilf lichkeit des alten Stils » 
zur Laß legen wollen : das Relief iß eine der allerletzten Proben diefes Manien 
rismus, und das gewollte Anfichhalten der formalen Ausdrucksmittel iß in 
vielen Einzelheiten fo deutlich fpürbar, daß man auch hinter der gedämpften 
Gebärdenfprache beßimmte Abfichten erwarten muß. 

Noch weit mehr natürlich ßeht das Benehmen in der Öffentlichkeit und 
das gefellige Leben unter dem Zeichen einer glatten Formkultur. Und man 
liebt gerade Szenen, die fich leicht dem Charakter einer repräfentativen 
Schaufteilung anpaffen. Das Schema einer fanta converfazione, das Götter 
oder Heroen der Sage paarweife oder in Gruppen vereinigt, begegnet uns 
fehr oß. Sie begrüßen fich, oder ßehen in ruhigem Gefpräch/ die Situation 
als folche iß belanglos, bleibt auf die Frage nach der Motivierung meiß die 
Antwort Ichuldig. Um fo größeres Gewicht wird nun aber auf Ichöne Äußer* 
lichkeit gelegt/ bis in die Haltung des kleinen Fingers iß die Geße difzipli' 
niert und von einer Überlegung, als habe man vor dem Spiegel die Wirkung 
ausprobiert. Und das alles iß von einer abfoluten Einheitlichkeit/ derfelbe 
Sittenkodex herricht im Himmel und auf Erden, es gibt keinerlei Abftufung: 
die Mädchen, die am Brunnen Waffer holen, unterhalten fich mit der gleichen 
gediegenen Vornehmheit wie die Bewohnerinnen des Olymps. Wenn ein 
Manieriß reinßen Waffers wie der Vafenmaler Oltos eine Verfammlung von 
Gottheiten darßellt, fo wird die Geziertheit auf die Spitze getrieben. Die 
Herrlchaften fitzen im vollen Schmudc ihrer Attribute da, drehen Blumen und 
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Früchte in überfciilanken Händen, fädieln mit Zweigen Kühlung fich zu. Eine 
wifpernde Unruhe geht durdi den Kreis, ein fortwährendes Wenden der 
Körper und Drehen der Köpfe, und iß es nidit, als fpüre man den elektrißhen 
Funken einer falonfähigen Konverfation von einem zum andern hüpfen? Im Fries 
des Siphnierlchatzhaufes zu Delphi <Fig. 26> folgen die Götter einem Sdiaufpiele, 
das fie fiditlidi erregt, und dodi hält fidi das Gefprädi in den Sdiranken des 
guten Tons/ man iß in Gefelllchafi und vergißt das nidit. Die Damen haben 
erß die Rö Ae glatt geßridien, bevor fie fidi fetzten, und keiner der Anwefenden 
läßt fidi fo weit gehen, daß er die Beine übereinanderl(hlägt oder audi nur die 
Füße kreuzt/ höflidi und diskret, mit einer fadite tippenden Berührung, wendet 
man fidi dem Nadibar zu. Nidit leidit ließe ein ßärkerer Kontraß fidi denken 
als der zwiChen der (chwülen Atmofphäre hier und dem großartig lädigen 
Gebaren der klaffilchen Zeit, wie es in der Göttcrverfammlung des Parthenon* 
firiefes fidi kundgibt. 

DerfelbeGegenfatz trennt das freie und ungebundene Auftreten der Parthenon* 
reiter und jenes Hödißmaß von künßlidiem Drill, mit dem in den Tagen der 
höfilchen Kultur die jeunesse dor^e Athens zu Pferde einherßolziert. Das 
Reiterbild iß ein Lieblingsthema der ßreng rotfigurigen Vafenmalerei, und 
felbßverßändlidi geht es nidit ohne Gewaltfämkeit ab, wenn fidi feine Umrifle 
in den knappen Rahmen eines Sdialenrundes biegen müflen. Und dodi kann 
das Gezwungene und ofi Naturwidrige der Haltung nidit etwa bloß aus der 
Raumnot erklärt werden, denn hier erzählt der kleinße Zug von der hellen 
Freude des Zeidiners am Reiz des Kapriziösen. Immer wird hohe Sdiule 
geritten, und wie die jungen Leute in ihrem fidiem Sitz auf blankem Pferd 
eine erßaunlidie Selbßbeherrldiung an den Tag legen, fo iß audi die gravitätilch 
gezierte Gangart des Tieres das Refultat einer bis ins Kleinße reidienden 
Dreffur. Audi die marmornen Pferdefiguren von der Akropolis find, bei 
aller äußeren Ruhe ihres Sdirittmotivs, von einer nervöfen Spannung, die fidi 
nidit bloß im ßeilgereAten Hals, im emporgeriflenen Kopf, in der fperrigen 
gequälten Stellung des Unterkiefers, fondern felbß in der fidi ßräubenden 
Mähne verrät/ feurige Renner von edler Raffe und wadiem Temperament, 
das aber gezügelt wird durdi die Icharfen Maditmittel eines herrilchen Willens. 

Mit der ßrafiFen Zudit, die im folgenden Zeitalter der Frühklaffik das fitt* 
lidie Verhalten des Griedientums beßimmen foUte, hat dies überfeinerte 
Regelwefen nun aber keinerlei innere Verwandtßhafi. Wenn dort felbß 
der Habitus der Frauen geßählt wird mit der herben Kraß des herrfdienden 
männlidien Ideals, fo iß es hier gerade umgekehrt, und das ganze Wefen 
diefes ausgehenden Ardiaismus zeigt feminine Züge. Sdion daß die Tradit 
der Männer in fo vielen Dingen der weiblidien Mode fidi nähert, will be* 
aditet fein. In keiner anderen Phafe der griediifihen Kulturgelchidite nimmt 
die Lebenshaltung der beiden Gefihlediter einen fo konformen Charakter an. 
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und zwar mit entfifiiedcner Tendenz auf weibifdie Grazie in Erlcheinung 
und Gebärde. Die Männer tragen ihr langes Haar gern in derfelben kun(t' 
vollen Weife aufgefiedct wie die Damen der vornehmen Stände^ und mit dem 
Koßüm eignen fie (idi audi ihre Sitten und Unfitten an. Ratlos (teht der 
moderne Beichauer vor diefer Verwirrung der Begriffe/ Verwediflungen laflen 
fidi oft ßhwer vermeiden, der Fall der « wagenbeßeigenden Frau » ßeht nidit 
allein. Selbft ein Kriegsmann wie Ares huldigt weiblidien Sdiwädien/ die 
Art, wie er etwa feinen Helm mit drei Fingern hebt, während die zwei 
übrigen fidi abspreizen <Sdiale des Oltos), ifi einzig in ihrer delikaten Zimper« 
lidikeit. Der (chwärmerilche Kultus, den die Vafenmaler in fo auffälliger 
Weife mit der Sdiönheit des jungen Mannes treiben, gilt dem Typus einer 
gazellenlchlanken Eleganz, weldien diefe Zeit zur hödifien Vollendung ge« 
bradit hat. Gewiß iß es ein treues Spiegelbild der Wirklidikeit, die felbß« 
gefallige Pofe diefer niedlidien Sonntagsreiter im aparten Sportanzug, im fieg^ 
haften Bewußtfein ihrer ßrahlenden Anmut, von bewundernden Kennerblidten 
umlchmeidielt und umworben. Es fehlt audi nidit an Auswüdifen, die ab' 
ßoßend wirken: bei den Modeged^en jenes mufikalilcfaen Kränzdiens, das 
Euphronios auf die Rüdefeite feines Antaioskraters gemalt hat, ßeigert fidi 
die irauenzimmerlidie Ziererei zur Unnatur. Und iß man einmal in diefe 
Umgebung geraten, fo ichlägt einem von überall her, aufreizend und ermattend, 
das Parfüm einer verzärtelten und faß dekadenten GefelUcfaaft entgegen/ das 
flirtet und winkt mit ßedienden Blidten, das fpielt am Gewandfaum mit ner« 
vöfen Fingern, und feiten fehlt in der Hand die Blume, die hier das Riedi* 
flälchdien vertreten muß. 

Man wird fidi nidit darüber wundern, daß bei einem fo zartbefaiteten 
Gelcfaledit für nadcte Krafileißungen ein fehr geringes Verßändnis anzutreffen 
iß/ in der Welt der großen Taten fühlt diefe Kunß fidi nidit zu Haufe. 
Die leife Blafiertheit des Epigonenzeitalters zeigt fidi befonders deutlidi im 
veränderten Verhältnis zu den Stoffen des Mythus, dem man fidi innerlidi 
entfremdet fühlt/ der Refpekt iß ins Wanken geraten. Die Vafenmaler haben 
nun bisweilen eine Art ihre Geldiiditen vorzutragen, die ins Burleske und 
Karikierende hinüberfpielt, und es fehlt nidit an Zügen einer überlegenen 
Ironie. Selbß Göttinnen bleibt es nidit erfpart, daß fie vor der wiehernden 
Geilheit zudringlidier Silene in mäditigen Sätzen Reißaus nehmen müflen. 
Und die Abenteuer des Herakles werden zu lußigen Sdinurren, haben es 
ßark auf die Ladiluß des Publikums abgefehen. Da erblidcen wir den Helden, 
wie er in gebüdtter Haltung und mit arglißiger Freundlidikeit den böfen 
Höllenhund kirre zu madien fudit, oder <ein befonders beliebtes Thema) mit 
dem zappelnden und quiekenden Eber herangekeudit kommt, während der 
königlidie Hafenfuß fidi zitternd in ein großes Faß verkriedit. Und von 
köfilidiem Humor iß jene Szene, wo er dem Pharao Bufiris und feinem feigen 
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Geflndel in BauRh und Bogen den Garaus madit. Diefe graziös fkurrile 
Note hat zuerft die Malerei der lonier angelchlagen/ die Bilder der c Caere* 
taner» Vafen wollen keine Traveßie des Mythus darßellen, aber fie ge* 
winnen allem eine amüfante Seite ab/ kidiernd und unter oft redit grellen 
Sdierzen oder im fieifen Bänkelfängerton werden luftige und graufige Mären 
zum heften gegeben. Man wird zur Erklärung diefes heiteren Binlchlages 
auf die analoge ErlHieinung hinweifen dürfen, die fidi zu gleidier Zeit in der 
Diditung des öftlidien Griedientums bemerkbar madit: das Lied vom Frolcfi* 
mäufekrieg und ähnlidie witzige Spielereien, weldie die Geßhöpfe ihrer sdielmi* 
fifaen Laune in den prunkenden Purpur des Heldenepos hülfen, find auf diefem 
Boden gewadifen,- und wenn der Margites, diefe Jobfiade des Altertums, für 
die Sdiilderung wafihediter Menlchlidikeiten eine Form fidi zureditmadit, 
die das heroififie Versmaß mit dem iambifihen Trimeter durdifetzt, fo haben 
wir hier die literarilHie Parallele zu diefem pikanten Einfall der bildenden 
Kunft, das Ichwere mytbologilche Geridit mit beizenden Spaßen zu würzen. 
Im Athen des Solon wäre eine foldie KcAheit der Überlieferung gegenüber 
nodi als Profanation empfunden worden, aber die ionilchen Einflüfle zerftreuen 
derartige Bedenken/ die Sage wird ihrer erhabenen Würde entkleidet, und 
mit Vorliebe zieht man genremäßige Motive hervor, wo dann die Freude 
an draßilchem Beiwerk fidi ausleben darf. Eine größere Anziehungskraft als 
der Heldenkampf um Trojas Mauern üben nun die Intermezzi des Lager* 
lebens aus : das Gezänk um die Waffen 'des Adiill, und wie man beim Brett* 
fpiel fidi die Zeit vertreibt <Fig. 24>. Von pridcelndem Reiz find Bilder der fidi 
rüftenden Krieger, mit intereffanten Toilettekunfiftüdcen im reidiften Spiel der 
Abwediflung. Immer wieder werden wir von der tragilHien Sdiaubühne weg 
in die Sphäre hinter den Kuliflen geführt, wo man die Kinder des Ruhms von 
einer neuen Seite kennenlernt. Aus der Sdiale des Sofias duftet es nadi 
Jodoform. Adiill verbindet feinem Waffenbruder Patroklos die Armwunde, 
und der madit gar kein Hehl daraus, daß es ihm höllildi wehtut/ er hodct 
auf feinem Sdiild am Boden, und in der Nähe betraditet fieht das Heroentum 
faft kläglidi aus. 

Mit Erftaunen ßellt man diefen (dieinbaren Widerfprudi feß: bei aller Delika* 
tefle und minutiöfen Sauberkeit der formalen Ausfuhrung mag diefe Kunß 
einen Hang zum Trivialen nidit unterdrüdien, der ihren Begriffen von ge* 
pflegter Lebenshaltung eigentlidi ins Gefidit (dilägt. Und dodi wird man 
ähnlidie Gegenfätzlidikeiten in jeder manierißildi gearteten Epodie finden: 
vielleidit iß es eine gewiffc Sdieu davor, allzu ernß genommen zu werden und 
in den Haudi gutmütiger Naivität zu geraten, was diefe Kunß einer aufge* 
klärten Zeit fo gern mit der banalen Wirklidikeit kokettieren läßt. Denn am 
wohlßen fühlt fie fidi da, wohin kein Laut des rollenden Pathos dringt, und 
ihre gute Laune fifieint dann unverwüßlidi. Da kreildit gellend und IHirill 
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das erregende Naditleben einer üppigen Jugend auf Dirnen mit ffedien 
Lippen treiben fidi herum, randalierende Zedier mit Weinlaub im Haar, 
taumelnden Ganges und mit fahrigen Armen. Audi die Kehrfeite der Ichäumen* 
den Bedierfreuden wird nidit verleb wiegen, dem Katzenjammer und feinen 
grimmen Nöten Ichaut man verßändnisvoll Ichmunzelnd zu. Bisweilen wird 
die Erzählung frivol, es kommt zu recht gewagten Sdierzen. Und dann 
wieder geht es ganz zahm und manierlidi zu, und wir fehen uns in die ehrbare 
Nüditernheit eines SdiuU und Anßandsunterridits oder eines wohlumhegten 
Familienidylls verfetzt. Das ift die Welt, an deren zerßreuender Mannig* 
ialtigkeit der reife Ardiaismus nodi Gefallen finden mochte, als er der lapi* 
daren Größe überdrüflig geworden war. 

Wenn nun dodi den gewohnten alten Bildftoffen eine Stelle eingeräumt 
wird, fo geraten Gehalt und Erfordemiffe des Themas mit der modernen 
Geifiesrichtung leicht in verhängnisvollen Konflikt. Für die wuditige Simpli- 
zität diefer Dinge iß der Maßßab verlorengegangen, und man bringt das 
ßarke Temperament nicht auf, das der Vorwurf verlangt. Wo brutale Härte 
am Platze wäre, fpielt fich vor unferen Augen ein Manöver von fauberer Kor* 
rektheit ab. Eine Probe : Thefeus entfuhrt Antiope, die jungfräuliche Königin 
der Amazonen <Fig. 27 : Giebel des Apollotempels in Eretria). Man erinnere 
fich, was die Kunß anderer Zeiten aus diefem Motiv des Frauenraubes zu 
machen pflegt, wo nervige Männerarme mit bebenden Leibern ringen, und 
halte neben jenen Ausdruck entfeflelter Gewalt die außerordentlich dezente 
Art, mit der die heikle Gelchichte hier erzählt wird. Der Räuber legt leife 
und faß fiheu die Hand an den zarten Mäddienkörper, und die Darßellung 
der fragmentierten Gruppe durfie ein Unbefangener fich eher fo auslegen, als 
trüge ein Kavalier eine vornehme Dame durdis Waffer. Keine jähe Be* 
wegung, kein Zerren und Reißen, und was den Reiz der Frau von Welt 
ausmacht, darf fie auch nicht verlieren in der ärgßen Not/ an dem feinen 
Linnenhemd verfchiebt fich keine Falte und kein Haar in der kunßvoll ge* 
bauten Frifur. Den Kampf bildem fehlt es nicht an Schärfe, wie überhaupt 
diefe Zeit einen Sinn für Graufamkeiten hat, der mandimal ans Perverse 
fireiß. Aber mit einem ritterlichen Anßand werden die Mordwerkzeuge ge* 
handhabt, und mitten in der blutigßen Sdiläditerei bewegt man ßdi nodi mit 
beßricfcender Grazie. Ein fonderbarer Anblick, wenn auf Bildem des Eu* 
phronios der riefige Herakles fich in den Kampf in ßutzerhafiem Aufzug ßürzt, 
mit neckilch gewundenen Buckellöckdien oder kunßvoll drapiertem Löwenfell. 
Die Entwicklung drängt immer mehr zu einem Ausfeheiden alles Unge* 
fchlachten, kraftvoll Derben, und man tritt den bildnerißhen Qualitäten des 
weßlicfien Äginetengiebels nicht zu nahe, wenn man fein Enfemble als den Höhe* 
punkt eines verfeinerten Formalismus bezeichnet. Gar fo glatt und mit einer 
reglementmäßigen Sicherheit, die an die Sportübungen des Fechtfaales erinnert, 
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iöfen fidi Ausfall und Parade ab, und jenes undurdidringfidie Lädieln der 
Gefiditer trägt fehr wefentlidi dazu bei, daß man den ganzen Vorgang nidit als 
völlig edit empfinden kann. Diefe Szenen haben immer etwas von dem wohU 
beredineten Effekt forgfältig gefiellter lebender Bilder. Bis dann unter dem 
Sturmeswehen einer neuen Zeit der ganze künßlidie Aufbau zusammenbridit. 
Und dodi Tollte man von diefer Kunß des dekorativen Sdieins nidit Ab'* 
(chied nehmen, ohne denjenigen Wefenszug beleuditet zu haben, in dem das 
blaue Blut der Edelrafle am deutlidißen fidi verrät. Bei befonderen Anläflen 
nämlidi wird ein weihevoll fprödes Gepränge entfaltet, und es gibt da 
Zeremonien von fo fürßlidier Nobleffe, daß man nur mit verhaltenem Atem 
zu folgen vermag. Die Vorbereitungen zum Parisurteil vollziehen fidi auf 
Bildern der fpäteren Kunß bisweilen auf fehr nondialante Art/ es wird nodi 
Toilette gemadit, aber die Spannung der Erwartung ßellt fidi beim Beßhauer 
kaum ein, es geht nidit förmlidi zu. Ganz anders hier, wo die Göttinnen 
in ßolzer Würde ihren Einzug auf die Buhne halten, gemeffenen Sdirittes 
und in rhythmilchem Takt, wie zu den Klängen einer majeßätißhen Marßh* 
melodie. Die Ausfendung des Triptolemos, die ein halbes Jahrhundert fpäter 
in bürgerlidi fdiliditen Formen fidi abfpielt, muffen umßändlidier Toilettenprunk 
und hieratifdie Steifheit zur Haupt* und Staatsaktion erheben. Den Befudi 
des jungen Thefeus auf dem Meeresgrund hat audi die klaffilche Kunß be* 
handelt, mit dem ganzen raußhenden Sdiwung ihrer üppig reidien Mittel/ aber 
den adeligen Zauber, der auf der Sdiale des Euphronios <Fig. 28> über diefe 
Szene ausgegoffen iß, hat ihr kein Späterer wiederzugeben vermodit. Es iß 
eine Audienz nadi allen Regeln der Etikette, Athena felber ßellt der in kühler 
Hoheit thronenden Amphitrite ihren Sdiützling vor/ der hält fidi in ehrfurdits* 
voller Dißanz,*und zögernd nur ßredct er die Hand nadi dem (chimmemden 
Kleinod aus. Hier nun vermählt fidi der kalte Stahlglanz der feinen Linien 
mit der verhaltenen Bewegung zum reinßen Akkord. Und fo umzirkelt von 
ßrengem Formelwefen wirkt der Vorgang fo ergreifend wahr: man hört das 
Herzklopfen des Knaben in all der krißallenen Feierlidikeit. 



Dritter Ablchnitt. 

Die klalTifdie Kunft. 

VON dem naiven Brauch, die « Blütezeiten » der griediifihen Antike an 
den Fingern aufzuzählen, iß man wohl endgültig abgekommen. Mag 
audi die Anfidit zu Redit beßehen, daß die Entwiddung Pidi in wedi' 
feinden Kurven bewegt haben foll, fo iß es immer nodi ungewiß, auf weldie 
Punkte der langen Stredce die entlHieidenden Akzente fallen. Und ßellt jene 
Epodie, die man gemeinhin die klaffifdie zu benennen pflegt, wirklidi die 
ideale Reife künßlerifther Ausdru As werte dar? Das fpätere Altertum hat fo 
empfunden, das iß keine Frage. Dem Klaffizismus der römilchen Kaiferzeit iß 
die Kunß des fünßen und vierten Jahrhunderts als die vollendete und ein für 
allemal vorbildlidie Kunß er(d>ienen, und er trug audi kein Bedenken, aus feiner 
Überzeugung die praktilchen Konfequenzen zu ziehen. Das eigene Sdiaffen 
wird nadi diefer Riditung rüdcwärts eingeßellt/ mit einer Auslcfaließlidikeit, 
weldie unfere ardiäologifche WilTenlchaß bedauern mag, wendet fidi die Sym» 
pathie des Publikums und damit audi das Interefle der-Kopißen den Denk« 
mälem jener abgeklärten Sdiönheit zu. Audi die nodi erhaltenen Urteile 
der antiken Kunßliteratur legen von diefer bedingungslofen Hodildiätzung 
beredtes Zeugnis ab. RenailTance und neuzeitlidier Klaffizismus bleiben im 
felben Vorurteil befangen, und immer feßer krißallifiert fidi der gelchiditlidie 
Vorgang in der Phantafie zum Bild vom gefetzmäßigen Werdegang eines 
organilcfien Wefens: wo auf der Mittagshöhe des Lebens die Kräße der 
Natur ihr Meißerßüdc vollbringen, und alle übrigen Entwiddungsßadien als 
Momente des Aufßiegs oder Niedergangs, der Vorbereitung oder des 
Welkens und Verfalls erfdieinen. Es iß diejenige Auffaffung des kunßge* 
fdiiditlidien Prozeffes überhaupt, der Win dcelmann zuerß das Wort geredet hat,- 
aber im Grunde hält die ganze Äßhetik des 19. Jahrhunderts an diefem ortho- 
doxen Standpunkt feß. Und felbß der fortwährende Zuwadis an neuem 
Qyellenmaterial und die immer weiter fidi ausdehnende Rundfidit auf das 
Gefamtgebiet der alten Kunß haben ihn unverrüdct geladen, 

Die Werturteile der Vergangenheit find für uns unverbindlidi. Es iß freilidi 
zu wiederholten Malen, audi nodi in der jüngßen Zeit, von der Forlchung 
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unternommen worden, das Dogma von der abfoluten Vollkommenheit 
der klaffifdien Kunft auf Grund theoretilcher Erörterungen fadilidi redit* 
fertigen zu wollen. Wir können nidit finden, daß der Verfudi gelungen fei. 
Das Hödiftmaß genialer Leiltungsfähigkeit wird da in einem äfihetilch be^ 
firiedigenden Ausgleidi zwilciien Natumadiahmung und Stilifierung erblidct, 
und diefes letzte und hödilte Ziel des bildnerilciien Sdiaffens foll erreidit 
worden fein in der Kunß des Lyfipp. Nun dürfte fidi darüber fireiten laflen, 
ob Lyfipp überhaupt nodi der klaffißhen Periode zuzuredinen fei. Gewiß 
wurzelt feine Perfönlidikeit in den Traditionen der Klaffik/ allein er iß ihrem 
Gehege entwadifen und lenkt mit aller Entßhiedenheit in eine völlig neue 
Bahn. Gleidi Midielangelo fieht Lyfipp auf der Grenze zweier Zeiten/ man 
könnte ihn den Vater des hellenißilchen Barodcfiils nennen, denn audi er hat 
der kommenden Kunß den Boden bereitet, fo wie es im 16. Jahrhundert der 
große Florentiner tat. Und es geht wirklidi nidit an, die Sdiöpfungen der 
Parthenonzeit oder diejenigen der praxitelilchen Epodie lediglidi als Etappen 
auf einer Stredce zu betraditen, die geradeswegs zu den Offenbarungen des 
lyfippilchen Genius fuhrt. Vielmehr liegt hier etwas wie eine bewußte Um* 
Orientierung vor/ denn kurz vor dem Eingreifen Lyftpps fpürt man ein Ab* 
flauen und Bequemwerden, demgegenüber das Tun des fikyonifthen Meißers 
als aufreizend und eigentlidi befreiend empfunden werden müßte. Die vor* 
hergehende Kunß aber hat — ehe fie fidi ausgegeben, in den Tagen ihrer 
hödißen Spannkraft — mit Abfiditen fidi getragen, auf weldie die oben er* 
wähnte Definition des Klaffifdien nidit ohne weiteres anzuwenden iß. 

Wenn wir den Ausdrude «klaffifdi» für unfere Darßellung beibehalten, 
fo fei zum voraus betont, daß wir damit keinen Qualitätsbegriff ver* 
binden. Er dient hier lediglidi zur Bezeidinung einer beßimmten Periode, die 
allerdings im Rahmen der antiken Kunßgefcfaidite ihre ganz befondere und 
wirklidi zentrale Stellung hat. Äußerlidi fixiert wird fie durdi die beiden 
Brennpunkte in der politifdien Entwidmung des Hellenentums : das Zeitalter 
der Perferkriege leitet die Epodie ein, das Auftreten Alexanders des 
Großen bedeutet ihren Abfdiluß. Und man kann wohl fagen, daß während 
ihrer Dauer die nationale Eigenart am reinßen fidi entfaltet hat. Niemals 
fonß iß die griediifche Kunß fo griediifdi gewefen, fo unabhängig und un* 
berührt von allen ausländifchen Einflüffen. In der ardiaifcfaen Periode nidit, 
denn da iß die fortwährende Durdidringung mit fremden Elementen außer« 
ordentlidi ßark, und erß die Wirkungen der Perferkriege madien dem ein 
Ende. Aber mit dem Beginn der Alexanderzeit fetzen die Beziehungen zum 
Orient aufs neue ein/ wir fehen, wie die Sdiranken niedergerilfen werden, 
und der enge Kontakt mit der Kulturwelt des Oßens iß dann nie wieder 
verlorengegangen. Nur im fünften vordirißlidien Jahrhundert und in der 
erßen Hälfte des vierten will man von einer Annäherung an fremde Ideale 
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gar nichts wjffcn. Audi da, wo das Hellencntum fein Können dem Ausland 
zur Verfügung (teilt — man denke an die fürßlidien Grabbauten und Sarko* 
phage in Kleinafien und Syrien — , wahrt es feine volle Selbßändigkeit und 
erledigt fidi der Aufgaben nadi eigenem Befinden und in durdiaus origi- 
neller »Weife. 



I. Frühklaflik. 

Die Periode, die wir als die frühklaffilche bezeidinen, umfaßt ungefähr die 
erfte Hälfte des fünften Jahrhunderts. Sie reidit bis an die Sdiwelle 
des Parthenon, mit deflen Bau im Jahre 447 begonnen wird/ aber nodi mandie 
feiner Metopen und felbfi das von Phidias gelchaffene, erß 438 vollendete 
Tempelbild der Athena Parthenos haften mit allen Fafern und fo zäh in der 
Formenwelt der vorhergegangenen Epodie, daß jeder Verfudi einer fyßema- 
tifihen Abgrenzung natürlidie Zufammenhänge zerreißen müßte. Es find Ent- 
idieidungen von ungeheurer Wudit, die in den paar Dezennien zwifihen den 
Perferkriegen und dem perikleifihen Zeitalter gefallen find: kein Wunder, 
daß ihre Spuren fidi nidit ralch verflüditigen. Dodi die wildeßen Wellen 
treibt der Sturm des neuen Kunßwollens in den 70er und 60er Jahren. 
Was die Plafiik betrifft, fo gibt bereits der SkulpturenlihmuA des Zeus-^ 
tempels zu Olympia mit größtem NadidruA zu verßehen, daß eine Um* 
Wertung aller Werte Platz gegriffen hat. Und gleidizeitig vollzieht fidi in 
der Malerei eine Entwiddung ganz entfprediender Art,- die Wandbilder des 
Polygnot und feiner Mitarbeiter bedeuten den endgültigen Brudi mit den 
Gefetzen der ardiaifdien Flädienkunß und die früheßen Proben deflen, was 
wir Modernen unter einem Gemälde verßehen. Nun fpürt man audi zum 
erßenmal die Tätigkeit einzelner Meißer als wirklidi treibende Kraft im 
allgemeinen Gefthehen. Die Individualität erzwingt fidi Gehör, und es taudien 
Künßlemamen auf, mit denen fidi eine deutlidie Vorßellung verbinden läßt. 
Myron gehört nodi durdiaus diefer Periode an, Phidias iß in ihr groß ge* 
worden. Ihr Beginn bezeidinet den widitigßen Wendepunkt in der griediilchen 
Kunßgefifaidite überhaupt. Er fällt zeitlidi zufammen mit Ereigniflen im natio* 
nalen Leben, weldie die ßaadidien und kulturellen Zußände aufs tiefße be« 
einfluflen follten. Und gewiß liegt es nahe, den Wandel des künßlerifdien 
Empfindens mit diefem äußeren Umfdiwung in Zufammenhang zu bringen. 

Tatfädilidi haben audi die politifdien Erfdiütterungen jener Tage mit 
Madit in das Räderwerk des Kunßbetriebes eingegriffen und einen neuen 
Kurs herbeigeführt in mehr als einer Hinfidit. Sdion durdi die gewaltfame 
Befeitigung der Tyrannis, gegen Ende des fedißen Jahrhunderts, wird das ge- 
famte foziale Verhalten auf eine neue Bafis geßellt. Mit dem Abßerben der 
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höfifciien Gefelüciiaftsformen erlilcht audi die Freude am Luxus und an heiterem 
Glanz der Ausßattung. Statt der dynaßiichen Bedürfhifle i(t es nun der 
Volkswille, weldier der Kunlt ihre Aufgaben zuweilt. In Sizilien freilidi 
ragt die Einzelherrfchaft nodi in die neue Zeit hinein, dodi zeigt fie ein ganz 
anderes Gefidit als die überfeinerte Kultur der älteren Fürftenfitze im griedii- 
Ichen Mutterland. Hier aber weidit das arißokratilche Gehaben dem heftigen 
Anlturm des bürgerlidien Elements auf der ganzen Linie. Wieder, wie in 
der Peififiratidenzeit, beobaditen wir einen Itarken Zuzug von Oßen her, und 
der junge Freifiaat Athen fammelt aufs neue die produktiven Kräfte felbfi 
aus entlegener Feme/ aber durdi den Sdiimmer exotilchen Prunks läßt fidi 
kein Auge mehr blenden. Die fdiarfe Oppofition, die Sitte und Koßüm von 
aller Unnatur befreit, zwingt audi der Kunß eine veränderte Haltung auf 
Man will die unverbrämte Einfadiheit. Die von fremden Düßen gelchwängerte 
Luß wird gefäubert und geklärt, und aus den Sdiopfungen der neuen Zeit 
ßrömt uns der herbe Erdgerudi des attiidien Bodens entgegen. 

Und dann fetzt bald nadi Ablchluß der inneren Gärungen der welthißorilche 
Akt der Perferkriege ein. Nidit allen Stämmen Griedienlands hat dies 
Erlebnis foviel bedeutet wie dem Volk von Athen. Dodi hatte audi der 
Weßen zu gleidier Stunde feinen eigenen Kampf gegen das Barbarentum zu 
beßehen, der mit der Niederlage der Karthager endete, und die Wirkung 
iß eine ähnlidie gewefen. Die Befreiung aus der Perfemot und ihre Folgen, 
der politifdie Zufammenlchluß der Griedien, die ungeahnte Steigerung ihres 
Anfehens in der Welt, haben das hellenifdie Nationalbewußtfein mäditig 
auflodern lalTen. Und was fonß fo feiten anzutreffen iß: das Hodigefühl 
des kriegerilchen Triumphes wirkte befruditend auf das Sdiaffen der bildenden 
Künße ein. Wir reden hier nidit von der Fülle neuer Aufgaben, die ihnen 
aus der Verherrlidiung der jüngßen Ruhmestaten erwadifen follte. Audi 
diefes freilidi iß ein Moment von großem Gewidit. Das Siegesdenkmal, wie 
es jetzt in die Erfcfaeinung tritt, monumental in feinen AusmefFungen und ein 
Gefäß für den wogenden Inhalt feßlidi gehobener Stimmung, fiellt bedeutende 
Anforderungen an die materielle Leißungsfähigkeit und nidit geringere an die 
Erfindungskrafi des Künßlers. Es iß etwas Neues, wenn nun felbß die 
wahrheitsgetreue Sdiilderung gefcfaiditlidier Vorgänge verfudit wird <Gemälde 
der Marathonlchladit in der « Bunten Halle » zu Athen) ,• aber es kennzeidinet 
die Gefinnung der ganzen Epodie -^ in der Perfertragödie des Äfihylos 
haben wir die literarifche Parallele dazu — , und fogar das Kunßhandwerk 
geht auf diefe Dinge ein. 

Indeifen, die ftofflidie Bereidierung durdi das Hereinziehen der lebendigen 
Gegenwart iß nidit die Hauptfadie, die wefentlidien Elemente des Forrichritts 
liegen auf anderem Gebiet. Das Beßreben, dem ßolzen Zeitempfinden den 
würdigßen Ausdrude zu (cfaaffen, führt zur Verkleidung der hißorilchen Tat* 
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fadien mit allegorilchem Sdimudc: die Schätze der fagenhaften Vergangenheit 
und des Göttermythus werden nadi Gnnreidien Beziehungen durdifudit. Die 
Kämpfe der Heroen mit Kentauren oder Amazonen, die nun plötzlidi eine 
fo auffällige Rolle fpielen, f/mbolißeren den Sieg des Griedientums über 
Barbarengewalt, und der attilche Nationalheld Thefeus (teht in (trahlender 
Glorie da. ATiens Demütigung durch Hellas fpiegelt Xidi in den dramatifchen 
Szenen von Uions Untergang. Und es bedeutet dodi wohl eine bewußte 
Anfpielung, wenn Polygnot den Siegestempel zu Platää mit einem Bild des 
homerilchen Freiermordes Ichmückt. Ein Material, das bisher in traditioneller 
Weife, auf der Grundlage gefeßigter Normen und ohne befondere innere 
Anteilnahme von der Kunit behandelt worden war, erfährt jetzt unter dem 
Aufblitzen kühn ausgreifender Ideen eine eigenartige und feltfam erregende 
Beleuchtung. Der Bildftoff erfcheint durchgeiftigt und gefehen durch 
ein Temperament. Und das erwachende Interefle an Wefen und Gehalt 
des Gegenßands lenkt das künltlerilche Schaffen aus den gemächlidien Bahnen 
rein dekorativer Tätigkeit heraus, weiß es auf ungewohnte und fehr hohe 
Ziele und wappnet es dafür mit Ehrgeiz, Energie und frilchem Mut des 
Wagens. 

Man würde ^ auch ohne Kenntnis der gelchichdichen Begebenheiten, allein 
in Anbetracht der veränderten Haltung, in der jetzt alles Gebild aus Menlchen« 
band fich dem Auge darßellt — auf eine revolutionäre Umgeftaltung der 
Dafeinsbedingungen überhaupt zu Ichließen haben. Die Kunßwerke ver« 
raten insgesamt ein erßarktes Lebensgefühl, wie es nur die Entfeflelung aus 
ßarrgewordenen Gewohnheiten auszulöfen pflegt. Gleich einem tiefen Auf' 
atmen gdit es durch die Welt. Ein neues Griechentum iß da erßanden, ein 
emßes, ßolzes, felbßbewußtes/ ein Volk, das feine Freiheit fich erßritten hat 
in Ichweren Kämpfen, und dem diefe Freiheit als das koßbarße Befitztum gilt. 
In den Eindrücken der Kriegsjahre wird man nicht die alleinige Urfache diefer 
geißigen Neuorientierung fuchen dürfen. Sie haben ihr zum vollen Sieg ver- 
holfen, aber fie haben fie nicht erß geweckt/ die Bewegung fetzt fifaon vor- 
her ein. Die große Abrechnung mit dem Landesfeind bildet nur den Schluß« 
fiein in einer ganzen Folge trotziger Willensäußerungen. Schon die jüngßen 
Denkmäler aus dem t Perferlchutt » reden eine Sprache, die mit der Vergangen- 
heit bewußt gebrochen hat, und find als Dokumente einer völlig umgewandelten 
Sinnesart zu bewerten. Die Generation, welche die Perfer fihlug, hatte aus 
eigenem Antrieb bereits den neuen Weg befchritten/ fie war vorbereitet auf 
die kommenden Dinge und der letzten und härteßen Probe auch innerlich 
gewachfen. 



V. Sali!/ Die Kanft der Oriedien. 
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1. Sdiliditheit und Größe. 

Einem GelHiIedit mit fo fchwercm Blut und emßem Sinn, wie es in den 
Tagen des großen nationalen Auffchwungs in Hellas uns entgegentritt, mußte 
jene Kunfi des Ardiaifdien gründlidi widerfireben ,• ihre farbenprangende Heiter- 
keit fowohl wie ihre gezierte und preziöfe Art. Mit rudcfiAtslofer Strenge 
wirft es über Bord, was ihm entbehrlidi und überflüffig fiheint, und unter 
dem wuditigen Tritt der neuen Zeit geht mandie Kößlidikeit zugrunde. 
Einer faft übertriebenen Simplizität und Nüditernheit muß jetzt das Ichmudce 
fefilidie Gepränge zum Opfer fallen. Man wifl fidi zu einer möglidiß knappen 
Ausdrucksweife zwingen und vermeidet ängßlidi jedes unnütze Wort. Die 
unbedingte Sdiliditheit gilt für vornehm. 

Sdion.in der äußeren Erfdieinung des Menfdien, in feinem Gebaren 
finden wir das erzwungen Einfache betont. Das Haar der Männer wird 
feß und ßramm um das Haupt gewidcelt, in Zöpfen, die wie Stridce gedreht 
find, oder die Enden der Locken werden um einen runden Reif gerollt zu 
maffigem Wulß/ es iß etwas Energißhes in diefer Frifur, die auf die zier- 
lidien Reize des Ardiaismus ganz verziditet und dafür die großen Linien des 
Sdiädels zur vollen Geltung bringt. Man hat das Aufkommen diefer neuen Haar« 
tradit treffend verglidien mit jenem Koßumwandel im 18. Jahrhundert, weldier 
die.Perüdte mit ihrer breiten, fidi kräufelnden Lodcenpradit durdi den ßraff* 
gewidielten Zopf der fiiderizianilchen Epodie erfetzt. Gern wird das Haar 
audi kurzgelodct getragen, der Krauskopf des jugendlidien Tyrannenmörders 
ehtfpridit dem zeitgenöffifdien Gefdimadc. Die Frau gibt die gekünßelten 
Flediten auf/ die Maße wird glatt geßridien, im Nadcen in einen Knoten auf« 
gedreht, in einen ßeifen Haarbeutel geßeAt, oder die Lodcen fallen fdilidit 
und ohne jede kokette Drehung herab. Sehr häufig jedodi verhüllt ein Kopf« 
tudi oder Sdileier das ganze Gewädis. Befonders die Kleidung iß von größter 
Einfadiheit: die Männer tragen das Himation auf dem bloßen Leib, der 
Körper der Frau wird vom Hals bis zu den Füßen von glatten Gewand« 
maßen zugededct, und ein Gürtel aus derbem Stoff markiert die einzige 
Gliederung* 

Mit diefer ausgefprodienen Abneigung gegen alles Hervorßediende und 
Aufdringlidie, weldie den Leibesldimudi auf ein Mindeßmaß reduziert, hängt 
nun audi die betonte Läffigkeit im Benehmen zufammen/ man gibt fidi 
natürlidi und unbefangen. Der Stand muß etwas Gelößes bekommen, daher 
wird das eine Bein entlaßet und im Knie gebogen/ der untätige Arm hängt 
entweder in freier Entfpannung herab, oder die Hand wird mit breiter Flädie 
in die Seite geßützt. Gerade diefe letztere Armhaltung kehrt immer wieder/ 
fie entfpridit der etwas ungeldiladiten Nondialance, weldie man bewußt und 
abfiditlidi an Stelle jener affektierten Gebundenheit und ßeifen Etikette fetzt. 
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Gegenüber der höflichen Eleganz f5rüherer Zeiten macht fidi ein faft fpieß- 
bürgerliches Gebaren breit. Die Begriffe von Vornehmheit und edlem Anftand 
haben lieh gewandelt: frei fei der Menlch! Ein Wechfel von einichneidender 
Art vollzieht fich in der Grabmalkunß/ der alte Typus der Ichmalen Stele 
mit aufrechter Einzelfigur wird beibehalten, aber der militärifihe Zwang, welcher 
den Arifiion und feine Genoffen in Feffeln legte, hat fich verloren, und es 
ifi^ als fei inzwifchen das Kommando «Rührt eudi» gefallen: die Schulter fenkt, 
der Rumpf dehnt und redet fich, und wie ein erleichtertes Aufatmen geht es 
durch die ganze Geßalt. Ein Motiv, das der neuen Auffaffung von per* 
fönlicher Würde befonders entgegenkommt und deshalb weite Verbreitung 
findet: bequem auf feinen Stock gelehnt, die Füße gekreuzt, den Mantel in 
freiem Wurf um den Körper gefchlagen, beugt der Mann zu feinem Hund fich 
nieder <Fig. 31>. Zu diefem in mehreren Exemplaren erhaltenen Bild befchaulicher 
Genügfamkeit befitzt das Berliner Mufeum im Grabfiein eines Mädchens, das 
fiill und wie felbßvergeffen in feiner Dofe kramt, ein treffliches Gegenßück. 
Und nun Hellen fidi auch jene Motive aus dem Bereidi des intimen Alltags 
ein, die dann fpäter in der Sepulkralkunß der reifen Klaffik fich zu fo pracht* 
voller Blüte entfalten: die Gatten zum Zeichen ehelicher Eintracht die Hand 
fich reichend, die Hausfrau in ihrem Seffel, mit dem Käfichen auf dem Schoß. 
In den Bildern der weißgrundigen Lekythen wird dem Genre weiter Raum 
gegeben/ als hätte man jetzt erß Augen bekommen für die Schönheiten, die 
das Gewöhnliche birgt, kommen die Maler immer wieder auf diefelben Dinge 
zurück: Arbeit und Ruhe im Frieden der vier Wände, trauliches Familien- 
leben, oder Ichlicht ergreifende Totenklage und liebevolle Pflege der Gräber. 
Und das alles ohne jede Spur gewählter Pofe, faß rührend in der Einfalt 
und Selbßverßändlichkeit des anfpruchslofen Vorganges. 

Die puritanilche Nüchternheit und Strenge, die alle Äußerungen des Lebens 
erfaßt, macht auch vor den Toren der überirdifchenWelt nicht halt. Der 
Olymp entkleidet fich feiner pomphaßen feierlidien Pracht, und ein ungeheurer 
Kontraß zur ardiailchen Kunß offenbart fich gerade im Auftreten der 
Gottheit. Noch in den Aginetengiebeln ßeht Athena mit einer gemeffenen 
Grandezza inmitten des Kampfgetümmels, in ßolzer Unnahbarkeit/ aber es 
hat etwas Gemachtes und Theatralifihes, wie die Göttin ihre Waffen zur 
Schau trägt/ fie nimmt fich aus wie die fouveräne Dame unferer Tage in der 
Paradeuniform ihres Leibregiments. Die Metallhaube geht fchlecht zufammen 
mit dem forgfam pliffierten Rock, dem langwallenden und über den Sdiläfen 
zu Schnedcentumüren gewundenen Haar. Mit dem Anbruch der neuen Zeit 
tritt nun auch hier eine gründliche Wandlung ein/ die Göttin iß nicht mehr 
ängßlidi darauf bedacht, vor allem ihre repräfentative Korrektheit zu wahren/ 
erft jetzt wird fie recht eigendich die kriegerifche Jungfrau, das Soldatenmädchen. 
Sie prunkt nicht mit ihrem gleißenden Waffenfihmudc, befchränkt ihn auf das 
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Nötigße. Die Ägis, die früher wie eine koßbare Mantille breit und jede 
freie Bewegung hemmend um die Sdiultem hing, wird nun bisweilen nadi 
Art einer FeldhermlHiärpe umgelegt, oft genug aber fehlt fie ganz. Gern 
trägt fie bloß Helm und Speer zum Ichliditen Kleid/ fo angezogen wie ein 
Mäddien aus dem Volk, läßt fie nodi Myron in feiner Marfyasgruppe dem 
Silen erfcheinen, und audi jene Statue, die man für eine Kopie der phidiafifdien 
Athena Lemnia halten mödite, (teilt mit ihrem knabenhaften Lx>dcenkopf und 
der fpröden Anmut von Haltung und Gelte den Inbegriff herber Jugendfrifdie 
dar. Auf den Metopen des olympilchen Zeustempels ilt die große Göttin 
kaum zu erkennen/ fie ilt ihrem Helden ins Feld gefolgt und teilt fein mühe« 
volles Leben. Unfcfaeinbar und faft diskret tun fidi die Olympier zu den 
Sterblidien wie zu ihresgleidien. 

Und während der ganzen Dauer diefer Periode muß audi im Verkehr der 
Gottheiten untereinander alles unterbleiben, was irgend nadi überirdildiem 
Glanz ausfehen könnte und über das Maß des Menfihenmöglidien hinausgeht. 
Nodi das Itattlidie Weihrelief aus Eleufis, das ans Ende diefer Entwiddung 
gehört, erzählt uns die Ausfendung des Triptolemos mit fo (diliditen 
Worten, als handle es fidi um das Natürlidiße auf der Welt. Kein Flügel 
wagen mit Dradiengefpann wird dem Dämon des Erntefegens für feine 
Zauberfahrt zur Verfügung geßellt/ zu Fuß zieht er hinaus, und der Ab* 
fihied vollzieht fidi nidit wie fonß mit f ürßlidiem Gepränge, im Beifein einer 
zahlreidien und auserlefenen Göttergefellfihaft. Unter fedis Augen wird die 
Sadie abgemadit, der Knabe fteht zwilihen den beiden Frauen mit dem An» 
ftand wohlerzogener Jugend, in gefaßter Haltung und aufmerkfam laufchend, 
während von den Göttinnen die letzte Hand an feine Ausrüftung gelegt wird. 
Nun dedce man fidi das Szepter der Demeter zu, wo bleibt der Nimbus der 
Majeftät? Königlidi iß ihre ruhige Sidierheit, und von einer edeln Würde die 
leifeße Bewegung in dem Bild, aber äußerlidi iß alles Zeremonielle abge« 
ßreiß, und (chwerlidi wird man anderswo einen Akt von weltgefchidididier 
Bedeutung in fo unanfehnlidie Form gekleidet finden. Allein bis in die hödißen 
Sphären hinauf madit diefer nivellierende Zug fidi geltend. Es iß ungemein 
lehrreidi, die Bilder religiöfen Inhalts, die uns aus diefer Zeit erhalten find, 
mit den entfpredienden Löfungen der jüngeren Antike auf diefe Dinge hin zu 
vergleidien. Wie Zeus und Hera in Liebe fidi finden: ein Stoff von er» 
habenßer Großartigkeit! Und fo hat ihn audi der Hellenismus aufgefaßt, das 
pompejanilche Wandgemälde aus dem tHaus des tragifihen Diditers» ßattet 
die Gelchidite mit dem Goldglanz einer vifionären EHcfaeinung aus/ in weit- 
entrüAtem Raum fpielt fie fidi ab, wo feiige Geißer häufen, und wie madit* 
volle Mufik raufcht es uns entgegen. Frei von den Sdilad^en irdifcher Leiden- 
(diaß vollzieht fidi diefe majeßätilche Vereinigung des göttlidien Paares, und 
das ganze Bild iß auf den Ton einer getragenen Feierlidikeit geßimmt, die 
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von dem dramatifcii erregten Leben an den Wänden ringsum fonderbar genug 
abßidit. Nun gibt ja die frühklaf fifdie Zeit weldie in der Metope des Hera- 
tempels zu Selinunt <Fig. 29> denfelben Vorwurf in ähnlidie Faffung kleidet, der 
Begegnung audi Ichon den Charakter des Grandiofen, und aus der ßrengen 
Haltung der Göttin foll wohl mehr hoheitsvolle Referve und Selbßbewußtfein 
als bräutlidies Bangen fpredien. Aber mit einer faß trodcenen Sadilidikeit 
wird das Ereignis in Szene gefetzt, und nidits erinnert an Pathos und Pomp' 
der großen Welt. Auf einem Felsblodc fitzt der Gott, läfßg zurüAgelehnt, 
und zieht das fidi entlchleiemde Weib zu fidi heran, mit einer ßarken ver- 
langenden Bewegung. Das Bild iß fonß ganz leer, und um fo überzeugender 
gibt fidi der Vorgang zu erkennen als der klare Ausdrudc der gewaltigen 
Naturmadit, weldie die Gelchlediter zueinander treibt. 

In der ßraffen Konzentration auf das Wefentlidie, zu der diefe Kunß 
bei allem Tun fidi zwingt, iß das Geheimnis ihrer fuggeßiven Kraß belchloflen, 
hier haben wir aber audi die Erklärung dafür, daß unter ihren Händen fo 
dürr und beinah dürßig ausfällt, was andernorts in überreidier Verbrämung 
fidi zeigen darf. Sobald fie anfetzt, um irgend ein Mirakel zu erzählen, wird 
fidi der Hörer auf den kargen Beridit eherner Tatfadien gefaßt madien muffen, 
gradlinig und wuditig, aber ohne jedes Verßändnis für die Reize eines poetifdi 
verklärenden Beiwerks. Bei der Geburt des Eridithonios aus dem Sdioß 
der Erde <Vafe in Mündien) geht es zu wie in einer Wodienßube : Athena, 
der als Pflegerin der Kleine überreidit wird, hat fidi ihrer ßolzen Attribute 
entledigt und die Icfalangenbefetzte Ägis mit einem Tudi verhängt, wie man 
eine Sdiürze fidi vorbindet, und fo nimmt fie das zappelnde Wefen in Empfang, 
ganz mütterlidie Sorgfalt, faß ängßlidi bemüht/ der Vater des Kindes iß audi 
zugegen, dodi nidits verrät feinen hohen Rang, er hat ein Mänteldien über* 
geworfen, in der Hand einen gewöhnlidien Stodt. Nebenan wartet Zeus, 
auf einem Klappßuhl fitzend, der hier den königlidien Thron erfetzen muß: 
es iß, als ob der Maler mit Gewalt dem Strahl des Himmlilchen den Eintritt 
in den banalen Alltag wehre. Und fo hat am ludovifildien «Thron» das zarte 
Wunder von Aphroditens Meergeburt eine fehr fonderbare Wiedergabe er- 
fahren muffen, daß es fidi ausnimmt wie eine Errettung aus Waffersnot <Fig. 30>. 
Das Relief iß audi (chon ganz anders ausgelegt worden : und freilidi, wer mit 
der Erinnerung an jene feenhaße Sdiilderung im homerilchen Hymnus vor 
das Bildwerk tritt, iß zunädiß erßaunt über diefe rätfelhaße Einfadiheit. Dort 
der Perlmutterlchimmer der wogenden See, am Ufer der Liebesinsel die Hören 
mit goldenem Diadem, die Sdiaumgeborene nadi ihrer Landung mit hohen 
Ehren zu empfangen und reidi zu (dimüdcen, wie es der Königin geziemt. 
Hier dagegen ßehen die beiden Mäddien gleidi Wälcherinnen am kiefigen 
Strand, und tieigebüdct und unter fiditlidien Mühen ziehn fie die Herrin aus 
der Flut/ es iß ein hartes $tU(k Arbeit, denn das wafferfd^were Oewand 
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will nodi befonders gefaßt und gehoben fein. Man mag einer Befcfareibuag, 
die dem fiillen Zauber diefer Szene mit fo derber Profa zu Leibe geht, nur 
widerfirebend folgen/ und es iß wahr, gerade die phrafenlofe Sdiliditheit verhilft 
dem Bild zu feiner ftarken Wirkung. Allein hier handelt es fidi in der Tat 
um Bedingtheiten der geßaltenden Phantafie, und es iß diefer Kunß audi gar 
nidit gegeben, anders als auf foldi (chmuddofe Weife lidi auszudrüdcen. 

In der Behandlung von Farbe und Form madien die gleidien Tendenzen 
fidi geltend/ die neue Zeit duldet nur das Widitige, Maßgebende, mit 
den Flittem wird gründlidi aufgeräumt. Ein Icharfer Proteß gegen die über- 
große Sorgfalt und peinlidie Tifielei der früheren Kunß verleitet zum geraden 
Gegenteil. Wie fparfam geht die Zeidinung jetzt mit Falten um/ mit wenigen 
Stridien muß die einzelne Figur fidi begnügen. Die zierlidien aber kleinlidien 
Streumußer werden aus den Gewändern entfernt, und meißens beßeht der 
gefamte Dekor aus einem einzigen breiten Saumßreifen. Man findet Gefallen 
an der ungeteilten Flädie, an der einheitlidien Färbung. Die ardiaißhen Vafen 
find ofi (chedcig bunt wie Oßereier, nodi die älteren rotfigurigen madien von 
farbigen Einzelheiten gerne Gebraudi/ jetzt wird die Polydiromie zurüdcge- 
drängt, und die Felder werden ßill und ruhig. Das Bild wirkt durdi die 
klare Beßimmtheit feiner Gliederung und durdi den ßarken Kontraß von 
dunkel und hell. Die Penthefileafdiale in Mündien nimmt unter den rot» 
figurigen Gefäßen diefer Zeit eine Sonderßellung ein, indem fie es auf farbigen 
Reiditum abßellt/ dodi iß es ein gedämpfies, faß tverßaubtes» Kolorit: matt- 
braun, gelb und hellgrau, einige goldene Liditer fiinkeln dazwifchen, der Ge* 
famteffekt iß von einem vornehmen Emß. In anderen Fällen freilidi fieht 
man fidi der herben Wudit eines monumentalen Freskoßils gegenüber, der 
in Anbetradit des beicheidenen Bildformats faß bedrüdcend wirkt und kurzer- 
hand von der großen Kunß übertragen worden iß auf die engen VerhältnilTe des 
Kunßgewerbes. Die Skulptur aber hat fidi nun bedingungslos dem Programm 
des Weiten und Großfliädiigen verfdirieben, und wenn ihre Bemalung gern 
auf jedes Detail verziditet und mit dem elementarßen Gegenfatz blauer und 
roter MalFen kommt, wie es bei den olympilchen Bildwerken der Fall iß, fo 
gefdiieht es in dem unverkennbaren Streben nadi Madit, und unter Wider- 
fprudi gegen die Art, wie bisher gemalt worden war. 

Keine bildlidie Darßellung diefer Periode wäre beffer geeignet, das beherr- 
Ichende KunltwoUen fymbolifch zu verkörpern, wie jene Metope des olympilchen 
Zeustempels, wcldie die Säuberung des Augeasftalles durdi Herakles zum 
Vorwurf hat. Ein feltfames Thema , und weldie* andere Zeit hätte es auf 
fo draßifdie Formel gebradit : mit einer gewaltigen Kraßanßrengung ßößt der 
hünenhafte Redce die Laß des Unrats vor fidi hin. Was find das für Be- 
wegungen! weldi ungeheurer Willensdrang ßählt die fiiiwer arbeitende Geßalt! 
So muß damals die durdigreifende Wandlung empfunden worden fein, die 
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auf dem Gebiet der bildenden Kunß vor fidi ging: als ein rüddiditslofes 
Reinmadien, als befreiende Tat Denn durdi ihr Ichroffes Vorgehen gegen 
die ardi^fifae Umfiändlidikeit, gegen alles Überladene, Zerfireuende, Vielzu« 
viele hat fidi diefe Prühklafßk einen bisher unbekannten Spielraum ge« 
IcfaafiFen. Wo früher ein hemmendes Gedränge war, öffnen fidi nun breite 
Bahnen, und die (todcenden Maßen kommen in Pluß. Es hat den Anlchein, 
als feien Menldien und Dinge gewadifen, audi da, wo die Begrenzung durdi 
einen Rahmen und fomit der äußere Maßitab fehlt/ und dodi liegt es nur 
an der veränderten Art, die Bilder zur Geltung zu bringen, wenn alles jetzt 
größer und großzügiger wirkt. Seitdem das Auge nidit mehr gezwung^ 
ift, dem kurzatmigen Rhythmus und ermüdenden Hin und Her ardiaildier 
Winkelzüge zu folgen und fidi auf lauter bedeutende Linien und Flädien 
einßellen kann, fühlt man fidi in eine Welt von anderem Zulchnitt ver^ 
fetzt. Die luftigen Zidizadcfäume und Sdiwalbenlchwanzzipfel finden keinen 
Anklang mehr, mit wenigen (tarken Zügen wird in die Stofimaflen Ordnung 
gebradit, und alle Vertikalen firedcen fidi wie die belch werten Fäden am 
Webftuhl. Bei Frauenftatuen gleidit die in regelmäßigen Abftänden gefurdite 
Gewandhülle dem kannelierten SäulenTdiafi, und beim delphifihen Wagenlenker 
find die lotrediten Parallelfalten des Chitons fo lang und ftraff gezogen, daß 
über ihre harten Rüd^en das Lidit ungehindert und in ruhigem Gleiten wie 
über die Saiten einer Harfe ßreidit. 

Die allgemeine Steigerung der Dimenfionen muß freilidi da, wo das 
Bild in engem Rahmen fitzt, zum Konflikt mit der Umgebung führen. Es 
ift feiten, daß ein ardiaifdier Künßler mit dem verfügbaren Raum nidit aus- 
zukommen weiß/ jetzt aber wadifen die Geftalten derart, daß fie das Gefuge 
zu fprengen drohen. Hatte es früher dem Vafenmaler häufig genug Kopfzer* 
bredien verurfadit, wie das Innenrund einer. Sdiale zu füllen fei, fo daß er 
mit allerlei Flidcwerk fidi behelfen mußte, fo wird jetzt der Kreis vergrößert 
falt bis zum Gefaßrand, und dodi zwängt man das Ganze nur mühfam hinein. 
Qberall ßößt die Bewegung an Grenzen, und vollends mit der niedrigen 
Außenfeite einer Sdiale iß nidits Redites mehr anzufangen. Aus diefem Grund 
wird mandies bisher beliebte Format außer Gebraudi gefetzt, und das Ver- 
langen nadi dem Geräumigen und Großfigurigen madit fidi in der Keramik 
Idion äußerlidi bemerkbar, indem jetzt die Vafen mit hoher Wandung und 
breiten Flädien bevorzugt werden/ dabei nehmen cüe Szenen gern die ganze 
Ausdehnung des Bildfeldes ein, während die ardiailche Malerei diefes in mehrere 
Zonen übereinander zerlegte. Am bedeutfamßen aber zeigt fidi das Ergebnis 
der großen Reinigung in der ardiitektonilchen Plaßik. Die gefäuberten Felder 
ermöglidien ein weites Ausgreifen nadi allen Riditungen hin und bereiten fo 
einem Stil des Monumentalen den Weg, der unter Verzidit auf belanglofes 
Detail und dank einer etwas robußen Ausführung mit ganz neuen Wirkungen 
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in die Ferne rechnet. Der olympilche Ofigiebel, die Atlasmetope (äffen ihre 
Itattlidien Geßalten, die mit dem Sdieitel bis zur Decke reichen, gleich einer 
Reihe maffiger Säulen ruhig und feß nebeneinanderftehn. 

Gewiß hat fie etwas Befremdendes, diefe fiarre Großzügigkeit/ denn 
wo immer es angeht, wird der ganze Raum von ungebrochenen Geraden durch« 
(chnitten: Szepter, Lanzen, lange Pfeile kreuzen und zerteilen das Bild. Neben 
dem glatten Gefthick, mit dem der jüngere Archaismus zu disponieren pflegt, 
wird man dies rückfichtslofe Drauflosfahren als Ichwerfällig und ungelchlacht 
empfinden. Wie feinfies Räderwerk erfcheint die fubtile Kompofition der 
Äginetengiebel gegen das Ungeßüm diefer Kampflzenen mit ihren gewaltfam 
akzentuierten Richtungskontraßen. Selbß das große eleufinifihe Weihrelief hat 
etwas Störrilches im Aufbau/ die ungefüge Diagonale von Koras Fackel, die 
eine ganze Edce der Bildtafel abfpaltet, hätte jede andere Zeit verworfen, 
oder dem Attribut wäre doch eine nebenfächlichere Rolle zugefallen. Nun 
aber reizt es den Künfiler gerade zu diefem machtvollen Ausholen auf weitem 
Platz, und das Auge freut fich am hemmungslofen Zug der kraftftrotzenden 
Linien. An Stelle der vielfach verzwidcten und komplizierten Bewegungs* 
motive, zu denen der Manierismus fich verfiiegen hatte, ftoßen wir hier überall 
auf eine fchlichte und eindeutige Aktion, die aber energifih und mit 
fiärkfiem Nachdruck zu refilofer Auswirkung kommt. Die muskulöfen Körper 
dehnen und recken fidi, und wenn der heftige Fechterausfall, der jetzt als ein 
neues Glied in die Kette der geläufigen Motive eingefetzt wird, fihon bei der 
Freigruppe der Tyrannenmörder wie die jähe Entladung dynamilcher Kräfte 
wirkt, fo bekommt er in der Enge des gerahmten Bildes <01ympia*Weftgiebel, 
Metopen von Selinunt, Vafen> eine verdoppelte Gewalt. Myrons Diskos* 
werfer und Marfyas aber laflen ihre momentane Bewegung aufflackern wie 
die lohende Flamme im Wind. 

Nun bedeutet der Zug ins Große an fich noch keineswegs eine Bereicherung 
im kompofitionellen Sinn/ man kann monumental fein und dennoch primitiv. 
Hier aber ift der Zwang, klar und auf weite Dißanz hin vernehmlich fich 
ausdrücken zu müflen, von entßhiedenem Nutzen gewefen, denn mit dem 
Anwachfen der Größen verhältnifle ßellen wir auch einen beträditlichen Fort* 
Ichritt in der Gliederung und Ausnützung des Raumes feß. Es genügt 
jetzt nidit mehr, daß er in möglidiß gleichmäßiger und lückenlofer Weife fich 
belebe/ die Anforderungen werden geßeigert, und man verlangt Einheitlichkeit 
und die Zufammenfaflung der Teile zu einem kompakten Ganzen. Der 
Figurenreichtum eines Giebels wird in ein gefchloflenes Gefamtbild eingefpannt. 
Die Ägiheten ßellen das Letzte und Vollkommenße dar, was die archaifihe 
Kunß an Raumfüllung zu bieten vermochte, aber damit war die Entwicklung 
auch auf einen toten Punkt gelangt: die. genaue Entfprechung der beiden Bild- 
hälften hat ihren unbeßreitbaren dekorativen Reiz, allein die ßarre Symmetrie 
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veriteineit auch die Bewegung, und wir. erkennen die kunßvoH ausgebaute 
Formel nidit als den Äusdrudc lebendigen Gefchehens an. Der olympifdie 
Weftgiebel iß das erfie Beifpiel einer zufammenhängenden Kompofition 
größten Maßftabs, wo die Elemente wirklidi durdieinandergreifen. Indem 
die Gruppen und Figuren der beiden Flügel, im allgemeinen aufeinander 
eingefiimmt, in ihren Einzelheiten kontraltieren, läßt fidi der Belchauer un» 
willkurlidi auf eine vergleidiende Analyfe ein, fpinnt felbfi die Fäden von 
hüben nadi drüben, und aus dem kritilch fiditenden Betraditen erwädiß ihm 
das Bild einer groß angelegten und dodi bis ins Kleinße durdigearbeiteten 
Einheit. Was bei den Ägineten durdi ein äußerlidies und beinah ängßlidies 
Angleidien von Teil an Teil angeßrebt wird, kommt hier dank einer wohl- 
überlegten Synthefe zußande. Und während in den Aginagiebeln <die Riditig- 
keit der FurtwänglerRhen Ergänzung vorausgefetzt) die zentrale Figur der 
Athena, als Keil in das Bild hineingetneben, diefes in zwei Hälßen fpaltet, 
fieht hier die Kolqflalgeßalt Apolls im leidenfdiaßlidißen Getümmel drin wie 
der Dirigent inmitten feines Ordießers, fammelnd und leitend, und durdi feine 
Kopfwendung fowohl wie durdi den gebieterilch feitwärts ausgeßrediten Arm 
bindet er die Mitte mit dem Flügel. Diefer vom Zentrum nadi außen ge* 
riditeten Bewegung antwortet von der entgegengefetzten Seite her die ge- 
fpannte Teilnahme der liegenden EAfiguren, die angßvoll in die wedifelnden 
Kämpfe ßarren/ fo rollt die Woge der Erregung in einem Zug hin und 
zurüde, und gegenüber diefem grandiofen Rhythmus nimmt fidi die Zufammen« 
ßellung der Ägineten abgehadct und kleinlidi aus, die Nähte find zu deutlidi 
fiditbar, und die ßerbenden Krieger in den Winkeln geben fidi in ihrer Isoliert- 
heit als verlegene Füllfiguren zu erkennen. Audi die Metopen des olympi« 
Icfaen Tempels find augenßheinlidi als Gegenßüdce entworfen, nadi Stellung 
und Funktion ihrer Figuren nehmen einzelne Reliefs aufeinander Bezug/ AugeaS'' 
und Atlasabenteuer bilden fo Pendants. 

Man kann den Sdiönheiten diefer Kunß nidit mehr auf dem Wege for« 
maier Analyfe allein beikommen, ßets wird vom Belchauer ein gewilTes Maß 
intellektueller Mitarbeit verlangt. Denn die Entfprediungen find hier nidit 
bloß finnenfällig, fondem finnvoll und finn gemäß, die Kontraße nidit nur 
äußerlich wirkfam, fondern ideell bedingt. Als eine Glanzleißung durdigeißigter 
Architektonik ragt unter den Meißerwerken diefer Zeit der ludovififche 
€ Thron» hervor <Fig. 30>, weil da mit ganz Ichlichten Mitteln einer Ideenkon- 
Itruktion von großartiger Klarheit und Folgerichtigkeit ein prächtiger Bildausdruck 
gefihaifen worden iß. Bis in den letzten Winkel iß die Szene erleuchtet, dabei 
von einer Anfpruchslofigkeit des Auf baus, hinter der ficfa doch wieder höcfaße 
künßlerilche Selbßbeherrfchung verbirgt. Das gilt befonders für die fehr be« 
tdiränkten Nebenfeiten, in deren unvorteilhaßen Rahmen je eine fitzende 
Geßalt einzupalfen war. Und dodi hat gerade der Raumzwang auf diefe 
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((iieinbar felbltverfiändliclie Löfung gefuhrt: daß die Figur fidi ganz niedrig 
fetzen muß, mit angezogenen Füßen nnd leife geneigtem Haiq>tr fo refilos 
vertieft in ihre Belcfaäftigung und innerlidi wie äußerlidi gefammelt Und auf 
dem feften Fundament diefer Symmetrie erheben nun zwei Welten ihre Stimme 
gegeneinander. Denn wie immer man die Deutung fidi zureditlegen mag: 
die nadite mufizierende Dirne, das keufili verhüllte Weib, das mit feierlidiem 
Ernß den Weihraudi in die Glut des Opferftänders ftreut, verkörpern gegen* 
fätzlidie Begriffe/ fo fehr fie im Bildl(iiema fidi entfpredien, fo fehr find fie 
verlHiieden nadi Stimmung und Gehalt. Der naheliegende und beliebte Ver* 
gleidi mit der «himmlifcfaen und irdifcfaen Liebe» löft fireilidi Vorftellungen aus, 
die der Antike fremd find. Wohl aber dürfte die Allmadit Aphrodites zu 
verliehen fein, weldie die freie Liebe wie die durdi Sitte und Gefetz umhegte 
zur Hingabe zwingt, und jede dient der großen Göttin auf ihre Art. An 
dem ganz ähnlidi komponierten Paralleldenkmal in Bofton — von deffen 
Uneditheit wir uns nidit eher überzeugen werden, als bis wir den Fällcher 
haben '-, iß offenbar in verwandter Abfidit dem Bilde blühender Jugend- 
frißhe das welke Alter gegenübergeßellt, auf der Hauptfeite dem AusdruA 
freudiger Erregung die dumpfe Niedergefihlagenheit. Wo dürfien fonß Kon- 
traßmotive in ähnlidi i>rägnanter FalTung anzutreffen fein, fo naiv anlchaulidi 
und dodi fo völlig im Bann genaueßer Refponfion? Die ratfelhaße «Seelen- 
wägung» felbß, das zentrale Glied der Boßoner Darßellung, nimmt fidi aus 
wie ein Symbol diefer frei balancierten Gefetzmäßigkeit, weldie den ganzen 
Entwurf beherrlcht. Für eine erlchöpfende Erklärung feines Sinnes fehlen 
dem modernen Beldiauer die notwendigen Grundlagen, die verfihiedenen bisher 
gemaditen Vorldiläge find nidit völlig überzeugend. IndelTen dem Gedanken- 
gang des Künßlers läßt fidi an Hand des klaren Bildgefuges dodi wenigßens 
nadi feiner Riditung folgen, und audi das wird man ohne weiteres heraus- 
fühlen, daß es «große» Gedanken find. 



2. Der Wille zur Wahrheit 

Daß die Olympiafkulpturen nadi ihrer Entdediung in den fiebziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts beim Publikum erß eine widerßrebende Aufnahme 
fanden, iß gewiß nidit verwunderlidi, es war auf foldie Dinge in keiner Weife 
vorbereitet/ nadi all der weidien Süßigkeit, die man vom antiken Bildwerk 
gewohnt war, mußte diefe herbe Kraß wirken wie faurer Wein. Aber wenn 
man fidi das Fremdartige der Erldieinung als den Ausfluß eines «dekora- 
tiven» Stils zu erklären fudite, fo hätten die Abfiditen und Ziele diefer Kunß 
nidit Idilimmer mißverßanden werden können. Der Ardiaismus hatte fidi 
immer mehr in eine gefährlidie Sidierheit gewiegt, er meißerte fein Inßrument 
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fdiBeßlidi mit fpielehder Hand, und in allen Fragen des formalen Takts (tand 
ihm eine überlegene Gewandtheit zu Gebote. Gegen die oberflädilidie Glätte 
des rein optil(b Anfpredienden madit diefe Frühklaffik nun entlcfalolTen Front, 
und es hat überhaupt kaum eine Zeit gegeben, die dem finnenfälligen Sdiein 
mit größerem Mißtrauen begegnet wäre. Sie ftrebt entlHiieden von den Lok» 
kungen foldier Reize fort und greift zu neuen Ausdrud^mitteln. Aber es 
iß ein hartes Ringen, und alle Sdiwere des Anfangs haftet ihm an. Sehr 
vielen Sdiöpfungen diefer Zeit Iteht es deutlidi im Gefidit gefifarieben, wie 
ftark der Widerßand der Materie gewefen fein muß, und mandie haben etwas 
Unausgeglidienes behalten. Zunädift madien fidi häufig Verßöße gegen 
die Riditigkeit der Formen bemerkbar, befonders in der Wiedergabe des 
menfcfilidien Körpers/ wer es darauf abfiellen wollte, fein kritifihes Vermögen 
an der Bntdedcung anatomifdier Fehler und Verzeidinungen zu ßhärfen, 
fände hier ein dankbares Feld, Von den Figuren der Olympiagiebel find 
mandie fibledit proportioniert, die Glieder bald unverhältnismäßig lang, bald 
viel zu kurz. Wohl fehlt es audi in der vorhergehenden Kunß nidit an ahn- 
lidien Anomalien und Entgleifungen, aber fie fallen jetzt (cbwerer ins Gewidit, 
weil das Problem der Wirklidikeitslchilderung dodi eben mit ganz anderem 
Emß ins Auge gefaßt wird. Nodi auffälliger iß die Summe der «Sdiön- 
heits fehler». Wenn man von den geordneten VerhältnilTen des ardiaifäien 
Stils her mitten unter die Geßalten der Frühklaffik tritt, wird man fidi nur 
mühfam an diefe oß unwirläie und rauhe Spradie gewöhnen. Sdion die 
Köpfe zeigen vielfadi eine plumpe, faß brutale Bildung, die niedrige Stirn fitzt 
über einem wuditigen Untergefidit/ wulßige Lippen, allzußarke Ohren ent- 
ßellen das Gleidimaß der Züge. Die Bewegungen find linkifcii und nidit frei 
von Härte. Figuren wie Gruppenbilder werden von zerklüßetem Umriß ein* 
ge^t, und innerhalb des Rahmens ßoßen wir neben gedrängter Fülle unver- 
fehens auf gähnende Leere. Die Begriffe des äßhetilcfa Wirkfamen haben fidi 
verfiboben, und die Sdiönheit iß nidit mehr das oberße Gefetz. Nidit die 
gefällige Sdiönheit wie bisher. 

Mit weldiem Nadidrudi jetzt dasHäßlidie auf feinem Platz an der Sonne 
beßeht! Freilidi iß die Darßellung abldieuerregender Dinge fo alt wie das 
bildnerildie Sdiaffen felbß, und um eine voUßändige Qberfidit über die Gefdiidite 
foldier Motive geben zu können, müßte man bis zu den Quellen ßeigen. 
Aber wenn der Ardiaismus feine dämonildien Mißgeßalten mit allen erdenk' 
lidien Eigenldiaßen des Widerlidien ausßattet, fo find es nidit künßlerilche 
Eindrüdie, die er damit erreidien will/ die fletfdiende Gorgonenfratze und 
andere abftrufe Gefdiöpfe haben rein apotropäildien Charakter, Grauen und 
Ekel foli ihr Anblidc auslöfen. In anderen Fällen iß es deutlidi auf 
Karikatur abgefehen,- mit Grimaflen und abnormen Zerrbildern fudit man 
das Publikum zu ergötzen. Daß aber jetzt die Häßlidikeit Aufnahme findet. 
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einfach weil fie eben audi da iß auf der Welt und ihre Redite fordert, darin 
haben wir nidit bloß ein neues Moment im Verhalten der Kunft zu erblidcen, 
fondern einen riditunggebenden Faktor von enormem Gewidit. Bndlidi hat man 
fidi entichloflen, die Dinge zu nehmen wie fie find, der Wirkh'dikeit offen ins Antlitz 
zu (cfaauen. Nur das Bdite läßt man gelten, und das gefamte Kunßlcfaaffen 
ßeht im Dienße unbedingter Bhrlidikeit. Die Haut der Greife und alten 
Weiber foll welk und runzlig fein, Icfaarf und kantig der Sdinitt ihrer Züge. 
Unter dem Perfonal der Olympiagiebel finden fidi Geßalten von einem er* 
barmungslofen Realismus: die Frauen, die platt auf dem Boden liegend mit 
angßverzerrten Gefiditern den wilden Tumult des Kentaurenkampfs verfolgen, 
der sitzende Alte mit kahler, forgenvoU gefiirditer Stirn, mit gedunfenen, Ichlaffen 
Körperformen. In der Vafenmalerei begegnen uns hervorragende Proben diefer 
Art, fo das Bild eines bejahrten Kriegers <Lekythos in Newyork), ungepflegt 
und verwittert, mit dem müden Blidc des vom Leben zermürbten, ßumpf ge* 
wordenen Landsknedits/ diefer Kopf iß wohl das krafleße Beifpiel der herr* 
fihenden verißißhen Tendenzen, aber auf Verfudie in der gleidien Riditung 
ßößt man nun überall. 

Maßgebend für die Wahl foldier Motive iß meiß eine beßimmte künßlerifihe 
Abfidit/ die unfihöne Erlcheinung ßeigert und erhöht den Reiz der anderen, 
mit der man fie konfrontiert. So wirkt auf einer attifchen Grabvafe der An* 
blidi eines aufgebahrten Mäddiens dadurdi doppelt ergreifend, daß über die 
(tili verklärten Züge der Toten das verhärmte Gefidit einer klagenden Greifin 
fidi niederbeugt. Im allgemeinen kann man fagen, die Kunß hat jede Sdieu 
vor der Berührung mit der Ichwieligen Haut der Wirklidikeit verloren, und 
mit derben Griffen faßt fie die Dinge an. Ein ßarkknodiiges, faß bäurilch 
vierfihrötiges Geßhledit rüAt vor unferen Augen auf, redit vulgär ausfehende 
Typen find darunter, mandiem ßedct etwas Plebejifihes im Blut. Audi in 
den vomehmßen Kreifen wird ein rüder Ton geduldet, und im olympifihen 
Oßgiebel benimmt fidi das Gefolge in unmittelbarer Nähe feiner fürßlidien 
Herren im hödißen Grade ungeniert/ die Art, wie der nad^te Stallburiche, 
bequem auf dem Boden bödmend, an feinen Zehen klaubt, wird mandier als 
flegelhaß empfinden: allein im Rahmen der fehr freien Gefittung, die ringsum 
fidi breitmadien darf, fällt dies Motiv von der Gafle gar nidit weiter auf. 
Selbß die Roheit findet ihren ungeldiminkten Ausdrude / die Gefiditer der 
Kentauren verzerren fidi in der Erregung zur Icfaeußlidien Grimafle, und 
wenn in den beliebten Prügelfzenen der älteren rotfigurigen Vafen audi nodi fo 
kräfiig getreten, gepufft und geraufi wird, fo iß das alles dodi gar nidits gegen 
das viehiftfa wüße Treiben diefer Kämpfe hier. Es fieht fo aus, als würde 
das Leben, wie es wirklidi iß, erß jetzt mit wiflenden Augen betraditet,- 
auf alle Sinneneindrüdee wird mit einer geßeigerten Auhnerkfamkeit und 
Frißhe reagiert. Der BliA hat fidi verfdiärft und bleibt an Dingen hafien, 
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die er früher überfah oder nicht fehen wölke. Wenn dem Betrachter eines 
Vafengemäldes eine nackte Fußfohle gezeigt wird, fo bekommt er jede Haut* 
Edte zu Gefleht, und fogar den Staub und Schmutz, der daran klebt. Die 
gleiche Genauigkeit der Beobachtung macht die Plaßik fich zur Pflicht: die 
Füße des delphifihen Wagenlenkers find in einer Weife durchmodelliert, daß 
fie in der Tat wirken wie ein Abguß nach der Natur. 

Diefer felfenharte Wirklichkeitsfinn legt fich nun aber auch jedem Verfuch, 
der Fata morgana einer unirdißhen Traumwelt nachzujagen, als fiarres 
Hemmnis in den Weg. Nur was Faßbar und verftändlich ift, darf auf eine 
Stelle im Bilde rechnen, und es ilt fomit bloß konfequent, wenn auch das 
Wunderbare eine ganz rationalirtifche Auslegung erfährt. Von der Ver- 
wandlung des Aktäon in einen Hirfili mag man jetzt nichts wilTen. In Poly- 
gnots Darfiellung der Unterwelt müflen ein Hirfiiikalb in der Hand des 
Mannes und das Fell, auf dem er fitzt, als Erkennungszeichen den Hinweis 
auf den Mjrthus geben/ die felinuntilche Metope hält fich an die Verfion, nach 
weldier die Hunde durch eine übergeworfene Tierhaut fich täufihen laflen, 
und auf einer Vafe ungefähr gleicher Zeit fehlt es überhaupt an jeder An- 
deutung: hier erliegt der Jäger den Pfeilen der Göttin und den Biflen der 
Meute, über die Metamorphose jedoch, die nach der Sage den Tcxl zu moti- 
vieren hat, wird kein Wort verloren. Der Künftler gibt die Szene fo, wie 
fie in Wirklichkeit fich abgefpielt haben könnte, dafür aber auch mit der pak- 
kenden Gewalt unmittelbarfter Anichaulichkeit. Aus dem dreileibigen Höllen- 
wächter wird auf der olympilHien Metope ein gewöhnlicher Hund. Die mon- 
ftröfe Vielgeftalt des Geryones läßt fidi nicht ganz verleugnen, aber durch 
eine gefihickte Anordnung des Oberkörpers wird fie fo plaufibel wie möglich 
gemacht. Gewiß hat diefe Scheu vor dem Unwahrfiheinlichen eine Verarmung 
des Bildfioffis zur Folge/ fehr vieles bleibt nun unberührt liegen, wonach vor- 
dem begierig gegriffen worden war, und im Grunde ßeht die neue Zeit der 
ganzen Welt des Sagenhaften ungläubig und verßändnislos gegenüber. Nichts 
ifi fo bezeichnend für diefe Ernüchterung wie die Tatfache, daß die Freude 
an den Phantafien der Odyffee mit einem Mal erlolchen ifi. Mit welch 
naivem Behagen hatte die archaifihe Kunfi in diefem bunten Märchenbuche 
geblättert, und am liebfien verweilte fie vor jenen Bildern, wo es geheimnis- 
voll und magifiii funkelt: Kirkes Zaubergarten, das Gefiade der Sirenen, die 
Höhle des Polyphem. Jahrhunderte fpäter findet der Hellenismus den Weg 
zu dem verfponnenen Domröschenichloß zurück, und die blaue Blume der 
Romantik blüht wieder üppig auf unter der Sonne Homers. Die Frühklaffik 
dagegen hat diefe Seiten der Dichtung adidos überfihlagen, albern und un- 
wahr kommen ihr die abenteuerlichen Gefihichten vor, und bis auf wenige 
Ausnahmen bleiben fie völlig aus. Ganz andere Motive find es jetzt, die 
man den Schätzen des alten Epos entnimmt. 
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Und doch hat gerade diefes nüditem forßhende Denken, das nun darauf 
befieht, mit den Realitäten des Diesfeits gründlidi ins Reine zu kommen, der 
Kunft neue Quellen erfihlolTcn und ihr damit viel fxilch ftrömendes Leben zu- 
geführt. Und fo konnte der kritifth fiditende Verftand audi wieder eine ge* 
waltige ßofflidie Bereidierung bringen, foweit es um Dinge der Siditbar- 
keit geht. Jetzt, wo der ßarre Typus feine Madit aus den Händen geben 
muß, bekommt das Individuelle freie Bahn, und bald bevölkert fidi die 
Bühne mit Geftalten von befondercm und eigenartigem Gepräge. Freilidi 
darf man das, was an originellen Bildungen gelcfaaffen wird, nidit mit dem 
feindifferenzierten Material der fpäteren Stilftufen vergleidien. Der Spielraum 
des Individuums ift nidit unbegrenzt, und wenn Porträtdarßellungen mit einer 
erlchöpfenden Wiedergabe der perfönlidien Züge nodi fehlen, fo iß das bei 
einer Kunß, die eben erß die FelTeln der Tradition abgeßreift hat, nidit anders 
zu erwarten. Bildniffe, die als getreue Konterfeis gelten könnten, find uns 
aus diefer Periode nidit erhalten, und es iß kaum anzunehmen, daß überhaupt 
Forderungen in diefem Sinne damals bereits laut geworden wären. Die 
Tyrannenmörder von Kritios und Nefiotes entfernen fidi nidit bloß in der 
ßatuarifthen Erßheinung, fondem audi in der Kopf bildung fehr weit von allem 
ardiailchen Braudi, trotzdem find es keine wirklidien Porträts/ ebenfowenig 
wie der derbe Bronzekopf eines bärtigen Kriegsmannes von der Akropolis 
oder jenes behelmte Strategenbildnis, in dem man den Sieger von Marathon 
vermutet hat. Die wenigen Denkmäler diefer Zeit, weldie nidit ohne Grund 
als Bilder hißorifdier Perfönlidikeiten angefprodien werden, zeidinen fidi durdi 
diefelben Vorzüge aus, die audi den gleidizeitigen Idealgeßalten eignen/ es 
find Charakterköpfe von einer fiifihen und lebenswahren Auffaffung, dodi 
nidits verrät direkte Abhängigkeit vom Modell. Durdigehends hcrrfiht eine 
große Mannigfaltigkeit, kein Gefidit gfeidit dem andern, und felbß bei einem 
fo homogenen Gefindel wie der Kentaurenhorde des Olympiagiebels fällt die 
Verlcfaiedenheit des Ausfehens auf. Es iß nidit jenes medianildie Altemieren 
der ardiailchen Kunß, weldie ihre Typen nadi rein dekorativen Gefiditspunkten 
in regelmäßigen Intervallen einander folgen läßt, fondem das Leben in feiner 
Fülle und Vielgeßalt verlangt nadi immer neuem AusdruA. Der Reiditum 
der Wirklidikeit verträgt fidi mit dem Sdiema nidit. 

Der Natur werden ihre Geheimniffe StüA für StüA von einem kühnen 
Entdedcerwillen entriffen. Freilidi darf man nidit mit zu hodi gefpannten 
Erwartungen kommen, quantitativ iß das Ergebnis vielleidit nidit eben be- 
deutend. Ja bei flüditigem Hinfehen könnte es (cfaeinen, als feien die über« 
lebten Formeln des Ardiaismus einfadi durdi eine Anzahl neuer Typen erfetzt. 
Das ßeife Standmotiv der vorklaffilcfaen Kunß, bei dem die Beine wohl ge- 
trennt, jedodi gleidimäßig belaßet find, hat auf der ganzen Linie einer Lod^e- 
rung der ßarren Härte weidien mülTen, die aber überall nur einen beßimmten 



I. Frühklaffik. 95 



Grad erreidit <Fig. 32> : immer Jfi es der Wedifel von Standbein und Spielbein, 
wobei das letztere, etwas vorgefetzt und im Knie gebogen, nodi mit voller Sohle 
auf dem Boden ruht, während das Gewidit des Körpers fidi auf das geßraffte 
Standbein legt. Die fo verurfadite (eidite Verl(iiiebung der gefamten Rumpf- 
muskulatur, das Ausbiegen der einen Hüfte, die Krümmung der Körperadife, 
gewöhnlidi verbunden mit einem Wenden und Neigen des Kopfes und einer 
Sdtwärtsriditung des Blid^s, fie bedeuten den entfdiiedenen Brudi mit- der 
Frontalität: allein bei diefer einen Löfung des fiatilcfien Problems hat es audi 
fein Bewenden, und ihre befiändige Wiederkehr, nidit bloß in der Rundplafiik, 
gibt ihr beinah das Ausfehen einer kanonilcfaen Regel. Dasfelbe ließe fidi 
vom Bild eines weitausladenden Fediterausfalls fagen, das uns in Kampf« 
izenen (afi überall begegnet. Und das diarakteriftildie Sitzmotiv der «trauernden 
Penelope» wiederholt fidi fo oft und in den verlchiedenartigften Situationen, 
daß man audi hier von einem fefikriftallifierten Typus reden mödite. Sieht 
man aber näher zu, fo ifi in jedem einzelnen Fall dem Körperbau und dem 
Zufammenfpiel feiner Bewegungen mit einem ganz neuen Emß und einem 
faft wiflenlcfaaftlidien Erkenntnisdrang nadigefpürt/ wo lidi die ardiaif(be 
Kunß mit ungefähren Andeutungen begnügte, gefialtet fidi jetzt die Akt« 
zeidinung zum zähen Kampf mit der anatomifdien Struktur. Und der 
wefentlidie Unterldiied zwilcfaen ardiaifiher und frühklaflilcfaer Menldiendar« 
(tellung dürfte wohl darin zu erkennen fein, daß dort jede Muskellinie eine 
omamentale Funktion auszuüben hat, während hier das InterelTe fidi konzen« 
triert auf die Stellen, wo der Medianismus des Leibes in den Angeln geht. 
Das Haar erfährt häufig eine ganz fummarilcfae Behandlung, bleibt in der 
Maierei eine gleidimäßig dunkle Mafle, in der Skulptur, als Unterlage für 
die ded^ende Farbe eine kömig gerauhte oder audi glatte Flädie, und preßt 
fidi einer did^en Lederkappe gleidi feft und eng an den Kopf. Entldi ließt 
fidi aber der Künftler zur zeidinerilcfaen oder plaftilchen Gliederung,, fo mag 
fie dem modernen Auge immer nodi reidilidi Icfaematifcfa erldieinen '- beim 
Harmodios find die Idmed^enartigen Bud^ellod^en in regelmäßiger Wieder« 
holung angeordnet, oft fieht man fidielförmige Sdiuppen wie Dadiziegel über« 
einander gereiht '-, und dodi ftellt fie einen großen Fortlchritt dar gegenüber 
der fpielerildien Künfielei ardiaildier Bildungen. Zu kraufen Bülcfaeln ringeln 
und runden fidi die Strähnen, und die Bewegung freifallender Lodden folgt 
dem natürlidien Gefetz der Sdiwere. Dem Wadistum des Haars wird ein 
reges Verftändnis entgegengebradit, erft jetzt kann man verfolgen, wie es vom 
Wirbel auffteigt und über die Wölbung des Sdiädels fällt. 

Ein befonderes Wort verdient das Gewand. Dem Feingefühl des jünger« 
ardiaildien Stils ifi es das erwünfifate Mittel zum Ausbau einer möglidifi viel« 
fettigen dekorativen Gefamtwirkung. Seine Flädien bilden den Sdiauplatz 
reizvoller Farben« und Linienfpiele/ denn der Faltenwurf, audi da, wo er ver« 
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Iciiiedene Stofiarten verdeutlidien foH, hat dodi fiets einen ausgefprodien 
omamentalen Charakter, und man liebt die zarten Gewebe fo fehr, weil der 
verlcbwenderifdie Reiditum ihrer Stridielung Fidi zu graziöfen Mußem grup' 
pieren läßt. Die neue Zeit denkt über die Rolle, weldie dem Gewand im 
Bilde zukommt, grundfätzlidi anders/ die Freude am zierlidien Faltengerinnfel 
verliert fidi im felben Maße, in dem das Materialempfinden erßarkt, und die 
Belcbränkung auf wenige aber markante Züge i(t nidit nur dem allgemeinen 
Streben nadi Einfadiheit und Klarheit zuzulcfareiben, fondern der intenliveren 
Sdiulung des Auges an den Gegenfiänden der Wirklidikeit. Die Natur 
kommt mit geringerem Aufwand an Gliederung aus, als die Phantafie des 
Manierismus wahr haben will. Beim durdifiditigen Kofiüm <fQr Polygnot 
bezeugt es die Überlieferung, und mandie Vafenbilder liefern uns Belege) 
ift, im Gegenfatz zur früheren Zeidienweife, jede Linie unterdrüAt, die nidit 
zur Verfinnlidiung des Kleides dienen könnte. Setzt fidi aber der Körper 
in Aktion, fo folgt ihr das Gewand mit einer Willfährigkeit, weldie die ältere 
Kunß nidit kannte, und in diefem erlten Verfudi zu wirklidier Belebung der 
Stofimaflen iß ein wefentlidies Moment des Fortliliritts zu erblidten. Nodi 
kommt es nidit zu den freien Eigenbewegungen, zum Wehen der Sdileier 
und zum Flattern lofer Mantelenden, die wenig fpäter die Bilder mit wogen* 
dem Reiditum füllen,- aber das Interefle am Ziehen und Wandern der Falten 
verrät fidi im häufigen Anfallen und Heben von Gewandteilen/ die Finger 
müflen mit Saum oder Zipfel fpielen, und die genremäßigen Motive des An^ 
kleidens, das Knöpfen des Peplos und Feßßed^en der Fibeln, finden Aufnahme 
felbß in der ßatuarilcben Kunß. 

Man darf behaupten, daß erß diefer Periode der FrühklalTik der Sinn für 
die Bewegung aufgegangen fei, vorausgefetzt, daß darunter nidit eine Zu* 
nähme oder gar Steigerung der körperlidien Funktionen im allgemeinen 
verfianden werde. Es gab früher mehr Bewegungen zu fehen, und weit leb* 
haßere/ Figuren in eiligem Lauffdiritt, in ßürmildiem Flug. Die ältere rot* 
figurige Malerei liebt es, ihre Szenen zu wirbelnder Unruhe aufzuwühlen. 
Die neue Kunß ericheint diefem erregten Treiben gegenüber faß apathifdi und 
träge, fie geht mit der heßigen Geße fehr viel fparfamer um. Das Verhalten 
der Menßhen iß gefetzt, gemeffen, fie renommieren mit ihren Muskeln nidit. 
Auf die bisher fo beliebten Akrobatenkünße wird ganz verziditet, und nidit 
der hitzige Ringkampf des Herakles mit dem Löwen wird jetzt zur Dar* 
ßellung gebradit, fondern das müde Ausruhen nach erfirittenem Sieg. Merk- 
würdig, wie oß an die Stelle Ichwungvoller Heldentaten das ruhige Situations* 
bild tritt. Auf dem eleufinififiem Relief vollzieht fich der Vorgang ßockend 
und Ichwerflüflig, in einem getragenen Tempo. Dann aber, wenn der Mecha- 
nismus einmal in volle Bewegung gerät, werden auch ungeahnte Kräße wach. 
Wie aufgezogene Automaten wirken die AugenbliAsbilder der archaißben 
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Kunfi an der drängenden motorifdien Tätigkeit gemeffen, die jetzt bei allem 
momentanen Gefdiehen entwidcelt wird. Der Brudi mit dem Sdiema, die 
Aufhebung der Frontalität Ichenken der Figur die volle Bewegungsfreiheit, 
die überzeugende Unmittelbarkeit des Handelns. Die Statuen der Tyrannen* 
m Order fieilen mit ihrer entßhiedenen Rumpfdrehung und der dynamifdien 
Wudit ihres Ausfalls ein erftes offenes Bekenntnis zum neuen Sehen dar, 
denn bis dahin gehörte ein foldies Bild ungehemmter Krafientfaltung in der 
Rundplafiik zu den Unmöglidikeiten. Harmodios und Arißogeiton haben 
das Land vom Tyrannen befreit, allein durdi fie iß audi, um mit Julius 
Lange zu reden, die Kunß des Griedientums befreit worden von Zwang 
und Feffeln einer ßarren Konvention. Nidits fpridit dafür, daß bereits die 
ältere Faffung des Ehrendenkmals die beiden Figuren in diefer Haltung plötz* 
lidier Tat gegeben hätte/ vielmehr fdieint erfi das Zeitalter der Perferkriege 
das erlöfende Wort gefprodien zu haben. 

Jetzt aber melden fidi die verwegenfien Neubildungen. Die Bronzeßatuette 
eines Waffen lau fers zeigt uns den Mann im AugenbliA des Abfprungs: 
auf federnden Gelenken, mit gefdiloffenen Füßen und eingekniAten Knien, 
den einen Arm weit ausgeßred^t, forgfam Balance haltend, alles Anfpannung 
und Energie. Für die vatikanifAe Wettläuferin iß der Moment des Startens 
gewählt, und im leifen Vorneigen von Körper und Kopf wie in der taßen- 
den Unruhe der Arme gibt die Bereitfdiafi zum Vorwärtsßreben fidi deudidi 
kund. Vor allem iß es dann Myron, der in feinen Athletenßatuen dem 
Problem der jähen Bewegung einen fpredienden Ausdrud^ fudit/ die antike 
Kunßliteratur preiß an den Werken diefes Meißers, den man vielleidit nidit 
mit Unredit als das größte plaßilche Genie feines Jahrhunderts bezeidmet hat, 
die pad^ende Lebendigkeit und große Naturtreue. Sein Standbild des Läufers 
Ladas wird man fidi dem Epigramm der Anthologie zufolge in einer äußerß 
gewagten Pofe zu denken haben. Und fo konzentriert fidi audi beim Dis« 
koswerfe r eine gewaltige Summe phyfifAer und Willenskrafi in das Bild 
einer fiüditigen Sekunde/ wie hier das Motiv des weiten Ausholens zum 
Wurf die ganze Geßalt bis in die Spitzen der gekrampßen Zehen mit zuk' 
kendem Leben durdißrömen läßt, hat zu allen Zeiten hödiße Bewunderung 
erregt, und der künßlerifihe Wert diefer Statue läßt Gdi audi kaum über- 
fdiätzen. Wohl aber ihre kunßgelchidididie Bedeutung: wenn man fie nämlidi 
als einzigartige und alleinßehende Leißung auffaflen wollte, was fie nidit iß. 
Vielmehr weiß der literarilche Nadilaß der Antike von einer Fülle ähnlidi 
origineller Momentdarßellungen gerade aus diefen Tagen des erwadienden 
biidnerifdien Tatendrangs zu beriditen, und neben Myron ßellt fidi Pythagoras 
mit feinen ganz entfpredienden Tendenzen. Einen Ichwadien Abglanz des Ver* 
lorenen bieten uns zahlreidie Denkmäler der Kleinplaßik, weldie das Vorwärts- 
drängen oder Zurü dttaumeln lebhafi bewegter Geßalten zur AnfAauung bringen. 

▼. Sali«, Die Kanft der Griedien. 7 
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Dem zeitgenölTiIchen Publikum müflen diefe Werke alle wie eine Offenbarung 
des Lebens und als der Inbegriff unmitteibarßer Natürlidikeit erlchienen fein/ 
das moderne Auge empfindet fie als gezwungen und unfrei. Audi 
den in kühner Bewegung begriffenen Figuren ßeAt nodi ein ftarker Reß ardiai' 
Icher Befangenheit im Blut, und es läßt fidi nidit überfehen, daß fogar die 
reifßen Sdiöpfungen diefer Zeit in ihrer Gefamterl(iieinung einen ausge« 
fprodienen Reliefdiarakter haben/ fie find immer nodi in die Flädie ge* 
bunden und durdiweg beredinet für den Anblid^ von einer einzigen Seite her. 
Die Bewegung des Diskoswerfers entwid^elt fidi ausfihiießlidi in einer Riditung, 
die der Bildebene parallel läufi,- Arme, Beine und der gewaltfam nadi vom 
gedrehte Oberkörper find in derfelben Raumlcfaidit ausgebreitet, die Figur iß 
gleichfam von zwei Seiten her in diefe fladie Form hineingepreßt und nimmt ein 
fehr geringes Volumen ein/ von einem seitlidien Standpunkt aus betraditet 
wirkt fie unkörperlidi, ihre Aktion unglaubhafi. Die fpätere Kunß würde 
aus demfelben Vorwurf mit einigen Änderungen und Verfihiebungen ein Bild 
von ganz anderem plaßildien Gehalt gel(iiaffen haben/ allein für einen Myron 
ßeht es feß, daß alles, was es zu fagen gibt, Icfaon im Umriß präzis und un« 
mißverßändlidi klar fidi auszufpredien habe. Daher die nodi vorwiegend 
zeidinerifdie Gliederung des Rumpfes und feiner Muskeln, die harte 
Führung der Konturen. Audi der myronißhe Marfyas <Fig. 33> iß demfelben 
Prinzip unterworfen, und feine gefpreizten Gliedmaßen fihwingen alle in derfelben 
Fludit, wie die Speidien des Rades. Ja die Gruppe als Ganzes iß unter 
faß völligem Verzidit auf Tiefenßaffelung rein frontal gebaut, und wenn fie 
fidi, ohne wefentlidie Korrektur im einzelnen, mühelos im Fladibild repro* 
duzieren ließ < Marmorrelief, Vafengemälde, Münzen), fo kam hier eben 
das Reliefmäßige der Originalkompofition zußatten/ denn die beiden Figuren 
find nidit bloß auf gemeinfamer Grundlinie poßiert: man könnte eine Wand 
bis didit an ihren Rüdcen heranfihieben, ohne daß Haltung und Bewegung 
dadurdi im geringßen beeinträditigt würden. 

Angefidits einer fo augenfälligen Bedingtheit der körperlidien Erßheinung 
follte über den kunßgeichiditlidien Platz des kapitolinildien Dornausziehers 
heute nidit mehr debattiert werden muffen. Ganz abgefehen von der glatten 
und zierlidi geldimeidigen Eleganz, befonders in der Bildung von Haar und 
Gefidit, weldie zur naiven, derben Einfadiheit des frühklalfildien Stils in Idiärfßem 
Gegenfatze ßeht, verrät fidi die Bronzeßatue ohne weiteres als das Kind 
einer Zeit mit fehr viel raffinierteren optißhen Anfprüdien. Mitten unter Bild* 
werken, die nodi fo fehr flädiig veranlagt find, würde fidi ihr kompliziertes 
Bewegungsmotiv nur als ein ungeheurer Anadironismus verßehen laffen. In 
der vorhellenißifihen Plaßik iß Icfalediterdings kein Beifpiel zu finden für die 
unbegrenzte Freiheit, mit der diefer Körper nadi allen Riditungen fidi ent-' 
faltet und Arme und Beine in den Raum hinausichiebt. Einem Reiditum foldier 
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Art ifi das belchränkte Sehvermögen zur Zeit der Olympiafkulpturen, weidien 

man den Domauszieher anzugliedern liebt, einfadi nidit gewadifen. lind es 

gibt keine Wunder, audi in der Kun(tge(ciiidite nidit. 

Allein es find nun dodi in diefer Periode Anfätze da zu einer Entwidi' 

lung nadi der Tiefe, und, wenn man die ßarre Härte der bisher unbedingt 

geltenden Gefetze bedenkt, fogar äußerfi gewiditige und vielverfprediende. 

Auf diefe Anzeidien des Neuen hätte man zu aditen : beim Diskobol iß die 

linke Hand fo gefenkt, daß fie das Knie teilweife verded^t/ der niedergebeugte 

Kopf ragt aus der ideellen Ebene heraus. Audi der Marfyasgruppe fehlt es nidit 

ganz an Partien, wo das räumlidie Beßreben zum Ausdrude kommt, die leidit 

vorgeneigten Köpfe, der rüAwärts flatternde Pferdefthweif der Silens. Dadurdi 

daß einzelne Teile der Statuen, ein gehobenes Bein <Wettläuferin>, ein aus* 

geßreAter Arm nadi hinten oder vorn fidi riditen, wird das Auge in die Tiefe 

gefuhrt und ein räumlidier Eindrude, die Vorftellung des Körperhaften bridit 

fidi Bahn. Bei fitzenden Qeßalten wird durdi wiederholte Drehung und Wendung 

verfudit, der Figur aus ihrer Flädienhaßigkeit herauszuhelfen, und die auf dem 

Felfen hoAende Athena der olympifihen Metope ßellt bereits eine fehr refpek* 

table Probe dreidimenfionaler Bildung dar. Das oß nodi fehr beldieidene Fladi«^ 

relief iß zurüdehaltender, aber audi hier wird mit dem bisher ßreng durdi' 

geführten Kompofitionsprinzip gebrodien. Vom Standpunkt der ardiaififaen 

Reliefbildnerei wäre es unerhört, wie jetzt eine Bruß in Sdiräganfidit gegeben 

wird. Auf der Stele aus Nifyros iß der ganze Oberkörper der Figur ins 

Dreiviertel gedreht, und der gefenkte Kopf dedct einen Teil der Sdiulter zu. 

Und wenn das Neapler Grabmal eines Mannes mit dem Hund <Fig. 31> plaßifih 

fdion fo außerordentlidi reidi erfiheint, fo liegt dies einmal an der verldiränkten 

Anordnung der Bildelemente: ein mehrfadies Qberlcfaneiden im unteren Teil 

der Stele, der Stab, davor der Hund, und vor ihm wieder die gekreuzten 

Füße des Mannes. Und dann iß es erßaunlidi, wie fehr hier, mit älteren 

Skulpturen verglidien, der Kopf bereits als Rundung wirkt, wie Arme und 

Beine fidi wölben. Alle jene fifaarfen Kanten und Edeen, weldie das 

ardiaifihe Relief abfiditlidi ßehen ließ, werden nun abgefihlifiFen/ die Körper« 

Wirkung wird nidit nur durdi zeidmerififae Mittel, durdi Linearperfpektive und 

Staffelung erzielt, fondem in gewilTem Sinn audi durdi malerifdie. Auf 

den Vafen aber verblüffen uns fundamentale Neuerungen der Zeidien« 

manier/ dieDarßellung iß immer einStüdc weit in die Tiefe hineingebaut <Fig. 34). 

Das reine Profilbild begegnet äußerß feiten, um fo häufiger die Dreiviertel« 

anfidit, und audi das verlorene Profil kommt vor. Die Bilder ßedcen voll 

von Verkürzungen und Oberfthneidungen oß fehr gewagter Art. Da fprengt 

ein Reiter dem Belcfaauer direkt entgegen, dort dreht ihm ein Gefallener 

den Rüdcen zu, verdedit ein gehobener Arm das halbe Gefidit. Audi mit 

Sdiattierung wird ein Anfang gemadit/ bisweilen finden wir eine Stelle, die 

7* 
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weiter zurückliegen foll, etwa das Schildinnere oder die Faltenhöhle eines 
Mantels, mit einer dünnen Firnislage abgedeckt, und leichte Körperlchatten, 
welche dem Umriß Folgen, geben den Gegenltänden den Anlchein der Rundung. 

Wir wiffen, es iß die große Malerei des Polygnot und feiner Genoffen 
gewefen, welche die entlcheidenden Dinge in die Diskuflion geworfen hat. 
Einige Vafenbilder find in engem Anßhluß an monumentale Vorlagen ent* 
Itanden, und felbft für die Kentaurenfeene des olympilchen Weßgiebels, die 
fich durdi ihren Reichtum an «malerilchen» Motiven hervortut, hat die Ab* 
hängigkeit von einem Gemälde fich beweifen laffen. Die Malerei hat hier 
ihren Stil auf ein anderes Gebiet übertragen/ fie iß nun das eigentlich fuhrende 
Element. Und nicht etwa deshalb nur, weil gerade ein Maler die ßärkfie 
Ichöpferifche Kraß feiner Zeit darßellt, gerät jetzt alle Bildnerei in den Bann 
feiner Kunß. Sondern die wachfende Befähigung des räumlichen Sehens und 
das geßeigerte Selbßbedürfhis heifchen gebieterilch neue Ausdrucksmittel, 
wie fie die Malerei als erße zu zeitigen vermochte. Die vielfach fklavißhe 
Gefolgfihaß iß freilich den anderen Künßen nichts weniger als vorteilhafi 
gewefen, fie wagen nun Dinge, die wider ihre Natur find. Es iß ein 
künßlerilcher Mißgriff und erinnert an die zweifelhaße Virtuofität der Panorama* 
technik, wenn die (chräggeßellten Kentauren der Giebelgruppen nur zum Teil 
plaßilch ausgeführt find und halbleibs in der Wand verfihwinden. Und es 
hat der Vafenmalerei geßhadet, daß fie fich der Macht ihrer größeren 
Schweßer fo völlig unterworfen hat/ fie verlor dadurdi den Maßßab für das, 
was mit ihren eigenen Mitteln zu erreichen war. Schon der gleichmäßig dunkle 
Firnisgrund der Gefäße iß ein denkbar ungünßiges Feld für ßarke räumlidie 
Bewegung, und gerade die am kräßigßen durchgebildeten Geßalten kämpfen 
befonders mühfam an gegen die Ichwarze Flut, die fie umgibt. Vor allem 
aber verträgt es fich nicht mit dem dekorativen Zweck, wenn der Gefihirrmaler 
auf eine Konkurrenz mit der Monumentalkunß fich einläßt. Und hier kommt 
nun eine Gefäßverzierung auf, welche die Vafen mit großen Figuren und aus- 
gedehnten Kompofitionen bedeckt und an die Ge fetze ruhiger Flächendeko' 
ration in keiner Weife fich kehrt: die malTigen Szenen zerfprengen den Rahmen, 
die ßarken Verkürzungen, die vielen Schräg' und Vorderanfichten leiten aus dem 
Bild heraus, und die Gefäßwand wird fo gleichfam negiert. Das Dekorative 
löß hier auf, es bindet nicht. Und die großfigurigen Bilder muffen fich häufig 
über fo beträchtliche Wölbungen fpannen laffen, daß ihre Teile fich dem Auge in 
unnatürlichen Proportionen zeigen/ überall verzerrte Geßalten, zerbogene Linien, 
und hier iß es handgreiflich, wie diefes hartnäckige Ringen um Lebendigkeit und 
Naturwahrheit der griechifihen Kunß audi zum Verhängnis werden konnte. 

Das Zeugnis diefer «polygnotifchen» Vafen beßätigt, was Ichon aus 
den Schrißquellen herauszulefen war: die ßarre Gliederung des archaifihen 
Stils, das friesartige Nebeneinander iß bei ausgedehnten Kompofitionen auf* 
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gegeben. Figuren und Gruppen werden nidit mehr auf einer durdigehenden 
Horizontale aufgereiht, fondern ßafiFelförmig im Bild verteilt, auf bewegten 
Terrainlinien, die in verichiedener Höhe das Feld durdiziehend ein abgetrepptes 
hügeliges Gelände darfiellen <Fig. 34>. Nidit feiten aber verßhwinden audi 
die Figuren hinter den Bodenwellen, die «wie Kuliffen und VerfatzßüAe aus 
Leinewand und Pappdedcel» (Hiuppenartig hintereinandergeßhoben find. Von 
einer körperlidi wirkenden Übertragung der Bodenreliefe auf die Flädie läßt 
fidi bei diefer Art von Landl(haftszeidinung nidit reden/ kann es dodi ge* 
fthehen, daß ein Krieger mit dem "einen Fuß vor, mit dem anderen hinter 
einer foldien Erhebung ßeht, trotzdem ihm diefe bis an den Leib hinanreidit. 
Es foll alfo wohl eine gewifle Räumlidikeit angedeutet werden, aber die 
Mittel genügen nodi nidit, um optifdi zu überzeugen, und es kommt 
nidit annähernd zur Illufion. Die Bilder find audi gar nidit perfpektivilch 
angelegt, wir vermiffen nodi durdiaus das Abnehmen der Figurengröße mit 
der wadifenden Entfernung. Audi das liegt keineswegs am Niditkönnen, 
fondem an einer unvollkommenen Ausbildung des Auges: unfidier erft taftet 
es der Tiefe zu und hat nodi nidit gelernt, frei über Täler und Hügel hinweg 
in die hinteren Gründe zu fthweifen. Das Harte, EAige, Unausgeglidiene, 
was dem Bewegungsapparat diefer Stilßufe eigen i(t, kennzeidinet audi ihr 
räumlidies Sehen/ denn ruAweife arbeitet es fidi vorwärts und auf holperigem 
Pfad, um die Welt des Siditbaren der Kunfi zu erobern. 

3. Gdfiigc Werte. 

Von der großen Malerei der polygnotildien Riditung iß uns gar nidits erhalten. 
Aber fo viel iß gewiß, daß man fidi den Reiditum an, fzenifdien Angaben 
audi bei den monumentalßen Wandgemälden nidit fehr beträditlidi vor- 
ßellen darf. Diefelben Elemente, mit weldien auf den Vafen Gelände und 
Gewädis beßritten werden, dienen zur Bezeidinung des Lokals: einzelne 
Felfen und Steine, Bäume und Stauden, am Waffer Röh'ridit und Sdiilf. 
Audi diefen unlcfaeinbaren Dingen allen hat der Realismus der neuen Zeit 
die Beaditung nidit verfagt/ nidit mehr ornamental ßilifiert iß das landldiaß* 
lidie Beiwerk, fondem es find Wirklidikeitsformen. Immer aber werden fie 
bloß im Vorbeigehen betraditet, und es iß keine Frage, daß die ardiaildie 
Malerei von den Sdiätzen der Vegetation weit mehr Aufhebens gemadit hat/ 
die Vafenbilder des entwidtelten (diwarzfigurigen Stils find geradezu phantaßildi 
und üppig ausgeßattet mit verfcfaiedenartigßem Pflanzenflor gegenüber diefer 
kahlen Dürßigkeit. Ebenfo hält Gdi das Tierbild befifaeiden zurüde, was 
wiederum nidit aus mangelnder Begabung erklärt werden darf/ weiß dodi 
der verwöhnte Gefthmadc der jüngeren Antike gerade an Denkmälern 
diefer Periode die lebenswahre Charakterißik der animalilchen Natur nidit 
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genug zu preifen. Mit einem überfciiwenglicfaen Enthufiasmus wird in zahU 
reichen Gedichten Myrons bronzener Kuh gedacht, auch Kaiamis erfreute fidi 
als Pferdebildner hohen Ruhms. Was in Skulptur und Vafenmalerei an Ticr^ 
iiguren erhalten iß, lehrt in der Tat, daß die Icharfe Beobachtung diefer auC^ 
geklärten Zeit auch der tierilchen Geßaltenwelt in reichem Maße zugute kam. 
lind doch verblaßt das alles vor der Bedeutung des Menfchen, der in ganz 
anderem Sinn als jemals bisher zum vomehmßen Inhalt der Kunß werden 
Tollte. Das Leben und Sein ringsum verliert an Intereffe und Gewicht neben 
ihm und muß fich mit untergeordneten Rollen begnügen. Mit einer Aus» 
(chließlichkeit, wie fie in der Gelchidite der neueren Kunß vielleicht einzig bei 
Michelangelo zu finden iß, wird die gefamte Ichöpferifche Kraß in den Dienß 
des Menlchenbildes geßellt. 

Der faß eigenfinnige Verzicht auf die zerßreuenden Augenreize der Um* 
gebung, die betonte Gleichgültigkeit gegen alles, was nicht Menlch heißt, diefe 
denkbar einfeitige ßofiFliche Belchränkung hätte einem Gelchlecht mit geringerem 
Einbildungsvermögen leicht verderblich werden können,- denn noch iß die 
menfchliche Geßalt weit entfernt davon, ein Inßrument von fo feinßem Schliff 
für ßilißilche Prozeduren zu werden, wie in der Kunß der hohen KlalTik oder 
gar des reifenden Barock, und die neuen formalen Errungenlchaßen wiegen 
den Verluß an gegenßändlicher Fülle bei weitem nicht auf. Allein das Augen« 
merk des Künßlers gilt nun nicht mehr bloß der körperlichen Erlcheinung des 
Menlchen und ihren Bewegungsvorgängen, fondem in ganz befonderem Grad 
den Äußerungen feines Innenlebens,- ja man kann fagen, erß jetzt wird 
die Exißenz der Seele entdeckt. Von jenem gezwungenen Lächeln ab* 
gefehen, wo wäre uns im bisherigen Verlauf der Entwicklung ein Verlangen 
nadi pfychißhem Ausdruck begegnet? Nun aber fihaffi es fich überall Geltung, 
und von Polygnot weißPlinius zu beriditen: «Er zuerß führte in der Malerei 
einen großen Fortichritt durch, indem er den Mund öffnen, die Zähne zeigen 
ließ, das Antlitz von feiner alten Starrheit befreite.» Es find diefelben Mittel 
belebender Mimik, die jetzt auch die Vafenmalerei fich anzueignen fucht/ denn 
gerunzelte Stirnen, geöffnete Lippen begegnen da nicht feiten, und der Schein 
innerer Erregung breitet fich über die Gefichter aus. Man hat auch zutreffend 
auf den feltfamen Kontraß hingewiefen, in dem der leidenfihaßliche Ausdruck 
der Züge bisweilen zur ruhigen Körperhaltung ßeht, während in der älteren 
Kunß felbß der wildeße Aufruhr leiblicher Bewegung die Ruhe des Antlitzes 
nidit zu beeinfluffen vermag. 

In erßer Linie iß es das Auge, das zum phyfiognomifchen Aus* 
drucksmittel werden muß, zum Dolmetfch von Gefühlsregungen, für die es 
im Rahmen des Archaismus überhaupt keine Möglidikeit der Außenwirkung 
gab. Wir fehen nun die Kunß geradezu auf die Suche gehn nach Situationen, 
welche die innere Bewegung im Antlitz fpiegeln lalTen, und bei Begegnungs« 
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fzenen hat man achtzugeben auf allerfeinße Mienen fpiele, wo die Blicke 
mit cier Schärfe (tählemer Klingen Hefa kreuzen. Freilich find es nicht mehr 
die belanglofen Konverfationsgruppen des manierierten Stils, welche die Per* 
Tonen in oberflächlicher Unterhaltung einander gegenüberltellen, fondern ver* 
langt wird jene wechfelfeitige Anteilnahme, bei der Auge fich in Auge fenkt/ 
CS fei nur an das erotifihe Motiv der felinuntilchen Herametope <Fig. 29> erinnert. 
In ihren Schilderungen von Achills Sieg über die Amazonenkönigin vermochte 
die ältere Malerei nicht mehr zu geben als das übliche Kampf Ichema/ der 
Meifter der herrlidien Penthefilealchale dagegen wagt fich an einen feelilchen 
Konflikt heikelßer Natur, und der durdidringende Blick des verblutenden 
Opfers zaubert aus des Helden ftarr ofienem Auge mit magnetilcher Gewalt 
die Liebe hervor. Mit einer ganzen Skala tiefer Gefuhlstöne fucht diefe 
Kunit auf den Befchauer einzuwirken. Ob es nun, in der Fußwalchungsfzene 
der Odyflce, die jähe Freude des Erkennens iß, die aus dem überralchten 
Aufblicken der alten Amme dem Herrn entgegenlchlägt/ in Polygnots Nau* 
fikaabild das prüfende Staunen, mit welchem das Königskind, inmitten der 
erichreckenden Mägde in ruhiger Hoheit (tehend, den verlegen heranlchleichenden 
Fremdling mißt,- oder die zaudernde Unficherheit der Eriphyle, die in den 
Anblick des blitzenden Gelchmeides verfunken dem Verführer erliegt/ in jedem 
einzelnen Fall handelt es fich um ein eigenartiges pfychologilches Problem, und 
fo einfach uns auch Aufgabe wie Löfung ericheinen mögen -- es ifi hier alles 
Neuland! Mit einer erltaunlichen Kühnheit tritt gleich zu Beginn diefer Periode 
der KünlUer an ein fo delikates Thema heran, wie es die Auseinanderfetzung 
Zwilchen Sappho und Alkaios (Vafe in München) bietet/ wir fehen den Sänger 
beklommen und mit niedergelchlagenem Blick die kühle Abfertigung der Frau 
entgegen nehmen, die itolz und verächtlidi fich langfam zum Weggehen wendet. 
Immer wieder greift diefe Frühklalfik nach Stoßen folcher Art, und noch die 
myronilche Marfyasgruppe erinnert an das Sapphobild, Ichon äußerlich in der 
ähnlichen Konfrontierung der Figuren, und dann aber in ihrem dramatilchen 
Kern : der kalte Bannftrahl von Athenas Auge Icheucht den zudringlichen Ge* 
feilen zurück, und der komplizierte Widerßreit von Furcht und Begehren in 
der zuckenden Bewegung des Silens hat feinen wirkungsvollen Kontrafi in 
der überlegenen Ruhe der Göttin. 

Allein auch das gänzlich afiektfreie Beifammenfein von Figuren in der Art 
des eleufmilchen Reliefs läßt den Belchauer den feelifchen Kontakt zwilchen 
den dargeßellten Perfonen inftinktiv herausfühlen, indem die innere Spannkraft 
fchon in Richtung und Intenfität des Blicks fich verrät/ denn erfi jetzt hat man 
die Gewißheit, daß das Auge auch wirklich fixiert. Das mag zum guten 
Teil an der verbefferten Zeichenweife liegen, die mit der Ichematilchen natur» 
wi(h4gen Regel endgültig bricht und bei Proiilköpfen das Auge auch in rieh* 
tiger Seitenanficht und perfpektivifcher Verkürzung widergibt, Allein es iß 
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nidit bloß diefes, daß der Sehftem nun in der Tat auf den Gegenßand des 
InterelTes fidi einteilen kann, fondem die gefamte Haltung der Figur hat dem 
geifiigen Leitmotiv fidi anzupaflen. Die «trauernde Athena» des Weihrelieis 
von der Akropolis ift nur deshalb zunädiß mißverftanden worden, weil diefer 
Ausdrude (tiiler Anteilnahme in der gelößen Pofe fo gänzlidi aus dem Rahmen 
der gewohnten ßarren Typik fiel/ allein feitdem die Figur ähnlidi in ganz 
verlciiiedenartigen Zufammenhängen fidi wiedergefunden hat, iß der Beweis 
erbradit, daß ihr Motiv nidit anders gedeutet werden darf als das aufmerkfame 
Betraditen eines beßimmten Objekts, lind nun klingt es beinah wie ein 
Gefetz: das Auge hat entweder an einem feßen Ziel zu haßen — fo ßoßen 
wir in der Grabmal« und Sakralkunß überall auf diefe Bilder der Verßorbenen 
und Stißer^ die mit dem Betraditen ihrer Habe, ihres Spielzeugs, ihres tieri« 
ftfien Spielgefährten, mit der Darbietung eines Opfers beidiäßigt find — , oder 
es gleitet über die Dinge der Nähe hinweg, geht fudiend ins Weite/ in diefem 
Sinne find Götterbilder wie die Heßia Giußiniani oder die zahlreidien Apollo« 
ßatuen zu interpretieren, wo das ßumpfe Glotzen des ardiaildien Standbilds 
einem lebendig intereflierten Ausdrude weidien mußte. Eine weitere Mög« 
lidikeit, die widitigße vielleidit: der Blidc gilt dem Befdiauer, es fpinnen 
fidi unmittelbare Beziehungen zwilcfaen diefem und der Pfydie des Kunßwerks an. 
Und wenn Idion bei den dämonilcfaen Geßalten der ardiaildien Periode, denen 
eine apotropäildie oder fymbolifdie Bedeutung eignet, wie Gorgonen, Sphinxen, 
monßröfen Raubtierfiguren in der Facewendung des Kopfes die Abfidit einer 
fafzinierenden Wirkung auf das Publikum fidi deutlidi genug bekundet, fo 
bekommt dodi erß jetzt diefes direkte Anfchauen einen innerlidi erregenden, 
feflelnden Reiz. Die Sphinx von Ägina dürfte rein tektonilcfa verwendet und 
ihrem Sinne nadi kaum von den entfpredienden figürlidien Akroteren oder 
Grabauffätzen der älteren Kunß zu trennen fein, und dodi: fieht uns das 
tierildie Fabel wefen hier nidit mit dem befeelten Blide des Menidienauges an? 
Man könnte darüber ßreiten, ob vor Werken der vorklalTilchen Perioden 
überhaupt von Stimmung gefprodien werden darf. Im engeren und eigent« 
lidien Sinn des Wortes kaum/ es fetzt voraus, daß «die Stimme» eines ge« 
wedtten Innenlebens die äußere Sdiale der Bildform, durdidringt, die Seele 
des Hörers erreidit und verwandte Empfindungen in ihr wadirufi. Aber eine 
foldie tiefere pfydiißfie Einwirkung liegt nodi nidit im Willen der ardiaißiien 
Kunß/ ihre Bilder mögen Gefühlsgut bergen, allein die feße Wand einer un« 
durdifiditigen Typik drängt es zurüd; und hält es dem Belchauer fem. Und 
erß mit dem Beginn der neuen Zeit reißt der wogende innere Reiditum mit 
voller Madit die Sdiranken ein. Kraß einer eindringlidien Gebärde bahnt 
ein intimer Verkehr fidi an, man fühlt fidi im Bann des fremden Wefens. 
Eine Figur wie die «trauernde Penelope» bedarf keiner anderen Erläuterung 
außer der, weldie das Bildwerk als foldies gibt, weil Haltung und Gehalt 



I. FrQhklaffik. 105 



hier in der Tat zu hannonilcher Einheit ver(chmo(zen find und jeder Zug der 
leiblidien Er(cheinung als Saite mitichwingt in der Klangfülle des Ganzen/ das 
Formale gibt fidi ohne weiteres zu erkennen als das fprediende Symbol ßhwer* 
mutigen Verfunkenfeins. Dodi beim Gefühlswert der Einzelfigur läßt es diefe 
Zeit nidit bewenden, und was jetzt an Stimmungsgemälden in weitem 
Rahmen gefthaffen wird, ift oft von einer erfthüttemden Großartigkeit und 
iddenliiiaftlidien Wudit. Ein einheitlidies Grundmotiv durdizittert die Kom* 
pofition in allen ihren Teilen, in eine gleidimäßige Färbung ericheint alles 
getaudit. Nidit ohne fiarke Bewegung wird man jenes Ichlidite Vafenbild 
betraditen können, das die dämonilche Wirkung von Orpheus' Gefang zu fo 
grandiofem AusdruA bringt <Fig. 36>. Die rauhen Kriegsgefellcn in der Runde 
ergreift es mit wildem Weh/ frößelnd hüllt der eine fidi in den Mantel, ftieren 
Blidcs beugt fidi fein Nadibar den Lippen des Zauberers entgegen, ein dritter 
hat zu innerer Einkehr die Augen gelchloffen, während der vierte wie auf* 
gelöfi und willenlos fidi der Gewalt der fremden Töne beugt. Im olympi* 
Idien Ofigiebel, der die Vorbereitung zur Wettfahrt von Pelops und Oino* 
raaos zum Inhalt hat, wird die unheillchwangere Ruhe vor dem EntIcheidungS' 
kämpf gelchildert/ dumpf brütend lafiet das Verhängnis über dem Sdiauplatz 
des Dramas, und feine Perfoncn ßehen und fitzen regungslos und wie ge* 
lähmt unter den Sdiauem einer drohenden Sdiidcung. 

Es ift nidit Zufall, daß diefe großangelegten Stimmungsgemälde faß ohne 
Ausnahme grau in grau gehalten find. Man fpridit fo gern von der Heiter* 
keit der griediifthen Kunß/ wer wollte fic leugnen? Die bunte Bilderwelt der 
Frühzeit erßrahlt im Sonnenglanz des jungen Tags, audi der ardiaifthen Periode 
fehlt es gewiß nidit an feßlidi frohem Gepränge. Im fpäteren Hellenismus 
gibt es weite Stredcgi, wo man aus allen Edcen ein filbernes Ladien kidiem 
hört, bald naiv fröhlidi, bald lüßem und kedc. In einem anderen, höheren 
Sinn darf der Begriff der Heiterkeit feine Anwendung finden audi auf die 
reife Größe der klaffiläien Kunß/ der Himmel einer abgeklärten Sdiönheit 
wölbt fidi über ihr und läßt ihre Geßalten im Lidite wandeln. Allein die 
Jahrzehnte zwifihen den Freiheitskriegen und dem perikleilchen Zeitalter ßehen 
unter einem anderen Zeidien. Eine tiefernfte Stimmung hat fidi der Welt 
bemäditigt, und es iß als habe fie das Frohfein ganz verlernt. Das Lädieln 
ift erloliiien/ wo es vereinzelt nodi vorkommt, wie am Boßoner «Thron», 
ericheint es verzerrt und unedit, dem Wefen diefer Generation wider fpridit 
es gar fo fehr. Diese Kunß wird leidit bitter, und es bedarf des tragifthen 
Vorwurfs gar nidit/ fie verfällt von felbß in ihren verldileierten Ton. Freilidi 
muß man gerade hier vor der Verfudiung fidi hüten, den Niederichlag melandio* 
lildier Regungen in Dingen finden zu wollen, die weiter nidits als das Ergebnis 
eines durdigreifenden Formenwandels find. Das Mürrifthe und Verdroffene, 
was fo vielen unter diefen Köpfen eignet <Fig. 35>, iß oft lediglidi durdi die 
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Befonderheiten der Gefiditsproportioncn bedingt/ die wuditige Bildung der 
Lider und der Kinnpartie, der harte Zug der Mundlinie erwedten den Bin« 
drud; feelildier Gedrüdctheit audi da, wo diefe Wirkung keineswegs beab* 
Fiditigt fein kann. Andererfeits aber iß eine Stilifierung, die ihre Linien derart 
mit Bleigewiditen behängt, in allen Anordnungen mit fo baricher Strenge ver* 
^rt, an fidi Ichon als der Ausfluß eines unfrohen Temperaments zu 
bewerten. Und wenn es eines befonderen Beweifes bedürfte für den Hang 
zu lähmender Sdiwermut, der das künßleriiche Sdiaffen diefer Zeit durdizieht, 
fo genügt ein BliA auf die überhandnehmenden Motive finnender Trauer 
auf Grabvafen und melilchen Tonreliefs. In der großen Kunß aber find es 
gerade Stoffe diefer Art, weldie den am meißen gefeierten Sdiöpftingen ihre 
Stimmungsfolie geben. Für feine beiden monumentalen Wandgemälde in 
der Lesdie zu Delphi wählt fidi Polygnot aus dem überreidien Sdiatz 
der Sage mit klarer Abfidit diefe zwei Szenen aus, die zu einem maditvoll 
ergreifenden Lied von der Eitelkeit aller irdilchen Größe zufammenklingen 
muffen: in «Ilions Untergang» wird das Bild einer grauenhaßen Verwüßung 
aufgerollt, zwildien Trümmern und Leidien ragen die Gruppen von Ver- 
wundeten und jammernden Frauen wie Infein aus trüben Fluten auf. «Die 
Gefiditer aller diefer Figuren zeigen den AusdruA tiefer Trauer», heißt es 
in der fadilidi trodtenen Befchreibung des Periegeten. Und über das Gegen* 
ftü A, die € Unterwelt » mit ihrem Heer von Büßern, mödite man die bekannten 
Verfe aus Dantes Inferno fetzen, denn es iß die Verkörperung der ewigen 
Angß, der Ichlimmßen Leibespein und aller Seelenqualen, und der Menlch* 
heit ganzer Jammer faßt uns an. 

Das einzige Mal, wo Polygnot in den Zauberkreis der Odyffeephantaftik 
fidi wagt, gilt es dem Sdiattenreidi der Toten/ es iß .bezeidinend für den 
Prozeß der Vermenfdilidiung, der jetzt die lidite Mythenwelt mit Erden- 
leid befdiwert. Odyffeus iß nidit mehr der abenteuernde Held, der dämonifihe 
Unholde bekämpß, fondern der große Dulder. Der Empfang des Sdiiff* 
brüdiigen im Phäakenland, die Begrüßung des Bettlers durdi den räudigen 
Hund, die Fußwalcfaung, Penelopes ßille Sehnfudit nadi dem fernen Gatten : 
lauter Dinge die dem Ardiaismus gar nidits fagten, und für deren menfchlidi 
rülirende, innerlidie Sdiönheit der Kunß erß jetzt die Augen aufgegangen 
find. So muß nun audi Herakles zum hartgeprüßen Menfdien werden, und 
fein Leben iß Mühe und Arbeit. Wenn die Metopen des olympifchen Zeus* 
tempels von feinen Wundertaten beriditen, fo fpielt fidi alles unter bewölktem 
Himmel ab, kein Siegesjubel wird laut. Angefidits des erfchlagenen Löwen 
belchleidien den Helden neue Sorgen, und müde ßarrt er zu Boden, den 
Kopf in die Hand geftützt. Das iß die alte epifche Sdiilderung nidit mehr, 
wo die ganze Sorgfalt des Erzählers den Äußerlidikeiten des Gefihehens zu« 
gewendet iß, und es genügt nidit, daß der Stoff reidi an Iel>endiger Hand^« 
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lung fei. Man verlangt nadi dem dramatiichen Einlchlag, der die menfdi« 
lidie Teilnahme des Publikums zu wedcen und wadi zu halten vermag. 
Es liegt dies daran, daß nun überhaupt die vomehmften Aufgaben der bilden« 
den Kunß in einer anderen Riditung erblidtt werden als bisher,- man fudit es 
der Diditung gleidizutun, die jetzt, im Zeitalter eines Pindar und Äfdiylos, 
aus dem Pelsgeßein der Sage mit unerhörter Gewalt den frilchen Qjiell 
feelilchen Lebens ((hlägt. So wird man fidi nidit wundern, wenn audi im 
Bilder((hmudc der Tempel die Träger alter Rollen uns entgegentreten, als feien 
(ie Kinder einer neuen Zeit: aus Haltung und Blid(, aus jedem Zug des 
durdigeiftigten Gefidits fpridit das Empfinden eines Gelchledits, das fidi mit 
allen Fafern feines Wefens der Gegenwart verbunden fühlt. 

Ohne je in einen lehrhaften Ton zu verfallen, verfolgt diefe Kunß mit ihren 
mythologiichen Darftellungen dodi unbeftreitbar erzieherifthe Abfiditen. Die 
Bilder wollen dem Belchauer etwas Tagen, fie regen zum Nadidenken an, und 
oft ift hinter der fchliditen Erzählung ein tiefer ethifdier Sinn verborgen. 
In der Sudie nadi neuen Stoffen verrät fidi deutlidi ein Hang zur Symbolik, 
und angefidits von Szenen, die im Vorrat der früheren Zeiten nodi nidit ver* 
treten find, wird man gut tun, die Gründe für die Wahl in einem fittlidien Ge* 
halt des Themas zu fudien. Ein Motiv wie dasjenige der my4*onif(hen Mar fyas« 
gruppe <Fig. 33> ift fo eigenartig, daß die fehr wahrfiheinlidie Vermutung aus* 
gefprodien werden konnte, es handle fidi hier nidit um altes Sagengut, fondem 
um einen geiftreidien Einfall diefer Auf klärungszeit, mit fühlbar moralifierender 
Tendenz. Die Neuorientierung des Sdiulwefens, die nadi den Perferkriegen 
den gefamten Jugendunterridit auf eine grundfätzlidi andere Bafis fiellte und 
die Erziehung zu fittlidier Tüditigkeit fidi zur Hauptaufgabe madite, hat nadi 
dem Zeugnis des Ariftoteles das Flötenfpiel, da ihm ein tieferer Bildungswert 
abzufpredien fei, aus dem Lehrprogramm geftridien. Wenn nun in Myrons 
Sdiöpfung Athena das Inftrument des leiditfertigen Tons voll Ekel und Ab-^ 
öieu von fidi wirft und mit ihrer Verwünßhung belegt, fo dürfte dem zeit* 
genöffifihen Publikum der Vorgang als Verfinnlidiung diefer Idee erfchienen 
fein, und fo erft läßt die Verwendung der faft burlesken Epifode für ein 
monumentales Weihgefihenk an heiliger Stätte fidi überhaupt verftehen, es ift 
eine feine Huldigung an die Sdiirmherrin der editen Kunft und Wiffenlchaft. 
Audi in der öftlidien Giebelgruppe des Zeustempels zu Olympia fieht 
man gewiß mit Redit einen warnenden und aufmunternden Appell an die 
gläubige Feftgemeinde,- denn Pelops, dem heroilchen Vorbild der olympißhen 
Wettkämpfer, gibt fein Gottvertrauen die Gewißheit des Siegs / und nidit bloß 
das Auftreten des Zeus, der dem jugendlidien Helden fiditbar feine Gnade 
zuwendet, leiftet Gewähr. für den glü Alidien Ausgang des bevorftehenden 
Ringens, fondern audi die fprediende Gegenfätzlidikeit, mit der fidi Hoffart 
und gottesfurditige Demut (äion in der Haltung der beiden Partner verkörpern. 
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Zu Darßellungen foldier Art hätten der älteren Kunft die nötigen pfydio* 
iogifchen Ausdrudismittel gefehlt, allein audi der abgegriffene Inhalt des ge* 
wohnten Bildftoffis erfährt nun eine Belebung im Sinn veredelnder Ethik. 
Wenn aus den Kämpfen der Götter mit ihren Gegnern in der ardiailchen 
Kunft nidit mehr als der Widerftreit feindlidier Gewalten herauszulefen ift, 
weil fidi das Ganze in den Geleifen einer feften bildlidien Tradition bewegt, 
. wird jetzt kraft eines markigen Akzents der Vorgang zum Sieg des Guten 
über das Höfe. Apoll, der den lüfternen Angriff des Tityos auf Leto, Artemis, 
weldie Aktäons Frevel fühnt, find VollftreAer des göttlidien Strafgeridits, 
durdi das alle Sdiuld auf Erden fidi rädit. 

Die edite Frömmigkeit, weldie Wahl und Wefen der künftlerißhen Dar- 
ßellung hier fo nadidröddidi beftimmt, vereint fidi mit einer harten Sitten* 
ftrenge, und diefer nidit zuletzt ifi es zuzuChreiben, wenn aus den Bildern 
diefer Zeit uns oft ein kühler Haudi entgegen weht. Der leidit lafzive Ton, 
den die ältere Vafenmalerei unbedenklidi anlchlagen durfte, hat nun keine 
Stätte mehr, die tollen Zedibrüder und Freudenmäddien find verfth wunden,- 
die Flötenbläferin des iudovififihen Throns verdankt ihr Dafein vielleidit einer 
Allegorie, jedenfalls einem höheren künftlerifthen Zwedi. Nidits ift fo be* 
zeidinend für den ieufihen Geifi der neuen Zeit wie die Stellung der Frau 
im Gefamtbild der Kunft. Die Ericheinung der Göttinnen mit ihren Kopf- 
tüdiem und ßhweren Mantelhüllen hat etwas Nonnenhaftes / und der didte 
dorifihe Wollpeplos, der nadi dem Perferkriege den üppigen Kleiderluxus der 
ionifihen Moden verdrängt, bedeutet eine aus erftarktem fittlidiem Empfinden 
ins Leben gerufene Reaktion gegen das finnenreizende Raffinement des früheren 
Koßüms. Bis auf wenige Ausnahmen, wo die ganze oder teilweife Ent- 
blößung des Körpers von der Situation verlangt, durdi jähe Bewegung oder 
gewalttätigen Griff eines Gegners motiviert wird, ift die NaAtheit des Weibes 
ftreng verpönt/ felbft die kleinen Figürdien bronzener Spiegelftützen erfiheinen 
jetzt voligewandet. Man fälfiht das wahre Bild der Antike nidit durdi die 
Behauptung, daß das Griedientum dem Ideal der diriftlidien Sittlidikeit niemals 
fo nahe gekommen fei wie in diefer kurzen Spanne Zeit, die auf das reinigende 
Gewitter der großen Freiheitskriege folgte. 



II. Reife Klaffik. 

Von Redits wegen müßte diefem Abfihnitt weitaus der größte Teil des 
Budies eingeräumt werden. Es ift nidit bloß die im allgemeinen fehr beträdit- 
lidie künftlerifihe Höhe der in Frage ftehenden Denkmäler, was eine gründ- 
lidie Auseinanderfetzung fordert, nidit nur die prinzipielle Widitigkeit diefer 
Dinge für das Verftändnis der ganzen folgenden Entwidmung: fdion in rein 
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quantitativer Hinfidit (teilt fidi der Stoff als fo gewaltig dar, daß die 
Gditende Hand ihn kaum zu bemeifiem vermag. Man bedenke: allein in 
Athen gehört das meiße, was von Zeugen des alten Hellas heute nod) auf- 
redit ßeht, diefer Periode der hohen Klaflik an, auf der Akropolis faß alles. 
Dazu kommen in der Unterßadt Bauten von fo einzigartigem kunltgeldiidit' 
iidiem Wert wie das fogenannte Thefeion, femer die große Mafle der Grab* 
mäler und gelchloflenen Grabbezirke. Nidit geringer an Zahl wie an Be* 
deutung find die Sdiöpfungen der Klaflik in Kieinafien : das Nereidenmonument 
zu Xanthos, das Heroon bei Gjölbalchi, das Maufoleum von Halikamaß ^ um 
nur das Bekanntere zu nennen. Die glanzvolUten Leißungen folgen einander 
hier Sdilag auf Sdilag, fo daß mit Glüd; der Verfudi gemadit werden konnte, 
an Hand der fidonilchen Relieffarkophage das Wadistum der kunßlerilchen 
Ausdrud(smittel innerhalb diefer verhältnismäßig kurzen Zeitfpanne in klaren 
Zügen zu belchreiben. Oß handelt es fidi um Denkmäler von fehr ßattlidiem 
Umfang und mit ausgedehntem bildlidiem Sdimudi, deflen Analyfe an fidi 
Siion beanfprudien könnte, Gegenßand einer befonderen Abhandlung zu werden. 
Ein Zweites, was die Arbeit auf diefem Gebiet unendlidi Ichwierig geßaltet, 
iß die fehr ungleidie Befdiaffenheit der Quellen. Im Grunde iß es 
eben fo, daß mit dem Portldireiten der Geßhidite die Zeugnifle nidit bloß 
zahlenmäßig fidi häufen, fondem nadi Art und Wert immer weiter ausein« 
andergehen. Die kretilch«mykeni((he Prähzeit kennen wir ausfihließlidi aus 
originalen Qberreßen, und wenigßens für das künßlerifihe Leben diefer Stufe 
kommen literarifihe Urkunden überhaupt nidit in Betradit. Audi nodi der 
gefamte Ardiaismus iß uns faß nur in Originalen vertreten/ fie mögen lüdcen« 
haß genug fein und vielfadi arg zerßüdcelt, allein für eine ßilgefihidididie 
Betraditung genügt das Material durdiaus. Bei der Klaflik iß das nidit mehr 
der Fall. Ober Inhalt und Kompofition der Parthenongiebel, die für die Ent' 
widdung der Darßellungsprobleme von fo hervorragender Widitigkeit find, 
würden wir gar nidits wiflen, kämen uns die erklärenden Worte des Paufanias 
nidit zu Hilfe und die mandierlei Nadibildungen in Relief und Malerei. Es 
iß nun aber Tatfadie, daß die meißen Kunßprodukte der römifihen Kaiferzeit, 
die unfere Mufeen füllen, in einem teils loAeren, teils fehr engen Verhältnis 
zur klalTifäien Kunß der Griedien ßehen. In Betreff der Skulpturen iß das 
fdt langem idion erkannt/ wieviel von altem klaflißhem Gut audi in der Malerei 
der jüngeren Antike ßedit, hat erß die Forfihung der letzten Zeit geoffenbart, 
und hier dürfen wir nodi Entdediungen von ungeahnter Tragweite entgegen- 
fehen. Indeflen, nur in redit befihränktem Maße find diefe Dinge als eigent' 
iidie Repliken anzufpredien, und audi die gefidierten Kopien find wieder fo 
veridiieden in ihrer Qualität, oß fo fragwürdig und unzuverläflig nadi mehreren 
Riditungen hin, daß die Belchäßigung mit diefem ungeheuren Denkmälerkomplex 
zu den heikelßen Aufgaben der ardiäologifdien Wiflenldiaß gehört. Allein 
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fie i(t fdilechthin unerläßlich, denn ohne diefe Hilfemittel würde eine fadilidie 
Erklärung klalTilcher Kunßwerke in vielen Fällen ein6adi nidit zu geben fein, 
und nodi viel weniger eine annähernd riditige Rekonßruktion ihrer formalen 
Erfdieinung. 

Als drittes erfihwerendes Moment kommt endlidi die zerßreuende Vielheit 
individueller Regungen hinzu. Immer komplizierter wird das Spiel der 
Kräfte, das die künftlerifthe Produktion in Wallung bringt. Angefidits der 
ardiaifdien Kunß wird man kaum in Verfudiung kommen, von eigentlidien 
«Sdiulen» zu fpredien/ trotz aller betonten lokalen Sonderart der verichiedenen 
Stilriditungen fehlt es nodi am Einfihlag eines (tarken perfönlidien Willens. 
Sobald wir aber auf klaffilchem Boden Itehen, ändert fidi das Bild/ da pflegt 
man beim Ordnen der Denkmälergruppen ßets audi auf die Fäden zu ftoßen, 
die in beßimmte Hände zufammenlaufen. Kein Wunder, daß es mandien 
lodct, felbß dem Entwiddungsgang des einzelnen Künßlers nadizufpüren, und 
das Experiment iß audi gar nidit ausfiditslos. Freilidi mit der neueren Kunß« 
geldiidite, der ganz andere Reiditümer zu Gebote ßehen, vermag die Ardiäologie 
hier niemals zu konkurrieren. Nur zu oß hat es fidi als verhängnisvoll erwiefen, 
wenn in kühner Unbekümmertheit verfudit wurde, das Morellilche Verfahren 
auf das lödierige Trümmerfeld der Antike zu verpflanzen. Es gehört ein 
fehr fidierer Takt dazu und ein tiefer Refpekt vor den Grenzen unferes Er* 
kennens, um die riditige Mitte einzuhalten und nidit immer wieder auf Wege 
zu geraten, die Ichlüpfrig und gefährlidi ßnd und allzuleidit in die Irre fuhren. 
Allein die Einßdit in die Bedingtheiten methodiläier FoHchung enthebt uns 
keinesfalls der Pflidit, mit Aufwand aller tauglidien Mittel der Wahrheit auf 
den Grund zu gehen/ um fo mehr, als audi die philologilche Arbeit wertvolle 
Dienße zu leißen vermag, indem hier die Sdirißquellen zu einer Künßlerge« 
(chidite reidilidier als fonßwo fließen. 

Es iß nun klar, daß eine Darßellung, weldie diefen vielfaltigen Problemen 
grundfätzlidi ausweidit, von vornherein den Stempel der Armut auf der Stimc 
tragen muß. Das Bild der klalTiIchen Kunß, das wir hier zeidinen, iß fehr 
viel dürftiger und einfadier als die Wirklidikeit, ihrer fihillemden Buntheit ent* 
kleidet und aller jener Reize bar, die im launiidien Spiel des Zufalls liegen 
und im kräßigen Selbßbewußtfein audi der beldieidenßen individuellen Eigenart. 
Der Charakter unferer Aufgabe nötigt uns zu foldiem Verzidit. Es gilt um 
jeden Preis einen Standpunkt zu gewinnen, wo ftdi das einzelne nidit mehr 
vorlaut einzudrängen vermag in die maßgebenden Züge des Gefamtbilds. 
Wo nidit mehr der Baum als foldier dem Auge zu Ichafi^n madit, fondern 
die gelchloflene Gruppe von Bäumen/ nidit mehr das oder jenes ifolterte 
Rafenßüdc, fondem der ganze Komplex von Flädien und Feldern/ und wo 
das einzelne Ding fo mit feiner Umgebung verwädiß, daß es dem prüfenden 
BIid( als ein Teil nur des größeren Ganzen erfdieint, auf deflen Zufammen* 
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hänge und yerhältnifle fidi das Intereße immer auiis neue dnzußellen hat. 
Es tut dem Perfönlidikeitswert des Künfilers keinen Abbrudi, wenn man ihn 
in den Rahmen des allgemeinen Zeit ftils (teilt, der alle Sonderexifienzen 
bis zu einem gewiflen Grade bindet, und den Gefetzen feines Sdiaffens von 
der begrifflidien Seite beizukommen fudit. Der einzelne mag aus freiem 
Willen und kraft einer befonderen Begabung fidi nodi fo weit von der All* 
gemeinheit entfernen, felbfi feiner Zeit vorauszueilen Gheinen: es gibt eine 
Grenze, wo fie ihn dodi nodi einfängt, und auf die Erkenntnis diefer natür« 
lidien Sdiranken kommt es uns hier an. Hätten wir eine monographilche Be« 
handlung bloß diefer einen Periode zu geben, fo würde der StoflF nidit nur 
feiner zu gliedern und in mehr Kategorien zu ordnen fein, fondem diefe felbß 
würden wohl anders lauten. Mit Rüddidit auf die Gefamtanlage unferer 
Qberfidit haben wir die Definitionen fo gewählt, wie fie hier ftehen. Es darf 
bei diefer Gelegenheit vielleidit ausgefprodien werden, daß die kurze Faflung 
und die Konzentration auf ganz wenige Begriffe alles eher als ein Erleiditem 
der Arbeit bedeutet. Je ßraffer man die Stränge zieht, um fo widerfpenßiger 
pflegt fidi die Materie zu gebärden. 

^lodi in einer anderen Beziehung bedarf das Folgende eines erläuternden 
Wortes. Die reife Klaffik dauert, um in ganz runden Zahlen zu fpredien, 
von 450 bis 350 v. Chr. Ein Jahrhundert iß eine kurze Spanne Zeit, am 
Gefamtverlauf der griediißhen Kunßgefihidite gemeflen. Dodi liegen die Be* 
dingungen hier fo günfiig, daß man der Verfudiung ungern widerßeht, dem 
fortwährenden Wadistum fdirittweife nadizutaßen. In der Tat, es muß 
einmal genau und an Hand von möglidifi vielen Einzelbeobaditungen gezeigt 
werden, wie die Phyfiognomie der Kunß von Jahrzehnt zu Jahrzehnt fidi 
ändert, wie eine Generation auf den Errungenichafien der unmittelbar vor» 
hergehenden in konfequenter. Weife weiterbaut. Augenbliddidi find wir von 
foldiem Ziel nodi weit entfernt, die Chronologie gerade innerhalb der klaffi* 
Idien Epodie iß befonders heiß umßritten/ ja es hat den Anfihein, als fei gar 
mandies wieder ins Wanken geraten, was vor kurzem nodi für fidier und 
gefeßigt galt. Allein nidit diefer Sdiwierigkeiten wegen fehen wir von einer 
Darlegung der Entwidtlungsßufen ab, fondem in der Überzeugung, daß dem 
etappenweifen VorrüAen ßets ein anderes Verfahren zur Seite gehen muß, 
weldies die Griffe weiter fpannt. Es beßeht fonß die Gefahr, im Blidt auf 
den ewigen Wedifel die durdigehenden Züge allzuleidit aus dem Auge 
zu verlieren/ und dodi gibt es audi hier einen ruhenden Pol in der Er* 
Idieinungen Fludit. Es iß nidit eben fihwer feßzufiellen, worin fidi ein Pra* 
xiteles von Phidias oder delTen ZeitgenoITen unterfiheidet, die Kriterien des 
Fortichritts liegen auf der Hand. Dagegen kann es oß redit mühfam fein, 
das Befondere und Eigentümlidie herauszuholen, das allen Äußerungen diefer 
Kunß gemeinfam iß, den frühen wie den fpäten,- und das auf eine klare 
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Formel gebracht fein will, fobald es fidi darum handelt, das fpezifilch «KlaC- 
fliehe» gegen die Wefensart anderer Zeiten auszufpielen. Es i(t mit Redit 
behauptet worden, daß der Reliefßil des Parthenonfiriefes faß ein Jahrhundert 
hindurdi die attilche Reliefkunft beherriche. Indeflen mit allgemeinen Wen« 
düngen iß hier nodi nidits gewonnen/ man ßelle die Fragen präzis und (charf, 
und eine beßimmte Antwort muß fidi finden laflen. 

Der einheitlidie Charakter der ganzen Epodie will um fo mehr 
hervorgehoben fein, als die Entwidmung hier durdi äußere Einflüfle fo gut 
wie gar nidit beeinträditigt worden iß. Die Sadie iß fonderbar genug. Denn 
was Athen betrifit, das fidi während diefer Zeit in allen künßlerilchen Dingen 
durdiaus den Vorrang zu wahren weiß, fo haben wir feßzußellen, daß felbß 
der kataßrophale Ausgang des peloponnefilchen Krieges das Kunßleben kaum 
gefihädigt, gefdiweige denn geknidct oder unterbunden hat. Die Wirkung des 
Ichweren politilchen Mißge((hid(s zeigt fidi hödißens darin, daß der Staat die 
Förderung des künßlerifchen Sdiaffens mehr und mehr der privaten Initiative 
überläßt/ aber die fihöpferißhe Kraß iß in der erßen Hälße des vierten Jahr* 
hunderts nidit weniger lebendig und großzügig als in jenen Sonnentagen des 
perikleifdien Zeitalters, wo des attilchen Reidies Herrlidikeit im Zenit des 
Ruhmes ßand. Das Kunßhandwerk, vor allem die Vafenindußrie, blüht un* 
behindert und üppig fort, und immer weiter dehnt fein Abfatzgebiet fidi aus. 
Wir finden das Anfehen der attilchen Kunß in fortwährendem Steigen begrifiien, 
in Unteritalien wie in Südrußland und Kleinafien. Es fehlt in der Kunß* 
gefchidite gewiß nidit an Beifpielen dafür, daß der Drude der Zeitereigniflfe 
das Wadistum der bildenden Künße ßören oder dodi nadi einer ganz neuen 
Riditung abdrängen kann: die klaffilche Periode des Griedientums lehrt, daß 
er es nidit muß. Die Kunß läßt fidi nidit dreinreden, fie Idiaut fidi gar 
nidit um, fie führt ihr Eigenleben in ßolzer Unabhängigkeit von Glüd; oder 
Unglüdc, von den Wedifelfällen und nervöfen ZuAungen des Tages. 

1. Bewegtheit. 

Der Parthenon iß der erße beredte Zeuge für die gewaltige Umwälzung 
im Reidie des Siditbaren, die um die Mitte des funßen Jahrhunderts einfetzt. 
Das ganze Bauwerk nimmt fidi aus wie ein leidenfihaßlidier Proteß gegen die 
ßrenge Härte der bisher allgemein geltenden Kunßgefetze. Nidit die Lok» 
kerung der dorilchen Stilprinzipien iß das entfiheidend Neue/ obwohl es gewiß 
feine Bedeutung hat, wenn die gefdiloITene Einheitlidikeit des Syßems zum 
erßenmal durdibrodien und um die Zellawand, an Stelle der gewohnten 
kurzatmigen Triglyphengliederung, ein umlaufender Relieffiries gezogen wird, 
mit einer reidibewegten figürlidien Darßellung in zufammenhängender Folge. 
Indeflen davon foll jetzt nicht die Rede fein, viel widitiger iß die grundfätzlidi 
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veränderte Haltung der ßruktiven Elemente. Merkwürdig: an diefem Tempel, 
der feinem Wefen nadi ein Gerült aus reditwinklig gefugten vertikalen und 
horizontalen Gliedern darßellt, gibt es keine gerade Linie mehr. Man 
halte uns die Übertreibung zugute, allein die leifen Unregelmäßigkeiten häufen 
fidi hier in einer Weife, daß nur von einem bewußten Ankämpfen gegen den 
Itarren Zug gefprodien werden kann, weldier den Charakter des gefamten 
älteren Dorismus beßimmt. Die Sdiwellung des Säulenichaftes freilidi war 
von jeher öblidi/ nun aber greift die gebogene Kontur audi auf weitere Teile 
des Baukörpers über. Der Umriß des Giebels ifi kein mathematiich riditiges 
Dreiedi, fondem die Ichräglaufenden Geifa werden gegen die Bdcen hin fladier, 
und die Dadilinie wird fo fanft gelchweift. Die Säulen (tehen nidit genau im 
Lot, lie find etwas nadi innen geneigt. Die Wände lehnen fidi zurüdt, ebenfo 
die Balken des Epißyls und die Triglyphen, während umgekehrt Gefimfe 
und Stimziegel fidi ein wenig vomüberlegen. Überall wird der Senkrediten 
ausgewidien, und audi in feitlidier Riditung foll fidi die Flädie bewegen, indem 
das ganze Gebälk eine leidite konkave Einziehung erfährt und nadi hinten 
fidi krümmen muß. Ganz befonders aber ift es die Biegung aller, horizontalen 
Linien, womit hier der korrekten Norm entgegengearbeitet wird. Der Stufen* 
bau des Tempels fihwillt nadi der Mitte zu an, wird nadi oben hin ausge« 
bogen, und audi die gewaltigen Wagrediten, weldie fidi über die Säulen hin* 
fpannen, madien die Sdiwingung mit. 

Diefe Kurvatur der Horizontalen i(t durdi exakte Meflungen feltgefiellt/ 
fie läßt fidi aber audi mit bloßem Auge erkennen, fogar auf Photographien, 
wenn man ein Lineal an Ardiitrav oder Stylobat anlegt. Dem Einfluß ele« 
mentarer Naturgewalten hat man die Erlcfaeinung zufihreiben wollen, fehr zu 
Unredit/ denn eine naditräglidie Senkung der Gebäudeedien i(t (cfaon deshalb 
ausgefdiloflen, weil die Behauung des Pelsbodens bereits den geplanten Kurven 
Redinung trägt, und weil in Fundamentfihiditen und Treppenftufen der Fugen* 
Idiluß völlig intakt geblieben iß. Außerdem befihränkt fidi die Beobaditung 
nidit auf den Parthenon allein/ für andere Bauten diefer Periode <Propyläen, 
fog. Thefeion) triflt fie gleidierweife zu. Es iß nidit anders, die Kurven find 
urfprünglidi beabfiditigt und bei der Ausführung des Baues, allen tedinifihen 
Sdiwierigkeiten zum Trotz, mit großer Konfequenz und reßlos verwirklidit 
worden. Nadi der Anfidit mandier Porfdier hätte die Krümmung der Linien 
den ZweA, optißhen Täußhungen entgegenzuwirken, die regelredite Hori* 
zontale fürs Auge wiederherzußellen, weldie bei großer Ausdehnung fidi in 
der Mitte etwas einzubiegen ßfaeint. Wie aber, wenn nun das Auge diefer 
Zeit im Gegenteil die ßarr gerade Linie als unleidlidi empfunden und nadi 
einer Bewegung der toten Maßen verlangt haben foUte? Geßhrieben freilidi 
ßeht das nirgends/ allein man verfolge einmal die Art, wie auf den attißfaen 
weißgrundigen Lekythen die Grabdenkmäler gezeidinet find <Fig, 37>. Die 
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älteren Bilder, welche nodi der Frühklaffik angehören, geben Stufen, Stelen* 
ßhaft und Giebelßhrägen in gewiflenhafter Nadibildung der Wirklidikeit, ganz 
gerade/ ebenfo die mäditigen fladien Tragkörbe mit den Gefihenken für die 
Toten, über deren Ränder breite Binden in tadellofer Vertikale ßeif und 
regungslos herunterhängen. Um die Mitte des fünften Jahrhunderts aber 
bemerken wir eine Aufweidiung und ein Flüffigwerden der Linien, die Um* 
rifle geraten in immer kühneren Sdiwung, und mehr und mehr führt die 
Entwiddung dazu, die mathematißhe Geradlinigkeit völlig auszufihalten. Wie 
find hier alle Kanten wohlig geßhweift/ SoAel und Dedcplatte des fteincmen 
Monuments dehnen und winden fidi mit derfelben zwanglofen ElalBzität, wie 
das krönende Akanthosgewädis mit feinen üppig bewegten Blättern. Es ifi 
klar, daß hier an eine getreue Wiedergabe des realen Vorbildes nidit zu 
denken iß, die Kurven find aus der Freude am Wohllaut fatter Rundung 
übertrieben, und diefe zeitgenöffifihen Bilder zeigen uns mit aller wünlchens* 
werten Deutlidikett, wie der ausgereifte klaffifihe Gefihmadc die ardiitektonilche 
Linie gefehen haben will. 

Dem älteren dorilchen Stil ifi foldies Raffinement vollkommen fremd/ nodi 
der Zeustempel zu Olympia kennt keine Kurven. Sie begegnen uns zum 
erftenmal am Parthenon, und fie bedeuten mehr als nur eine äußerlidie Ver- 
änderung der Physiognomie. Denn dies ift wohl das eigenriidie Geheimnis 
all der Abweidiungen vom Geregelten: fie haudien dem Baukörper ein 
warmes Leben ein, das unferen gotifihen Kathedralen niemals eignet/ deren 
verfteinerte Kaskaden fühlen fidi hart und kalt an neben der drängenden, 
fihwellenden Kraft diefer MarmormalTe, weldie gerade da, wo fie am fiärkften 
belaftet ift, fidi hebt wie eine atmende Bruft. Über die Urfadie diefer un* 
endlidien Lebendigkeit wird fidi das naive Auge ebenfowenig Redienfihaft 
geben wie über diejenige für das Zittern der erhitzten Luft, dodi ihre Wir- 
kung ift nur um so mäditiger. Sehr fein hat Jakob Burckhardt <Griediifihe 
Kulturgelchidite ni) darüber fidi ausgefprodien: «Wenn wirklidi aus optißhen 
Gründen die Säulen am Peripteros eine leife Neigung einwärts haben, die 
Edtfäulen etwas verftärkt und ihre Intervalle etwas ßhmäler find, der Stufenbau 
und ebenfo die große Horizontale des Gebälkes leife aufwärts gefdiwellt ifi, 
fo wäre hier ein Analogon zu den feinfien Künfien der griediiidien Metrik 
gegeben, und es würde fidi budifiäblidi das Wort des Afirologen im zweiten 
Teil von Goethes Faufi bewähren; 

Der Säulenfihaft, audi die Triglyphe klingt, 
Idi glaube gar, der ganze Tempel fingt.» 

In der Tat läßt fidi eine Erfiheinung wie diefe Kurvatur der ardiitektonifihen 
Glieder nur im HinbliA auf den gefamten Formenapparat verftehen/ fie ift 
der natumotwendige Ausfluß eines befonderen Stilgefühls, weldies das Kunft« 
fdiafiFen der Zeit überhaupt und auf allen Gebieten beherrfiht. Baugcrüft 
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und BildTdimuck des Parthenon (teilen eine organifdie Einheit dar/ 

und wie für beides hier zum erßenmai dasfelbe Material des pentelilchen 

Marmors gewählt i(t^ fo ericheint audi alles zufammengefiimmt zu einem 

einzigen begeißerten Hymnus auf die neuentdedtte Sdiönheit des bewegten 

Linienzugs. Die fortwährende Steigerung diefes Freiheitsdranges ift an den 

Skulpturen, die fidi auf einen Zeitraum von nahezu anderthalb Jahrzehnt 

verteilen, deudidi abzulefen. Sie repräfentieren uns ein fehr beträdididies 

Stüdc antiker Stilgefihidite. In den Metopen/die audi inhaltlidi dem Kunß« 

kreis Polygnots fehr naheßehn, find die Härten der Frühklaffik nodi nidit 

völlig überwunden. Am Fries dagegen wird man nidit ein einziges jener 

halsßarrigen Motive mehr entdedten, die den olympißhen Bildwerken den 

Charakter einer ßhroffen Größe verleihn. Die Bewegung loAert fidi, die 

Formen werden gelöß. Immer wieder dasfelbe, wenn audi hundertmal variiert: 

wie die Kontur der Körper und der einzelnen Glieder an^» und ablchwillt/ 

wie die Figuren gefliflentlidi der fenkrediten Adifc fidi entwinden, fidi vor* 

beugen oder zurüdtneigen/ wie alles in Wellen geht, alles ganz fadite flutet 

und ebbt. Einmal freilidi ßößt das Auge auf eine große Horizontale, die fidi, 

nur in kurzen Abßänden regelmäßig unterbrodien, auf eine längere Stredce 

durdi den Fries hinzieht/ wir meinen die ßark betonte Gerade, weldie die 

Stuhlreihe der fitzenden Göttergruppe auf der Oßfeite belchreibt. Indeflen, 

wer wird fidi nidit des analogen Falles von Lionardos Abendmahl erinnern: 

hier wie dort muß die wagredite Bafislinie den üppig wogenden Reiditum 

des figürlidien Lebens, das Heben und Sinken der Umrifle mit augenfälligem 

Nadidrudc unterßreidien. In den Giebeln vollends wädiß die Bewegung zu 

grandiofem Raulchen an. Das präditige Rankengefihlinge der Firßakrotere 

aber, mit den weidien Kurven feiner Stengel und Palmetten, bedeutet nidit 

nur den Belchluß der gefamten künßlerifihen Arbeitsleißung am Bau, fondem 

in ihm findet das neue Kunßideal feinen ireießen und vollkommenßen Aus* 

drudt/ und wer den entfeflelten Sdiwung diefer Silhouette feinem Gedächtnis 

einzuprägen weiß, hat auch den Schlüffel zum Verßändnis des gefamten StiU 

Phänomens in Händen. 

Die Biegung der Linien und Flächen ift Stil. Jeder Verfuch, die 

Entwicklung eines befiimmten Bildtypus zu verfolgen, wird diefe Erkenntnis 

beßätigen. Beim Grabrelief machen fich diefelben Beßrebungen geltend, und 

wenn fihon um die Mitte des fünften Jahrhunderts das Eis zu tauen anfängt, 

wohin immer der Blick fich richten mag, fo iß gegen Ende desfelben und zu 

Anfang des vierten auch der letzte Reß formaler Befangenheit gelchmolzen. 

Man betradite das Grabmal der Hegefo <Fig. 39> auf diefe Dinge hin. 

Der Seflel der Frau enthält das Leitmotiv für die wiegende Linienmufik der 

figürlichen Szene, die rechts und links mit fanßem Wellenlchlag die Kanten 

der belcheidenen Umrahmung überflutet. Die wundervolle S*Linie, die Stuhl* 

8* 
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bein und Lehne zufammen bilden^ kehrt wieder im Gefchaukel der Haar* 
firähnen und der Paltenzüge, in der gefihweiften Zddinung von Brufi und 
Arm, im Tänzeln des Sdileiertudies über dem Nadten, im leife ßhwankenden 
Stand der Dienerin. Das Wefentlidie, Enticheidende liegt in Zügen, an denen 
man leidit vorübergeht: der Befchauer müßte empfinden können, daß die 
Beinkontur der fitzenden Frau und das Möbelbein dahinter den gleidien 
Rhythmus aufVeifen, diefelbe Art der Übergänge vom elaftifihen Zurüdt» 
veidien über dem Fuß zum allmählidien Wiedervomeigen oben. Das alles 
find Paralleiericheinungen zu jenen Tendenzen, die gleidi zu Beginn der 
Periode in der monumentalen Architektur in Kraft getreten find. 

Was hier über den Charakter des Lineaments bemerkt worden ift, hat 
natürlidi audi für die Prinzipien der Kompofition im allgemeinen feine 
Geltung, In diefer Hinfidit ifi der Verluft der Gemälde ganz befonders zu 
beklagen, dodi geben uns Ichon die großflädiigen Vafenbilder eine Vorßellung 
von dem, was hier zu erwarten wäre. Die Figuren find fo im Raum verteilt, 
als würden fie von bewegtem Boden getragen/ ein leifes Erdbeben geht 
durdi das Bild und bringt das Gelände ins Sdiwanken. Die feinen HügeU 
linien auf der Meidias^Hydria <Fig. 38) und verwandten Gefäßen kräufeln 
fidi in einem fort, laflen die Geltalten auf« und abichnellen, verfetzen die 
ganze Szene in zitternde Bewegung. Die Bildhauerei fängt nun audi an, 
das Terrain durdi plafiifihe Erhebungen anzudeuten/ nidit nur in den aus« 
gedehnten Tempelfriefen, fondem im befthränkten Rahmen der Grabreliefe 
fogar Itürmen die Kämpfe über rundlidie Kuppen dahin. Zuldiauende oder 
ausruhende Perfonen wählen fidi gerne hödteriges Felsgeltein zum Sitz/ in 
einer Klaffe von Niobidenreliefe, die man mit guten Gründen für Kopien 
einer phidiafildien Darßellung am Thron des olympifihen Zeus erklärt hat, 
fehen wir die Toten über fehr beträdididie Bodenfalten gelegt. Vor allem 
die monumentalen Grabbauten in Lykien und der «lykilcfae» Sarkophag aus 
Sidon madien von der modellierten Bafis reidien Gebraudi. In den meißen 
Fällen verbot ja die geringe Frieshöhe jene ßarken Niveauunterfthiede, mit 
denen die gleidizeitige Malerei nadi Belieben zu fihalten vermodite, und es 
bleibt fo beim einfadien Streifenformat. Immerhin bekundet der Umriß von 
Gruppen oder einzelnen Figuren, der abwedifelnd fidi aufbäumt und fidi 
niederdudct, die Neigung zur wellenförmigen Kompofition deutlidi genug. 
Bei den Amazoneniriefen des Maufoleums von Halikamaß hat die Bewegung 
fihon einen fo einheitlidien Charakter, daß man fidi an ein Rankenmotiv mit 
fortlaufenden Windungen erinnert fühlt/ die flatternden Gewänder tun das 
ihre, diefen Eindrudt der rhythmißhen Regelmäßigkeit zu verßärken. Wohin 
die Entwiddung fihließlidi führen mußte, zeigt der Fries am Lyfikratesdenkmal 
zu Athen, der zeitlidi <334 v. Chr.) und ßilifiifdi, in bezug auf Proportionen 
und Bewegungsmotive, bereits einer anderen Periode angehört/ allein die 
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Anordnung der Bildelemente ift eine konfequente Portfetzung der klaffilcfaen 
Manier, nur daß alles nodi viel loAerer und flüffiger geworden ift: Erde, 
Wafler und Geltalten vollfuhren denfelben elaltildien Tanz. Auf großen 
Rundbildern mit bewegten Maflenfzenen <z. B. Amazonen« und Giganten« 
kämpfe auf dem Sdiild der Athena Parthenos) hat das Ganze einen kreifenden 
Zug. Beliebt iß die Zufammenfaflung des Figürlidien durdi einen rund« 
bogigen oberen Abfdiluß/ fo in Sdiilderungen der Gigantomadiie <Varen« 
gemälde), wo die Grenze des Himmelsgewölbes einem Regenbogen gleidi das 
Sdiladitengewimmel uberfpannt. Audi die praditvolle Hydria aus Populonia 
wäre hier zu erwähnen, weldie das jugendlidie Paar unter dem Dadi einer 
Lorbeerlaube ruhen läßt. Wo nun aber die äußere Umrahmung fehlt, da 
läßt fidi das Gruppenganze felbß' einer einfadien oder gelchweiften Kurve 
einichreiben, und es iß fürs Auge oß ein auserlefener Genuß, dem allmäh« 
lidien An« und Ablcfawellen diefer Kontur zu folgen. 

Hat es nidit den Anlihein, als feien überhaupt die Dinge runder ge« 
worden? Es wird fidi immer empfehlen, mit der Analyfe von gelchloflenen 
Gebilden belcheidenen Umfangs zu beginnen, die Betraditung fortldireiten zu 
laflfen vom Kleinen zum Großen und Bedeutenden. In der Keramik iß es 
die Freude an der Wölbung, die ßets vemehmlidier zum Wort fidi meldet. 
Als habe der Gefößkörper die Fefleln einer unfiditbaren Umlchnürung ge« 
fprengt, quillt feine Maße auseinander/ der Umriß des Baudies verliert den 
ßraffen Zug, belcfareibt eine wohlig wallende Kurve. Und wie nun im Pal« 
mettenomament das einfadi gebogene Blatt gern erfetzt wird durdi das elegant 
geßhweifie, fo wird audi von der Bewegung eines Vafenprofils verlangt, daß 
der Sdiwung fidi fortfetze in einen Gegenßhwung/ und der Übergang voll« 
zieht fidi nidit rudiweife, fondem allmählidi und in fanßem Gleiten. Die 
tektonifih nodi deudidi abgefetzten Teile, Fuß und Mündung, find unter fidi 
wieder weidi konturiert/ felbß der fonß einfadi glodienförmig geßaltete Ausguß 
der Salbgefäße <Lekythen, Aryballen) erfährt bei den jüngßen Exemplaren 
eine leife Ausbuditung. Am lebendigßen aber gebärden fidi die Gefäßhenkel/ 
audi die kurzen und didcen feitlidien GrifPe, die früher ruhig wagredit 
abßanden, krümmen und winden fidi: bei der Hydria des Meidias mit der« 
felben glatten Beweglidikeit, mit der im unteren Bildßreifen diefer Vafe die 
große Sdilange um den Baum der Hefperiden fihleidit. Es bedarf nun keiner 
weiteren Begründung, weshalb in der zweiten Hälße des funßen Jahrhunderts 
audi in Athen die Sympathie fidi mit fo augenfälliger Entßfaiedenheit den 
Idiwellenden Formen des ionifdien Bauftils zuwendet (Tempel am Iliflbs, 
Niketempel, Ereditheion). Hier war an keiner Stelle erß der Widerßand 
fpröden Materials zu bredien, wie beim doriidien Syßem/ allein der Charakter 
einer weidien Saßigkeit, der fämdidien Elementen der ionildien Ardiitektur 
von Haus aus eignet, kommt nun zu ganz befonderer und erhöhter Geltung. 
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Das Zähflüffige und Gedrungene ardiailcher Profilierung iß einem freieren, 
gel(fimeidig (eiditen Zug gewidien. Wie der Säulenfchaft am unteren Ende 
ausldiweift^ wie an der Bafis eine Hohlkehle fidi zwilchen zwei baudiige 
Wölfie ein((hmiegt, wie das Volutenpaar des Kapitells fidi Idmedcenartig 
rollt und fo die ganze Mafle des PoUters dazwilchen nadi beiden Seiten aus« 
einanderzieht: das alles zeugt von einem unermüdlidien Bewegungsdrang. 
Und was es irgend an erhabenen SdimuAmotiven gibt (Blattwelle, Eierßab, 
Perlfdinur, Fleditband), erfährt die denkbar reidifte Modellierung. Was aber 
den Baukörper als foldien betrifft, fo wird freilidi der viere Aige Grundriß 
immer beibehalten, und audi zu einer Abßumpfiing der Bdcen iß es nie ge« 
kommen,- dodi zeigen fdion der gefthwungene Ablauf der Wandprofile, die vielen 
Zwilchenglieder und die Verßopfiing der Kanten mit plaßilchem Zierwerk, 
wie fehr man allem Starren und Harten nadi Möglidikeit auszuweidien ßrebt. 
Es liegt auf der Hand, daß der neue Stil zu allererfi nadi einer Um* 
bildung der Körperformen im Sinne einer größeren Weidiheit ßreben 
mußte. Audi diefe Vervollkommnung iß naturlidi als eine relative zu be* 
traditen, und das Ideal freier Rundplaßik iß damit nodi lange nidit erreidit. 
Neben dem Apoxyomenos des Lyfipp wirkt der Rumpf des polykletifchen 
Doryphoros immer nodi fladi und gepreßt/ allein man vergleidie ihn mit 
Torfen der älteren Stilßufen, und man wird erßaunt fein über die kraßige 
Wölbung einzelner Teile, vor allem der Baudipartie, fowie fämdidier MuskeU 
wülße. Die weiblidien Brüße verlieren das fpitzig Spröde und nähern fidi 
immer mehr der Kugelgeßalt. An den Gliedern wird man nidit nur in allen 
Fällen eine gelHimeidigere Rundung beobaditen können, fo daß ein Q^erlchnitt 
den gezirkelten Kreis ergibt, fondern zugleidi ein allmählidies Anwadifen und 
Wiederabnehmen der Maffe, ähnlidi dem gelchwungenen Balußerprofil. Der 
Handrüdcen und der Riß des Fußes drängen nadi auswärts «wie eine reife 
Frudit», die Sdienkel fihwellen, und mit weldier Empfindung für die Be* 
wegungen des blühenden Fleifthes wird eine Sdiulter, ein Knie modelliert! 
Am Kopf wird alles das herausgefudit, was fidi in weidie Formen füllen 
läßt, und dasfelbe Stilgefühl, das Gefiditsoval und Sdiädelumriß in einheididi 
großzügigem Bogen ((hlingt, beßimmt die plaßilche Arbeit bis ins einzelne: 
volle Lippen, gerundete Ohren, die Augen allfeits umlagert von verßhiebbaren 
Weidi teilen. Das Haar iß ein lodceres dehnbares Gewädis. Wo es von 
einer Binde umwunden wird, fügt es fidi völlig dem leifeßen Drude,- ein 
Vergleidi des Diadumenos des Polyklet mit dem delphildien Wagenlenker, 
deßen ßattlidier Tänienldimudc die Lagerung der Haarßrähnen nodi in keiner 
Weife zu beeinfluflen vermag, wird den gewaltigen Fortichritt der Formen* 
gebung deutlidi madien. Selbftverßändlidi führen diefe Tendenzen audi im 
Relief zu lebhafterer Regfamkeit der Flädie. Die gefieigerte Relief- 
erhebung ergibt fidi als eine notwendige Folge,- fie wird fo weit getrieben. 
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daß die Figuren Ghließlidi in voller Körperlidikeit vor den Bildgrund treten 
und nur nodi mit dem rüdcwärts ausgebreiteten Gewand daran feltkleben. 
Aber audi das Fladirelicf bietet dem Auge nun den AnbliA zartgewölbter 
Körper dar, und es iß ein Ding der Unmöglidikeit <das lehren veraltete 
Abbildungswerke eindringlidi genug), den Reiditum foldier Sdiöpfungen in 
einfadier Stridikontur wiedergeben zu wollen. 

Die Zeidinung felbft verliert jene nüditeme und harte Beftimmtheit, 
weldie das Objekt in einen ßraffgezogenen Umriß fpannt. Oft find die 
Linien wie hingehaudit, und es entfpridit durdiaus dem Verlauf der allge« 
meinen Stilentwidtlung, wenn auf den Bildern der weißgrundigen Lekythen 
der Icharfe Fimisßridi abgelöft wird von der zarten Kontur in matter Farbe. 
Bei einigen fpäten, polydirom behandelten Vertretern diefer Vafenklaffe be* 
deutet die llmrißzeidmung überhaupt nidit mehr das Primäre/ das Bild ift 
gleidi mit vollen Farben auf die Flädie gefetzt, und naditräglidi erß iß die 
lineare Umrandung hinzugefügt worden, dodi in läfliger Weife, mit häufigen 
Intervallen : eine Stridiführung, die im ßärkßen Kontraß ßeht zu der geßrengen 
Zeidienmanier der älteren Kunß, wo die Figur an keiner Stelle von der 
begrenzenden Linie losgelaffen wird. Jetzt dagegen fehen wir Stiß und Pinfel 
immer entßhiedener in anderer Riditung geführt, und die Aufgabe der Stridie 
befieht nun hauptfädilidi darin, das Auge auf die Rundbewegung der dar« 
geßellten Gegenßande aufmerkfam zu madien. Die erßen Verfudie der 
Schattierung find bereits früher gemadit worden <für Polygnot wird die 
Anwendung des Stridifihattens wohl mit Redit vorausgefetzt, und vereinzelt 
finden fidi Anfätze dazu auf Vafen, die nodi älter find), aber erß jetzt hat 
man die Mittel gefunden, um ein Körperbild auf der Flädie zu wirklidi 
glaubhafter Rundung zu bringen. In der Literatur iß davon die Rede/ einige 
Vafengemälde aus diefer Periode geben uns audi Belege: die Modellierung 
mit Hilfe von einfadien oder verßärkten Stridilagen iß der Kunß kein Ge* 
heimnis mehr. Die Sdiraffiiren find bald fein und enggedrängt, bald breit 
und kräftig hingefetzt, und die vertieften Teile der Gewandfalten werden 
durdi Striemen oder FleAe dunkler Farbe angedeutet. Ein paar bemalte 
Marmortafeln aus Herculaneum und Pompeji, die als ßilgetreue Kopien älterer 
Originale zu bewerten find, fuhren uns die Entwiddung innerhalb der reifen 
Klaffik anlcfaaulidi vor Augen: ßatt des aus Einzelßridien zufammengefetzten 
Sdiattens, wie er auf Bildern des ausgehenden fünften Jahrhunderts nodi 
begegnet, haben wir fpäter eine rein malerifihe Tönung der Flädie, die zart 
und weidi um die Dinge ßreidit und mit der wedifelnden Liditßärke in kaum 
merklidien Übergängen audi die Farben verändert. Die Entdeckung der 
Nuance hat man die große Tat diefer Zeit genannt, und gewiß iß damals 
der Sieg des malerißfaen Elements als ein Ereignis von ungeheurer Bedeutung 
empfunden und gefeiert worden. Kein widitigeres hat die Gelcfaidite der 
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Malerei zu verzeiAnen. Die konfequente und einheitliche LiAti» und 
Sdiattengebung, weldie die antike Überlieferung dem Zeuxis zufihreibt, 
(teilt das Ergebnis diefes Ringens um die Körperlidikeit dar, und die be- 
kannte Anekdote vom Wettßreit des Parrhafios mit Zeuxis fetzt es audi 
voraus/ denn Trauben und Stoffmaffen täußhend malen kann man nur, wenn 
man fie körperlidi malt und dem Sdiattenton auf der einen Seite ein auf* 
gehöhtes helles Lidit auf der anderen gegenüberfiellt. Aber entßheidend 
ifi hier der erße kühne Sdiritt und überhaupt das Prinzipielle an der Sadie ; 
daß die Madit der ßreng zeidmerißhen Darßellungsart erßhüttert wird und 
dafür ein Verfahren aufkommt, weldies durdi Abßufung der Sdiatten und 
Lokalfarben, durdi einen möglidifi großen Reiditum an Nuancen die Flädiigkeit 
des Bildes aufzuheben und feine Formen zu runden verfudit. 

Dagegen kommt es diefer Kunlt durdiaus nidit auf die Brichließung weiter 
Perfpektiven an/ es Geht vielmehr fo aus, als ßheue fie fidi geradezu vor 
großer Tiefe. Agathardios von Samos hat Faffaden als Spielhintergrund 
fürs Theater gemalt, allein zu der Auffaflung, als handle es Gdi da um 
illufionißifih wirkende Sdieinardiitektur in der Art der pompejanifihen Wand* 
dekorationen, bereditigen uns die Sdiriftquellen keineswegs. Relief und 
Vafenmalerei wahren eine bemerkenswerte Referve und gehn über eine fehr 
beßhränkte Staffelung der Gründe nidit hinaus. Stets werden Figuren und 
Gegenitände fo ins Bild gefiellt, daß fie von der Folie losgelöß erfiheinen 
und der Blidc fie zu umkreifen vermag, und Sdiräganfiditen gehören zu den 
felbßverßändlidien Wirkungsmitteln. Aber das ifi keine Frage, daß die 
Frühklaffik oft viel dreißer war, und ihr gegenüber ßellt jnan eine beträdit* 
lidie Reduktion des Dreidimenfionalen fefi. An kühnen Verkürzungen 
fehlt es audi jetzt nidit ganz '— es fei nur an den vornübergeßürzten Ken* 
tauren des Phigaliafriefes erinnert, oder an das verlorene Profil eines Kamp* 
fers, deffen mehrfadie Wiederholung in der Vafenmalerei auf ein monumen* 
tales Vorbild Ichließen läßt/ dodi das find vereinzelte Fälle, und im allge* 
meinen hat man für Experimente foldier Art nidit eben viel übrig gehabt. 
Hödiß feiten vollzieht fidi eine Bewegung direkt auf den Befifiauer zu. Die 
Paioniosnike wird ganz fallch beurteilt, wenn fie als Beweis für ein Streben 
nadi ßarker räumlidier Wirkung gelten foU/ fie hält fidi gleidi einem Papier* 
dradien Ichwebend in der Luft: das Problem des Näherkommens, Vorwärts* 
dringens hat erß eine viel fpätere Zeit ernßhaft in Angriff genommen. Audi 
die polykletißhen Statuen bleiben gleidifam an Ort, trotz ihres typifihen 
«Sdireitmotivs»/ über die Gründe dafür wird in anderem Zufammenhang 
zu fpredien fein. In der Regel wird alles Gelchehen am Betraditer vorbei* 
gelenkt, und fo wie die Nereiden vom Grabmonument in Xanthos <Fig. 41> 
feitwärts dahinhulchen, entwidceln fidi audi ganze Szenen reliefmäßig, das 
heißt der Bildebene parallel. Selbfi bei völlig freifiehenden Figuren fällt die 
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geringe Ausnützung der Tiefe auf/ es iß auch hier die Abrundung des 
Körpers und feiner Gliedmaßen, worauf das Intereffe des Künßlers in erfter 
Linie geriditet ift <Fig. 40>. 

Audi die Haltung wird gelodiert und bewegt/ fie bekommt etwas 
Sdimelzendes, weidi Nadigiebiges/ und angefidits der läffig gelagerten Ge« 
ftalten, weldien das Auge nun überall begegnet, ifi man in der Tat verfudit, 
von einem chingegoflenen» Liegen oder Sitzen zu fpredien. Die männlidie 
Eddigur aus dem weßlidien Parthenongiebel wird als Perfonifikation eines 
Plufles <Kephiflbs> gedeutet, wahrldieinlidi mit Redit/ es laflen fidi fadilidie 
Gründe dafür geltend madien, und dann ifi es wohl allgemeine Empfindung: 
glüdilidier könnte das Wefen der ßrömenden Rut nidit verfinnlidit werden 
als in diefem gefcfameidig fidi windenden Leib, dem entlang die Falten eines 
leiditen Manteltudies gleidi riefelndem Wafler fpielen. Vielleidit hat wirklidi 
der Künfiler fo etwas fagen wollen/ allein dann würde es fidi dodi nur um 
die bewußte Steigerung einer bereits herrlchenden Formenfpradie handeln. 
Oder löft nidit jede Liegefigur diefer Stilßufe beim Befdiauer die Vorftellung 
einer lofe bewegten Maße aus? Am entlHiiedenßen wohl die herrlidie Göttin 
der «Taufihwefiem»* Gruppe im anderen Giebel/ denn ihre Glieder dehnen 
fidi fo leidit und frei, als ruhten fie nidit auf feßem Grund, fondem im 
Gelcfaaukel eines Wellenbades, an das die allfeits auffprudelnden Gewand^ 
falten lebhaft genug erinnern. Beim männlidien Gegenßüdc, dem naditen 
jugendlidien Dionyfos, hält diefer Unraß einer aufgewühlten Draperie das 
fortwährende Steigen und Fallen kraftgefättigter Körperlinien die Wage. 
Auf diefe Entbindung der Umrifle iß das geheimnisvoll drängende Leben 
zurüdczufuhren, das nun felbft die Bilder abfoluter Ruhe verraten. Am 
Dediel des lykildien Sarkophags aus Sidon wird die ßarre Pofe der bödmenden 
Sphinx, mit dem geredeten Löwenleib und den emporgenditeten Sdiwingen, 
gleidifam aufgeweidit/ ganz abgefehen vom befeelten Ausdrude, öffnen Ichon 
der maditvolle Sdiwung der Flügelkontur, das Vorwölben der Bruß und 
das Zurüdebiegen von Hals und Haupt dem Pulfen des Menlcfaenblutes die 
Bahn in die fifiematildie Verkörperung eines ardiaildien Ideals. Ebenfo wird 
dem feierlidien Thronen der Gottheit dadurdi, daß der eine Fuß fidi vor* 
fihieben muß, jene ßeife Edcigkeit genommen, die auf älteren Darßellungen 
für diefes Motiv fo bezeidinend iß/ und es ergibt fidi fo ein allmählidies 
Abfließen der Körperkontur, wie es in ganz entfprediender Weife die 
gleidizeitige Ardiitektur anzudeuten liebt, indem fie Wand und Säulenichaft 
über dem Boden etwas auseinandergehen läßt. Unter den fitzenden Götter« 
figuren des Parthenonfriefes aber wird man nidit eine einzige finden, die nidit 
mit allen Mitteln dem Eindrudc des Stabilen entgegenzuwirken fudite. Da 
werden die Beine läffig ausgeßredct, übereinandergefchlagen oder unter den 
Seflel gezogen, die Füße bald gekreuzt, bald weit getrennt, die Knie auS' 
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einandergelegt/ und diefem lodceren Verhalten der unteren Extremitäten 
antwortet dann eine mögfidiß zwanglose Bewegung des Oberkörpers, der 
entweder bequem in fidi zufammenfinkt oder fidi hintenüberbiegt: unter keinen 
Umltänden darf die Rüdcenlinie in ßeiler Vertikale fallen. Sehr oft dreht 
fidi der Leib fo völlig um die eigene Adife, daß Gefidit und Füße nadi 
entgegengefetzter Riditung fehn: ein Sdiema, an dem fidi ßhon die Früh* 
klaffik gelegentlidi verfudit hat (fitzende Athena auf einer Metope vom olym* 
pilihen Zeustempel), das jetzt aber immer wieder angebradit wird, befonders 
in der Vafenmalerei, und Itets mit derfelben flüffigen Rotation des gesamten 
Körpers, die jenen älteren Beifpielen nodi unerreidibar iß. 

Eine reidie Auslefe der für diefe Stilpenode befonders diarakterißifiiien 
Pofen bieten die Reliefs vom fidonifihen Satrapenfarkophag. Das Denkmal 
iß jünger, als vielfadi angenommen wird/ man lafle fidi durdi mandie alter« 
tümlidie Formen, die im Hinblid^ auf die Provenienz des Werkes wohl ver« 
ßändlidi find, nidit irre madien und halte fidi an die Kennzeidien entlHiiedenen 
Fortfifaritts. Und da haben wir neben dem läffigen Sitzen und Liegen audi 
eine Reihe von Beifpielen für den bewegten Stand, befonders auf der einen 
Sdimalfeite des Sargkaßens/ es find diefelben Motive, die audi in der ßatuarifchen 
Plaßik fidi nun fo großer Beliebtheit erfreuen. In Otto Ludwigs Makkabäem 
preiß der bekehrte JoeUMenelaus das freie Stehen mit angezogenem Knie, 
das er von hellenildien Götterbildern kennt: «das fo weit fihöner iß als unfer 
jüdifdi gemeines Stehn auf ßrafiFem Bein». Audi diefes fei ein altes Vor« 
urteil, komme von dem Eigenfinn der Juden, mit dem fie fidi dem Strom 
der griediilchen Bildung abgelihloffen, daraus alles abgeßorbene Völkertum 
des Morgens neues Leben trinken müfle. Nun, ihre «geßredcte Kniezeit» 
hat die Kunß der Griedien audi gehabt/ fie iß von langer Dauer gewefen 
und fehr ßark beeinflußt von jenem Sdiönheitsideal des Oßens, das die feierlidi 
geßraffie Haltung verlangt. Erß mit dem Anbrudi der reifen Klaflik find diefe 
Begriffe als grundfätzlidi erledigt zu betraditen. Selbß bei annähernd gleidi' 
mäßiger Gewiditsverteilung iß das eine Bein im Knie gebogen und madit den 
EindruA, weniger ßark beiaßet zu fein. Und Ichon diefer leidite Sdilag in 
die Kniekehle bringt die ganze Figur ins Rütteln und Hüften wie Sdiultem 
aus ihrer horizontalen Lage,* es iß nun Sadie des Rumpfes, mit den ihm felbß 
innewohnenden Kräßen Balance zu halten. Das Sdiaufpiel gewinnt natürlidi 
an Interelfe, da wo der Gegenfatz zwilchen den Funktionen von Stand* und 
Spielbein fidi verlchärß. Je weiter der nur lofe aufgefetzte Fuß des letzteren 
fidi nadi vorne, nadi hinten oder feitwärts (chiebt, um fo lebhaßer wird audi 
der ganze Oberbau in Mitleidenfdiaft gezogen, und nun fihwingt oß 
die Bewegung bis in die letzten Endigungen des Körpergewädifes hinauf,- 
feiten, daß Hals und Kopf dem allgemeinen Ziehen und Kreifen widerßehn. 
An der herrlidien Bronzeßatue des fog. Idolino <Fig. 40> gibt es keine tote 
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Stelle mehr/ der linke Arm hängt wohl untätig herab, aber nidit (chlafF, 
fondern frei pendelnd, und alle Gelenke fpielen. 

Bei fo weitgehender LoAerung des Organismus iß es nur naturlidi, daß 
das einfädle Daßehen in vielen Fällen nidit mehr genügen will. Der Körper 
hat das Bedürfnis, fidi anfdimiegen zu können, und das führt nun zu 
jenen praditvollen Gruppenbildungen, wo Figur an Figur fidi lehnt, die eine 
fidi in den Sdioß der andern bettet. Immer häufiger geht die Kunß darauf 
aus, das Einzelne aus feiner Ifoliertheit zu löfen und mehrere Elemente zu* 
fammenfibmelzen zu laflen zum bewegten Ganzen. Wo es am menfihlidien 
Partner fehlt, fängt ein tektonifihes Glied den öiräggeneigten Leib auf und 
dient ihm als Rüdtenlehne <z. B. Grabrelief der Ameinokleia)/ oder der Rumpf 
finkt leidit in fidi zufammen und fudit fidi eine vorfpringende Kante als Halt 
<Grabmal vom Iliflbs, Klagefrauenfarkophag). Befonders die Motive des feit* 
lidienAnlehnens — an Pfeiler, Säule oder Stamm --^ haben der Plaßik eine 
Fülle neuer Möglidikeiten gebradit. Dadurdi daß der Körper nidit von feinen 
natürlichen Stützen allein getragen wird, daß fein Gewidit fidi nidit bloß auf 
die Beine legt, fondern auf einen feßen Gegenfiand daneben, wird die Be* 
deutung der fenkrediten Adife völlig aufgehoben. Es entßehen reidiere 
Rh)rthmen im Umriß des Ganzen, kühnere Kurven, ein fo ßarkes Ausbiegen 
und Hinübemeigen, wie es beim freien Stand allein nidit durdiführbar wäre. 
Sdion bei Polyklet und feiner Sdiule fängt es an, taßend nodi und unfidier/ 
das vierte Jahrhundert gibt dann die vollkommene Löfung. Und hier iß nun 
der Name desjenigen Künßlers zu nennen, dem dies Problem des feitlidi 
geßützten Körpers die reidifie Förderung verdankt: Praxiteles. Sein 
Hermes lehnt fidi gegen einen Baumßrunk, und der Kleine, der feiner Pflege 
anbefohlen iß, hodit auf dem aufgelegten linken Arm. Die Beine des Hermes 
werden fo zum Teil von ihrer Laß befreit, die Stütze iß als notwendiges 
Glied mit einbezogen in die Kompofition, und aus diefem Zufammenwirken 
zweier tragender Kräfie ergibt fidi ein beweglidies, äußerfi reizvolles Wedifel* 
fpiel. Geßeigert finden wir das alles in der Statue des ausruhenden Satyrs, 
indem hier die wddie Krümmung der Figur, nodi befonders betont durdi 
die gewundenen Sdirägen des umgehängten Fells und der Extremitäten, an 
einen leiditgefpannten Bogen erinnert. Beim Apollon Sauroktonos endlidi 
vcrziditen <öe Füße faß ganz auf ihren Dienß und find fehr nahe zufammen* 
gerüdit: die Kontur der Statue iß unten eng und fifamal, weitet fidi dann, 
verengt fidi wieder, und wie ein Halm, der im Winde fifa wankt, wogt die 
Mafle des Leibes hin und her. Das weiblidie Gegenßüdc dazu wäre die 
Hygieia der attiCfaen Votivreliefs, die in ganz entfprediender Weife fidi gegen 
den Baumßamm legt. 

Wir dürfen davon abfehen, die verfihiedenen Typen einzeln durdizunehmen,- 
gemeinfam iß ihnen allen, daß nun audi der Arm als Stütze dient und 
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damit aktive Funktionen übernimmt, die ihm bisher fremd gewefen find. 
Man kann jeder ardiai((hen Statue beide Arme ab(chlagen, fie fällt deswegen 
nidit um. Jetzt aber fehen wir audi die oberen Extremitäten oft fo fiark an 
der fiatil(hen Aufgabe beteiligt, daß kein Glied mehr entbehrlidi fibeint. Und 
daran liegt es nun, wenn der fragmentarilcfae Charakter bei einem Torfo der 
klaffilchen Kunft viel ßhwerer ins Gewidit fällt als bei irgend einem älteren 
Werk in entfprediend verftümmeltem Zußand. Es ift aber audi klar, daß 
ein fo energilches Mitarbeiten des Oberkörpers in feitlidier Riditung <die dritte 
Dimenfion fpielt hier kaum eine Rolle) eine gewaltige Bereidierung des Ge* 
famtbilds bedeuten muß. 

Klingt es affektiert, wenn von einer bewegten Bewegung gefprodicn 
wird? Wir finden keinen treffenderen Ausdrude, um das Befondere zu be* 
zeidinen, was diefe Zeit am Spiel der Körperfunktionen vor allem intereffiert. 
Nidit als ob man nadi Momentbildem von jäher Heftigkeit Verlangen trüge, 
im Gegenteil. Wie eine Hand mit ruhiger Gefte die Spende gießt, aus er* 
hobenem Salbgefäß langfam die Tropfen niederfallen faßt, den Sdileier zieht, 
an der Sdileife' der Sandalenriemen neftelt, mit läfliger Eleganz die Sieger* 
binde um die Lo(ken windet: aus der leifeften Regung kann eine Sdiönheit 
hervorgezaubert werden, weldie das ganze Bild durdiftrahlt. Und eigentlidi 
niemals wird der Kulminationspunkt des Gefihehens aufgefudit —' wo die 
Bewegung gleidifam für einen Augenblidi ßillfteht, wie beim myronifdien 
Diskobol — , fondem das An* und Ablchwellen derfelben. Für die Sieger* 
ftatue eines Athleten <Diskoswerfer, Vatikan) wählt man jetzt ftatt des 
Motivs des Wurfes einen an fidi belanglofen Zug der Vorbereitung. Der 
Zufdiauer foll darauf aditen, wie der Körper fidi aus der Ruhe löft und all* 
mählidi in Bewegung übergeht. Reizvoller als das Sdireiten felbft ift der 
Anfatz dazu, das Zureditlihieben des Medianismus, wobei das Tempo nidit 
etwa den Ausfiblag gibt: es kann ein getragener Gang fein, Icfaleppend und 
Ichleidiend, oder behende, leidit, auf federnden Sohlen. Kommt es aber zu 
ftürmilcfaer Eile, fo wirbelt alles gleidi einer lodernden Flamme auf/ beim 
Galopp berühren die Pferde den Boden kaum, das Tanzen nimmt den 
Charakter des Sdiwebens an. Dodi audi hier ift es ftets auf das Tranfitorifihe 
abgefehen, und jede Bewegung wedifelt eine neue aus. Keine andere Kunft 
hat das einfadie Motiv des Sdiaukelfpiels zu fo brillanten Wirkungen benützt: 
das Auge erlebt die rhythmilche Sdiwingung mit, die hin* und hergeht wie 
das Pendel der Uhr. 

Für dasSdiweben felbft hat man erft jetzt den überzeugenden AusdruA 
gefrinden, und wohl nidits kennzeidinet fo anlchaulidi die Tendenzen des neuen 
Stils wie die großartige Sidierheit, mit der Gdi die menlchlidie Figur in der 
Höhe bewegt. Von jeher hat das Flugproblem die griediifihe Kunft be* 
Ichäftigt/ allein wie unendlidi naiv muten die älteren Verfudie an: die Niken 
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und Harpyien und Gorgonen, Perfeus mit feinen Siebenmeilenßiefeln, im ge« 
fpreizten KnielauflHiema des Ardiaismus. Sprungwetfe, in mäditigen Sätzen geht 
die Reife durdi die Luft, und das Abfioßen vom Boden geldiieht mit einem 
jähen Rudi, wie wenn ein Gummibaif von harter Unterlage abprallt. Die 
Gefialten werden gleidifam durdi den Raum geworfen, Nodi der Frühklaffik 
will ein wirklidies Fliegen nidit giüdien/ fie hängt den Körper an imaginären 
Fäden wageredit auf, mit zurüdcgebogenen Beinen, dodi glaubhaft wirkt das 
nidit. Nun aber wird eine Löfung gefunden, die es dem gefiederten Leib 
gefiattet, mühelos und dauernd fidi in der Sdiwebe zu halten. Und alsbald 
wimmelt es von niedlidien Eroten und jenen Flügelmäddien, die den Sieg be« 
deuten/ lofe gaukelnd treiben fie einher, gleidi Blumenfamen in den Winden. Wo 
immer Athena fidi zeigt, zu ihren Häupten muß die graziöfe Begleiterin flattern, 
aud) in den Parthenongiebeln fehlt fie nidit. Dem Paionios aber ifi mit der 
überlebensgroßen Marmorfiatue feiner fliegenden Nike gelungen, was vordem 
nodi keinem gelang: vom luftgeldiwellten Mantel, von fadite wiegenden 
Sdiwingen getragen, gleitet die Hehre langfam herab. NoA berühren ihre 
Füße den Boden nidit/ ein Adler Ichießt unter ihr weg und ftellt fo die 
tektonififae Verbindung mit der Ghlanken Balis dar, die ihrerfeits wieder hodi 
über die ganze Umgebung hinausragt und das Kind einer kühnen Phantafie 
der liditen Bläue in die Arme legt. W^nn hier fibon der Vogel des Zeus, 
einfadi durdi fein Dazwilcfaeniahren, die Göttin vom Boden trennt, fo traut 
die weitere Entwidmung ihm nodi ganz andere Dinge zu, und in einer Erz' 
gruppe, die Leodiares geldiaffen, fehen wir den jugendlidien Ganymed, 
vom Adler gewaltfam entfuhrt, geradeswegs in den Himmel Idiweben. 

Das Werk des Leodiares gehört der Übergangszeit zum Hellenismus an/ 
es ifi das letzte Wort, das die Klaffik zum Thema der überirdifdien Be« 
wegung zu fagen hatte. Man darf dabei nidit nur an die vereinzelten 
plafiildien Experimente denken, in weldie der Zufall uns Einbilde verldiafit. 
Die Kunfi des fünften und vierten Jahrhunderts ifi andauernd mit diefen 
Fragen befiliäfiigt, und ihre Einbildungskraft bevölkert den ganzen Luftraum 
mit den befifawingten Gefdiöpfen der Geifierwelt. Auf den Bildern der weiß* 
grundigen Lekythen umldiwirren die Ichimmemde Stele winzige Seeldien von 
(diemenhafter Geftalt : gleidifam eine Perfonifikation der Moderluft, die über 
Gräbern zittert. Hodi oben auf Firfi und Edcen der Tempeldädier (Delos, 
Epidauros) regen Niken und Windgötter ihre Sdiwingen/ die Figuren haben 
nidit mehr das fiarr Stabile, das den fireng fymmetrifdien Silhouetten ardia« 
ildien Akroterfdimudcs eignet/ fie gleidien vielmehr Sdimetterlingen, die zu 
kurzem Aufenthalt nur fidi auf die Blume niederfenken. Am Nereiden« 
monument von Xanthos tanzen die Meermäddien leife über idiaukelnde 
Wellen hin (Fig. 41>. Audi am Himmelsgewölbe wird es lebendig/ 
das Auge folgt dem Wandel der Gefiime, den Bewegungen der Sphärenwelt. 
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Die Malerei hat diefe Dinge aufgebradit, auf Vafenbildem treffen wir fie 
häufig, aber audi die Skulptur madit fie ihren Zwedcen dienfibar. Was die 
Kunfi anderer Zeiten durdi gewißenhafte Sdiiiderung des Naturvorgangs felber 
auszudrüdien fudit, wird hier in menfihlidies Tun überfetzt. Der Sonnen« 
gott treibt das Gefpann feiner (cfanaubenden Renner empor, und feinem Glänze 
muß Sefene weidien/ (tili lenkt fie ihr Tier talwärts, um in den Fluten des 
Okeanos zu verfdiwinden. Meiß handelt es fidi hier um Begleitmotive, fie 
rahmen eine Szene des Mythus ein. Indeflen gibt es audi Gemälde, die 
lediglidi das Geßhehen am Firmament zum Vorwurf haben/ dann wird audi 
die flüditige Morgenröte mit aufgenommen und das Gewimmel der Sterne, 
die beim Nahen des Tages eilig fidi von dannen madien,- als badende Knaben 
ftürzen fie fidi kopfüber ins Meer, tummeln fidi ein Weildien nodi im Gifiht, 
taudien unter und find fort. 

Niemals wieder iß die Bewegtheit des Unendlidien mit fo fdiliditen Mitteln 
in finnlidi klare Formen aufgefangen worden. Bs gibt keinen Stillßand, alle 
Elemente find im Fluß. Kein Wunder, daß nun audi auf Erden nidits mehr 
in ßumpfer Ruhe verharren mag. Was vordem gebannt und gefeffelt war, 
ledizt nadi Befreiung. So gefihieht es nun audi zum erßenmal, daß das 
Gewand fidi felbßändig madit, feine eigenen Wege geht/ es emanzipiert fidi 
von der plaßifihen Grundlage und löß fidi von Rumpf und Gliedern. Je mehr 
aber diefe ihrer Umhüllung entledigt werden, um fo mehr ericheinen die Stoff* 
maflen zu tätigem Leben erwedit. Immer wieder madit der Chiton den 
Verfudi, von Sdiultern und Bruß herabzugleiten <Parthenonfries und Giebel, 
Sdiutzflehende Barberini, fog. Genetrix und viele Statuen von Göttinnen). 
Während jedodi fpäter, in der hellenifiilchen Periode, diefe Entblößung des 
Oberkörpers unzweifelhafi realißifihen Motiven entfpridit und den finnlidien 
Reiz von Haut und Fleilch zur Geltung bringen will, fammelt fidi hier das 
Intereffe auf die Gewandbewegung als foldie/ wie das Tudi fidi finken läßt 
und ins Rutfifaen gerät: das iß der Vorgang, weldier das Auge in erßer Linie 
feffelt. Und dann beraufdit es fidi redit eigentlidi am Anblidi der vom 
Körper befreiten Gewandpartien, die flatternd und wehend weithin den Raum 
durdiziehen. In ardiailchen Darßellungen, audi in foldien der Frühklaffik nodi, 
werden freie Tudienden fihlaff hängend wiedergegeben oder fihräg abßehend, 
dodi fo ßeif und gerade, als feien fie künßlidi geßärkt. Nun aber wühlt es 
überall in Sdileiem, Mänteln und Röd^en/ fie werden vom Lußhaudi erfaßt, 
gehoben und gebläht. Ofi genug iß diefe Unruhe äußerlidi in keiner Weife 
motiviert, und bisweilen ßeht fie in auffälligem Widerfprudi zur Situation/ 
allein es wird nun eben gern gefehen, wenn felbß bei vollkommen ruhiger 
Haltung das langwallende Kleid klatfihend um die Beine (dilägt, wie das 
Fahnentudi um die Stange. Es handelt fidi hier um Eigenbewegungen des 
Gewandes, die einfadi aus der Freude an der belebten Materie zu erklären find. 
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Mit dem Aufpeitfdicn der Draperie zu ftürmifdier Bewegung verfolgt 
diefe Kunß einen doppelten Zwedi. Einmal kommen fo Bilder von groß* 
artigßem malerifdiem Reiditum zußande, indem die vom Körper losgelHiälten 
und hinter ihm ausgebreiteten Flädien der figürlidien Erftheinung eine wirkungs* 
volle Folie (chaffen. Gewiß hat die Malerei als erße diefe Effekte ausprobiert, 
dann aber finden sie Eingang audi in Reliefkunft und Rundplaßik. Die Mäd' 
dien vom Nereidenmonument <Fig. 41> und die Tempelakrotere von Delos, 
die Paioniosnike und die laufende Frau im Oßgiebel des Parthenon, fie alle 
lallen vor dem Dämmerlihatten diefes beweglidien Hintergrunds, den tiefe 
Färbung nodi verßärkt haben muß, die Pradit des blähenden Leibes in liditem 
Glanz erßrahlen. Audi das vierte Jahrhundert verziditet nidit auf dies Spiel 
mit kraßigen Tonkontraßen, wie die Skulpturen vom Afklepieion zu Epidauros, 
die Leda des Timotheos und zahlreidie Terrakotten beweifen. Die Radien* 
kunß aber bedient fidi der flatternden Mäntel und Gewandzipfel in weiteßem 
Umfang zur Füllung und Belebung des Btldraums. Die Bewegungen ßreben 
auseinander, es iß kein einheitlidier Zug/ aber wo das Geßöber einmal aus' 
fetzt, wie in der Jagdfzene des Satrapenfarkophags <Fig. 46>, wirkt diefe 
plötzlidie Windßille hödiß fonderbar, das Auge vermißt die gewohnte raufthende 
Begleitung und taßet im leeren Feld. Gegen die flädiige Anlage des Ganzen 
erhebt fidi aber bis zuletzt kein Widerfprudi. ' Das Tudi breitet fidi faß reßlos 
in der Ebene aus, hödißens daß es fidi, einem gefpannten Segel vergleidibar, 
in Idditer Krümmung rüdiwärts wölbt. Der Unterteil eines weiten Rodces 
fdilägt nadi beiden Seiten auseinander/ niemals begegnen wir jener heßigen 
Ausnutzung der dritten Dimenfion, ohne die der Hellenismus keine Bilder 
ichaifen mag. Wohl wedifeln gern tiefgehöhlte Faltentäler mit ßark vor* 
fpringenden Graten/ allein die Mafien follen fidi nidit zu quirlender Bewegung 
verdrehen, es bleibt beim einfadien Nebeneinander von Dunkel und Hell 
<Fig. 42>. 

Ein zweites Moment, das zur Lodcerung der Gewandmafien führen mußte, 
iß das Verlangen nadi dem Liniengewoge von Rändern und Falten. 
Die Umrifie verlaufen in welligem Zug. Die nervös zudiende Kontur 
des hellenißildien Stils, die zadctg zerriflenen Säume und die knitterigen Brüdie 
der Flädie hält (idi der klaffildie Geldimadc nodi fern. Nur was in weidien 
Kurven geht und in ßfawellendem Bogen, iß Rhön. Das gilt audi für die 
Innengliederung des Gewands. Man nennt das «Falten», indeflen auf über« 
zeugende Charakterifierung des StoCFlidien kommt es diefer Kunß bei ihrer 
Stridigebung nidit an. Die Wirklidikeit kennt foldie Falten nidit, fo didit« 
gedrängt, fo endlos langgezogen, Idimiegfam und Idinielzend weidi. Als fei 
das Kleid entiafert oder aus eitel Sonnenßrahlen gewoben, fpielt es bald nur 
als zarter Haudi um die Formen herum, bald klebt und preßt es fidi an, 
wie ein dünnes Tudi in angefeuditetem Zußand es etwa zu tun vermag, und 
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der Akt wird völlig (iditbar unter dem Gewand, das keine Dedie mehr und 
nur (dieinbar eine Hülle ifi. Seine Rolle im Kunitwerk beßeht vielmehr darin, 
den optilchen Reiditum der iigürlidien Darßelfung durdi die Bewegungen eines 
flüffigen Lineaments nadi Möglidikeit zu (teigem. Die Riditung der Linien 
felbfi kümmert fidi um das Gefetz der Sdiwere nidit und überhaupt wenig 
um die Ergebnifle finnlidier Wahrnehmung. Man hat nidit unredit, wenn 
man angefidits der Parthenonfkulpturen mit ihrem wirklidikeitsfremden Faften« 
fyßem von einem c idealen» Gewände fpridit. 

Es gibt nur die eine Vorichrift, der jede Art von klaffißher Gewand* 
(tilifierung ausnahmslos fidi fugt: beweglidi müflen ihre Stridie fein. Man 
duldet keine feblos hängenden Maflen, und niemals hat die Vertikale jene 
harte Geradlinigkeit, die nodi für die unmittelbar vorausgehende Kunlt der 
Ausdrudi des Grandiofen war. Wo dem Gefälle kein äußeres Hindernis lidi 
in den Weg ßellt, riefelt es gleidi fließenden Waflem den Leib herab, und 
bei jenen ßhalartigen Mänteldien, weldie die Männer gern um die naditen 
Sdiultem tragen, beben die Furdien wedifelnd hin und her. Lehrreidi iß ein 
Vergleidi der Anakreonßatue mit dem Oinomaos aus dem olympifihen Oß-* 
giebel : dort die großzügige Ruhe in Körperhaltung und Überwurf, hier die* 
felbe lodcere Weidiheit im unfidieren Stand wie im (cfaaukelnden Zug der 
Fältelung. Audi fihräg läßt man gerne die Falten laufen, und im gegürteten 
Rod( Idiieben fie ßdi zum Fädierbündel zufammen, das dann unterhalb des 
Gürtels in umgekehrter Riditung wieder auseinanderßrahlt. Aber mehr als 
alles andere liebt diefe Zeit den runden Sdiwung, und wenn irgendwo die 
Bezeidinung cFaltenwurf» bereditigt erfiheint, fo iß es hier der Fall. Die 
Kurven find einzeln hingeßreut: verirrte Halme, die lofe am Boden treiben/ 
dann wieder fammeln fie fidi zum Strom, um maditvoll raufthend die Formen 
zu umfpülen. Ein Praditbeifpiel: die «Sandalenbinderin» der Nikebalußrade, 
deren gebüAte Geßalt von ziehenden Linienfäden völlig eingefponnen wird. 
Launißh genug geht es bei diefem Spiel oß zu, und um die Jahrhundertwende 
kommt eine Stilriditung zum Wort, wo das kraufc Gcfält merkwürdig an 
die Linienfpradie der fpäten Gotik erinnert. Allein die Bewegung mag 
nodi fo heßig wirbeln und kreifen, fie artet nie zum Strudel aus, der in die 
Tiefe zieht, alles gefdiieht an der Oberflädie. Um bei dem Bilde zu bleiben : 
das Gewand gleidit dem Waflerfpiegel, den in jagender Haß ein Wind* 
haudi (chürß. 

Von diefem entfeffelten Leben wird nun alles natürlidie Gewädis erfaßt. 
Man adite auf die Bewegung des Haars. Da fdiildert uns ein Vafengemälde 
<Stamnos in Neapel) 4^n Taumel einer näditlidien Dionyfosfeier bei Fadcel* 
Rhein: die begeißerten Weiber umtanzen das Götterbild und Ichütteln in 
wilder Ekßafe ihre Lodcenpradit. Die Szene kommt ähnlidi bereits auf einer 
Vafe des ausgehenden Ardiaismus vor <Hieron*Sdiale, Berlin), und audi da 
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fchon wallen die langen Strähnen unßet umher/ nur iß jede einzelne Tauber 
ins Ornamentale umfiilifiert^ während fie hier frei und ungebärdig lodern und 
flad(em. Nun aber der Kontrafi dazu: es iß eine unter den Frauen, die in 
ruhiger Haltung, den Trank kredenzend, am Opfertifth ßeht,- ihr aufgelößes 
Haar hängt Ichlidit herab, Ichmiegt lidi an Hals und Sdiultem. Und da fieht 
man ganz deutlidi, wie das Haar fließt, lang und glatt, in weidien Wellen. 
Die Malerei hat es Icidit, mit breiten Pinfelßridien diefen Sdileidiwegen der 
Lodcen nadizugehen, und für eine Weile wird die Gliederung des Haars in 
flüfligen Striemen zur Manier. Aber zu gleidier Zeit verfudit audi die Rund* 
plaßik mit ihren Mitteln den gleidien Eindrudc zu erwedten <Statue des Ares 
Borghefe). Daß für Mähnen und Sdiweife der Pferde dasfelbe gilt, verßeht 
fidi von felbfi. Ein Wort dürfte nodi die Bildung der Flügel verdienen. 
Die ardiailche Kunß krümmt den Fittidi lidielförmig, aber fo ßarr und als 
einheitlidie Mafle feß umriflen, daß er unbeweglidi daßeht wie die Mond« 
fidiel am Himmel. Der klaffifdie Stil <vgl. Fig. 43> bedarf des krampfhafi 
gefpannten Bogens nidit/ audi bei leifeßer Sdiwellung wird fidi der Belchauer 
überzeugen können, daß der Flügel gefdimeidig fidi auseinanderlegt und fämt« 
lidie Federn fidi ßräuben. 

Zum erßenmal wieder, feitdem jene muntere Unmittelbarkeit der kretilchen 
Frühkunß verwelkte, wird die Pflanze als ein frei treibendes Gefdiöpf emp* 
funden. Es raulcht im Sdiilf, wenn Charons Nadien ans Ufer ßößt, die 
langen Stengel Ichwanken. Daß die Klaffik auf landßhaßlidies Beiwerk im 
allgemeinen wenig Wert legt, iß wohl wahr. Aber wo einmal ein Baum 
in das Bild aufgenommen wird, aus fadilidien Gründen, iß nidits mehr von 
der ornamentalen Verzaubertheit zu fpüren, die alle ardiailche Zeidmung 
beherricht/ wohlig breitet er feine Äße aus, und Zweige und Blätter muffen 
lidi redcen und regen. Selbß in tektonifiher Verwendung erfdieint die pflanz^ 
lidie Form belebt,- und wenn wir die lange Serie der Lekythenbilder mit 
Szenen am Grabmal durdigehn, werden wir oß genug im Zweifef gelaffen, 
ob es beim Akanthoslchmudc der Stele um künßlidien Dekor fidi handelt oder 
um natürlidi wudierndes Kraut. Zwanglos fpielen die blumigen Ranken der 
Gewandmußer über die Flädie hin/ man hat dafür den sehr bezeidinenden 
Ausdrude «Verlebendigung des Ornaments» geprägt. Er iß audi auf die 
einfadien Rahmenmotive aus vegetabililchen, aber rein abßrakt empfundenen 
Formen anzuwenden, und unter diefem Gefiditspunkt verdient das Idimale 
Band mit Idirägliegenden Palmetten, wie es der großartige Krater in Bologna 
mit dem Befudi des jugendlidien Thefeus auf dem Meeresgrunde zeigt <Fig. 43>, 
nodi ein befonderes Wort. Das Bild felbß Idiildert uns das Leben in Pofei' 
dons Reidi/ allein die ewige Unraß der Flut, wo Welle fidi auf Welle legt, 
iß audi in diefen ornamentalen Fries gedrungen, und das geheimnisvolle 
Rädchen, das aus den Tiefen der Mulchel zu uns fpridit, hier hat es fidi in 
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ßrömendc Linien umgefetzt. Es iß nidit die kraftftrotzende Bewegung, wie 
fie das naturalißifdie Rankenwerk des fpäteren Baroddtils liebt: mit derfelben 
weidien Anmut, mit der die beiden Meermäddien fidi aneinander idimiegen, 
neigt jede Palmette fidi ihrer Nadibarin zu und drudct fie fchmeidielnd nieder. 
Von diefem fymbolifdien Ausdrudt der bewegten Ruhe ((haue man jetzt nodi* 
mals zurüdi auf jenes leife Sdiwellen der ardiitektonilcfaen Glieder, von dem 
wir ausgegangen find: der Kreis hat fidi gefdiloffen. 

In der Tat, bei foldien Feßfiellungen könnte man es bewenden laffen und 
einen Stridi unter diefen Abfdinitt ziehen. Alles was im bisherigen unter 
dem Begriff der «Bewegtheit» zur Spradie kam, weiß nadi demfelben Pol, 
und es iß nidits dagegen zu fagen, wenn jemand das gefamte Stilphänomen 
aus rein optifdien Bedürfniflen erklärt haben mödite. Ja man kann nodi weiter 
gehen, die Sadie auf das Gebiet der Stoffwahl ausdehnen und die ausge« 
fprodiene Vorliebe für bewegtes Gefdiehen überhaupt, weldies die klaffififac 
Kunß beherricht, den gleidien Tendenzen zufdireibcn. Es iß, als fei dem 
Menichen erß jetzt die fdiwungvolle Sdiönheit entfeffelter Leidenßfaafien auf- 
gegangen, fibon feiner augenfälligen Reize wegen hat man alles Sprühende, 
Tumultuarilche fo gern : feurig fprengende Rofle und Wagen in rafender Fahrt, 
hitzig erregte Jagd* und Kampffzenen, ekßatilche Tänze. Das Motiv des 
Frauenraubs iß audi der ardiaißhen Kunß nidit fremd <vgl. die Giebelgruppe 
aus Eretria, Fig. 27, und die Bemerkungen dazu auf Seite 75>, aber fo wie 
es jetzt der Maler Meidias behandelt <Fig. 38 : Entfuhrung der Leukippiden 
durdi die Dioskuren), hat es ein völlig verändertes Ausfehen bekommen,- 
der Sturm wühlt in Haaren und Gewändern, und die fiebernde Aufregung 
des ganzen Vorgangs projiziert die Elementargewalt des erotifdien Drangs 
klar und überzeugend in die Siditbarkeit. Und dodi kommt man mit der 
einen Formel nidit aus, wenn es fidi darum handeln foll, Stoff und Stimmung 
der klaffilchen Kunß zufammenfaflend zu diarakterifieren. Sdion rein zahlenmäßig 
überwiegen fogar die Denkmäler, die weiter gar nidits geben als das einfadie 
Beifammenfein mehrerer Figuren/ es fei bloß an die Maffe der Grabreliefs 
erinnert und an die Interieur* und Friedhofefzenen der Gefäßmalerei. Das 
oben befprodiene Vafenbild, das die Ankunfi des jungen Thefeus bei Amphitrite 
und Pofeidon zum Inhalt hat <Fig. 43>, erzählt die Gefdiidite im gedämpfteßen 
Adagio / die begehrlidie Geße des Knaben iß die einzige ßarke Bewegung 
im ganzen Bild. Die Gottheiten fehen dem kedcen Eindringling in vornehmer 
Gelaffenheit entgegen, die zufdiauenden Mäddien verhalten fidi ganz ruhig, 
leife und fdiüditem nur rührt die Letzte an ihr fdimudces Tympanon. Was 
hier vor fidi geht, mit der lautlofen Feierlidikeit eines großen Wunders, will 
nidit nur durdi den Sehapparat aufgenommen fein, fondern mit den feinßen 
Nerven des Gefühls/ denn es iß ein inneres Leben, das durdi die ßille 
Runde riefelt. Und hat man nidit die Empfindung, als ob die vielen glänzen« 
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den Augenßeme — um ein Diditerwort zu zitieren ^ miteinander «eine 
(tumme, aber fließende Spradie» reden? 

In einer Unterhaltung zwilchen Sokrates und Parrhafios, die Xenophon 
uns aufgezeidinet hat, werden Ziel und Grenzen des künßlerilchen Sdiaffens 
erörtert. Nidit nur das Äußere der körperlidien Erfdieinung, heißt es da, 
fei darftellbar und darltellenswert, fondern audi das Innere des Menfdien, 
Charakter und Gemüt. Die Seele fpredie durdi das Auge, die Züge des 
Gefidits geben ihre geheimßen Regungen preis, und alles das laffe fidi audi 
malen. Die ganze Auseinanderfetzung ift im Wortlaut breiter und umftänd- 
lidier, als hier angedeutet wird, und der Rede kurzer Sinn mag dem modernen 
Lefer felbltverltändlidi und faß banal erfdieinen. Allein man wolle nidit über* 
fehen, es iß das erßemal in der Gefdiidite der Menßhheit überhaupt, daß 
das Verlangen nadi dem Ausdrude des Geifiigen in präzifen Worten an die 
bildende Kunß geriditet wird. Der Maler Parrhafios, deffen Stärke gerade in 
der Schilderung pfydiifdiier Vorgänge gelegen zu haben Rheint, ßeht vor der 
Sonnenklarheit der Gedanken, weldie der Philofoph mit dialektifiher Sdiärfe ihm 
entwickelt, wie geblendet da/ unbewußt hat er fein Schaffen immer fifion nacb 
diefer Richtung gehen laffen. Aber was hier zwifdien zwei Großen in der 
Theorie gefordert und formuliert wird, iß praktifch bereits Gemeingut der 
ganzen Zeit: die feclifcfie Bewegtheit im Spiegel der Kunß. Es iß ein 
vereinzeltes Vorkommnis, und doch überrafcht es weiter nicht, wenn wir auf 
dem fcblicfiten Bild einer attifdiien Lekythos einem weinenden Mädchen be- 
gegnen, wo ficfi der Schmerz nicht bloß in Haltung und Geße, fondern auch 
in den Mienen verrät. Denn im allgemeinen kann man fagen, daß Geh die 
künßlerifche Tätigkeit der Klaffik unausgefetzt um jene Dinge müht, die nicht 
greifbar find/ neben dem Problem der Form iß es ßets das zarte Weben 
einer bewegten Stimmung, was die bildende Phantafie beßhäfiigt. Die Kunß 
in der erßen Hälße des vierten Jahrhunderts vollends beherricht mit erßaun- 
lidier Sicherheit die ganze Stufenleiter des Empfindungslebens von leifer 
Wehmut und verträumter Sehnfucht bis zur Glut der Leidenfchaft, die heiß 
und feurig aus dem Auge lodert: vom lyrifihen Sentiment eines Praxiteles 
bis zum chamatilchen Pathos eines Skopas. 

Man hat behauptet, die griecfailche Kunß fei niemals fo fehr cAusdrucks« 
kunft » gewefen wie in diefer Periode, und in gewiffem Sinne iß es wahr. Freilich 
will hier unter Befeelung etwas anderes verßanden fein, als was der Hellenis* 
mus darunter verßeht. Wer mit der Erinnerung an den geßeigerten Affekt der 
jüngeren Antike vor die klaffifchen Denkmäler tritt und in den Köpfen des 
Orpheusreliefs das mimifche Leben vermißt, dem iß fihwer etwas einzuwenden. 
Nidit im Zucken der Gefichtsmuskeln fucht diefe Kunß den Ausfluß pfychilcher 
Bewegung, und auch das Spiel der Augen iß bloß ein fekundierendes Moment, 
oder doch nur eines unter gleichwertigen Wirkungsmitteln. Es will beaditet 
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fein, daß Sokratcs mit allem Nachdruck das Eingreifen der Gebärdenfpradie 
verlangt und dem befeelten Blick als entfifieidende Faktoren Haltung und Be* 
wegung des Körpers zur Seite (teilt. Auf den Gedanken, das Antlitz allein 
oder einen willkürlich begrenzten Leibesauslchnitt zum Schauplatz von Ge* 
fuhlsregungen zu madien, wäre die Klaffik nie verfallen, und jene Form der 
Büfte mit momentaner Kopf* und Blickriditung, wie fie die römifdie Kaifer*^ 
zeit für ihre Porträtdarßellungen gern verwendet, hätte fie als eine organilche 
Unmöglidikeit und als äßhetilcfaes Unding abgelehnt. Nur die Menfchen*^ 
geftalt als Ganzes befitzt eine wirkliche Ausdrucksfähigkeit/ fie behält fie 
auch da, wo das Geficht verhüllt oder abgewendet erfcheint. Es hat aber 
auch kaum eine andere Kunß gegeben, welche dem Inßrument des beweg* 
liehen Körpergewächfes Töne von fo unmittelbar ergreifender Gewalt zu ent*^ 
locken vermocht hätte wie diefe hier. Alle Linien find den Gefiihlsvorgängen 
dienfibar gemacht, und jede Bewegung fpricht. Das Orpheusrelief <Fig. 44> 
hat ein beßimmtes Ereignis der Sage zum Inhalt, doch iß die Szene aus dem 
engen Gehege des Sonderfalls ins Typilche und Allgemeine entwickelt, das 
immer wieder das ßerbliche Gelchlecht in feinen Tiefen aufzuwühlen pflegt. 
Die Trennung der Liebenden durch den Tod in dem Augenblick, wo die 
Zuneigung den höchßen Grad der Innigkeit erreicht und alles um fich her 
vergißt. Schon im Umriß der Gruppe iß der ganze Zauber der bebenden 
Stimmung zu fpüren: wie die beiden Körper einander entgegen wogen, wie 
Eurydikes Hand mit der Schulter des Gatten verfihmilzt. Und wäre die 
Gefichtspartie zerßört, fo ließe aus der Neigung der Köpfe allein fich Rhön 
erraten, daß hier das Auge auf den Grund der Seele des anderen taucht. So 
wie der Sänger mit einer Zartheit ohnegleichen das Tuch vom Antlitz feines 
Weibes hebt, fo werden in diefem Bild von den letzten Geheimniffen des 
Menfihentums leife die Schleier weggezogen. Wohl iß das Relief die feffelndße 
Leißung elegilcher Stimmungsmalerei, indeflen wird man in der attifchen Grab* 
malkunß, die im Schatten des Parthenon aufgewachfen iß, Verfuchen ahn* 
lieber Art überall begegnen. Nun iß es gewiß nicht Zufall, daß diefer innere 
Reichtum zu gleicher Zeit erwacht, wo auch die äußere Geßalt — Gerüß und 
Gefuge des architektonilchen Denkmals fowohl wie Bau und Gebaren aller 
figürlichen Erßheinung -- fich den Feffeln ßarrer Ruhe für immer zu entwinden 
fucht Das Drängen eines bewegten Seelenlebens und die Sehnfucht 
des Auges nach bewegter Form, find fie nicht beides Triebe aus der-^ 
felben Wurzel? 

2. Schönheit. 

Der tiefgreifende Stilwandel, der innerhalb des funfien Jahrhunderts fich voll* 
zieht, verrät fich nun auch in anderen Dingen, die aus dem neuen Formenideal 
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allein nidit zu erklären find. Man meidet nidit nur alles Harte, Spröde, 
Ungelenke und erfetzt es durdi Weidiheit, Fülle und Beweglidikeit: man 
flieht audi alles äßhetilch Unlchöne, alles, was rein phyfifdi oder in übertragener 
Bedeutung häßlidi iß. Diefe Sdieu vor dem Widerwärtigen mußte zur kate« 
gorildien Abfage an jenen Realismus führen, wie er zu anderen Zeiten audi 
die Kunß der Griedien und oft auf lange Dauer hin beherrlcht. Hs iß dies 
nidit fo zu verßehen, als ob man dem Rauhen und den Dunkelheiten des Lebens 
in weitem Bogen ausgewidien fei; vielmehr handelt es fidi um die grund* 
fätzlidie bewußte Veränderung deffen, was als abßoßend oder verletzend 
empfunden wird, im Sinne einer erträumten, von Sdiladcen und Fledcen ge* 
reinigten Exißenz. 

Wenn wir eine Kopfvignette wählen dürßen für diefen Abßhnitt unferer 
Darßellung, der vom klaffifdien Sdiönheitsbegriff handeln foll, fo müßte 
es eine Abbildung der Medufa Rondanini fein. Diefe einß von Goethe 
aufs hödiße bewunderte Marmormaske (jetzt in der Mündiener Glyptothek) 
iß im Stile des ausgehenden fünßen Jahrhunderts gehalten und geht zweifellos 
auf ein Original aus jener Zeit zurüd^. Hier hat die reife Klaffik ihrer Vor* 
fiellung von erlchüttemder Naturgewalt den voUkommenßen Ausdrudi ge* 
Ichaffen. Dies will um fo mehr betont fein, als das Bild der Gorgo Medufa 
zu jenen Problemen gehört, weldie die griediifthe Kunß feit ihren früheßen 
Anfängen unausgefetzt beichäßigt haben/ bedeutet es dodi, wie Heinridi 
Brunn in feiner geißvollen Würdigung des Denkmals mit Redit bemerkt, die 
älteße Idealbildung diefer Kunß und iß «wie kaum eine andere, eine reine 
Sdiöpfung der Phantafie ohne Zugrundelegung eines ,Wirklidien*, und ebenfo, 
weit mehr als andere, Ichon in formaler Beziehung ein Werk künßlerifther 
Abßraktion». Gerade deshalb muß die felbßherrlidie Willkür in Erßaunen 
fetzen, womit diefer Künßler die feßgewurzelten Begriffe einer Jahrhunderte* 
alten Tradition ausreißt und beifeite wirß. Es iß hier alles neu und frei 
erfunden. Eine halbtierififae Fratze war das Gorgonenanditz einß, von 
breitgequeticfaten Verhältniflen und mit weitgeöffhetem Riefenmaul, aus dem 
zwifihen fletßhenden Hauern die Zunge fredi heraushing, mit wütenden 
Glotzaugen und gerunzelter Stirn, umßarrt und behangen mit eklem Gewürm. 
Was irgend die Natur an AbkhreAendem und Gräßlidiem aufzuweifen hatte, 
war vereinigt in diefer Verkörperung des Entfetzens, deffen bloßer Anblidc 
das Blut gefrieren madien und alles Leben verßeinern foll. Daß diefe Idee 
als foldie Ichon der abgeklärten Gefinnung der neuen Zeit von Grund aus 
widerßreben mußte, bedarf keiner Verfidierung, und es fällt denn audi auf: 
die Enthauptung der Medufe, das ganze Gorgonenabenteuer, einß ein Parade* 
ffüdi der monumentalen Kunß, iß zwar nidit fpurlos von der Bildflädie ver* 
fdiwunden, kommt aber dodi äußerß feiten vor. Und was iß aus dem Symbol 
des Grauenhaften felbß geworden? Den phantaßifthen Aufputz finden wir 
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befihränkt auf zwei kurze Kopfflügel und die beiden Sdilangen, die lofe ver* 
knotet das Gefidit umrahmen/ das letztere iß rein menfchlidi und völlig un« 
berührt von jeder gewaltfamen Verzerrung. Allein audi die oft vorgetragene 
Erklärung, daß die Grimaffe beftialifiher Wut nun durdi die regungslofe 
Todesßarre verdrängt fein foll, erßheint uns nidit am Platze. Wenn der im 
vorhergehenden gemadite Verfudi einer allgemeinen Stilanalyfe das Riditige 
gctrofiFen hat, fo braudit die Frage nun nidit weiter erörtert zu werden, ob 
das hier als gebundene und ßarre Form oder als lebendige und bewegte 
anzufpredien fei. An diefem Kopf iß, feiner Symmetrie und dekorativen 
Bedingtheit zum Trotz, alles Leben und Bewegung, vom weidien Gelchlinge 
der ichlüpfrigen Sdilangenleiber und dem Wogen und Wehen des Haares 
bis zur unendlidi zarten Modellierung des fleißhigen Gefidites und der ge^ 
öffneten Lippen. Der Eindrud^ des Unheimlidien ergibt fidi hier gerade aus 
dem rätfelhaften Fluidum einer verhaltenen Erregung/ man fühlt fidi er* 
innert an das geheimnisvolle Treiben der Waflerwelt, das unter dünner Eifes* 
dedce fpielt. Und nun iß diefes Marmorgeßdit bannend und feflelnd zugleidi, 
drohend und dodi von einer unbezwinglidien fafzinierenden Anziehungskraß: 
weil feine Züge reßios lihön find, zufammengeßimmt nadi den Gefetzen voU'^ 
endetßer Harmonie. 

Wir haben die Erfihaffung eines neuen, vom ardiaifdien Typus grund* 
fätzlidi verichiedenen Gorgonenideals eine kühne künßlerilche Tat genannt. 
Indeffen, als vereinzelte Kundgebung eines individuellen Gelchmadces wäre 
ein Akt von fo revolutionärer Wudit fthlediterdings undenkbar, hätte er nidit 
dem veränderten Empfinden der Allgemeinheit entfprodien. Es fetzt ein 
ßillfihweigendes Übereinkommen mit der Zeitßimmung voraus, die von den 
alten Greuelbildern nidits mehr wilfen will. Wenn Pindar in der zwölften 
pythißhen Ode vom Haupt der Medufe «mit den Icfaönen Wangen» fpridit, 
fo muß diefer Wandel im Vorßellungsleben fidi damals (chon vollzogen haben. 
Der Ichreddidiße der SdireAen iß nidit mehr das entßellte, ins Tierilche 
erniedrigte Gefihöpf, fondern der Menich in feinem Wahn und unter dem 
Zwang verderblidier Triebe/ und die Gefahr iß um fo gewaltiger, je ge* 
fdimeidiger fie fidi hinter beruhender Form verbirgt. Nur was der menfdi* 
lidien Sdiönheit teilhaftig ift, hat überhaupt die Madit, auf Menichen 
Reiz und Zauber auszuüben. Die Idee iß groß und neu, und in diefer 
Reinheit iß fie nur dem Griedientum der klaffifdien Periode eigen. Und fie 
will audi berüAfiditigt fein, wenn man nun verfolgt, wie die Welt der 
Dämonen ausnahmslos und in allen ihren Zweigen die Metamorphofe 
insMenfdilidie durdizumadien hat. Es wird nidit verlangt, daß die Merk« 
male animalifdien Urfprungs verßhwinden/ gerade auf eine Verfdimelzung 
möglidiß heterogener Elemente kommt es der klaffifihen Kunß bei ihren 
Fabelwefen an. Aber der Raubtierleib der Sphinx trägt nur einen Lodcen« 
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köpf von entzückender Anmut <lykifdier Sarkophag), und ihr Blick iß weich 
und traumeri(ch, wie verlchleiert von leifer Melancholie. Die jüngere Terra* 
kottaplaftik bringt dann gar das Bild einer kätzchenhaft Ichmeichlerifchen Glätte, 
und aus dem Gefpenfi der Vorzeit iß ein reizendes Plügelmädchen geworden. 
Der Triton erfiheint in der archailchen Kunß als phantaßilches Ungeheuer, 
mit Filchfchuppen bedeckt bis hinauf zur Bruß,- in folcher Geßalt führt ihn 
uns noch Euphronios vor auf feiner Thefeusfihale <Fig. 28>, wo der Wafler* 
mann den jungen Helden zur Meereskönigin tragen muß. Wie ganz anders 
nimmt fich der Seedämon in derfelben Szene des Bolognefer Kraters <Fig. 43> 
aus: der ganze Oberkörper iß menfchlich gebildet und zudem in koßbares 
Gewand gehüllt, ein Kranz umichlingt das wallende Haar/ aber mehr als 
cUefe Äußerlichkeiten beßimmt den Bindruck die würdig fchlichte Haltung, mit 
der er feinen Dienß verfieht. 

Der Inbegriff zügellofer Brutalität iß für den Griechen feit alters der 
Kentaur gewefen. Auch jetzt verleugnet er feine Wildheit nicht,- noch 
immer iß er jähzornig und leidenlchaftlich, der Trunkfucht ergeben, ßellt den 
Frauen nach. Jedoch fein Ausfehen erfährt eine zunehmende Verfeinerung 
und Veredelung: Ichon in den Metopen des Parthenon gibt es Kentauren* 
köpfe von großer Schönheit, und in der Folge macht der Typus alle Schwan* 
kungen und Launen des jeweiligen Männerideals mit. So iß es nicht ver« 
wunderlich, wenn der einß fo ungelcfalachte Roßmenfch bald in graziöfer 
Gangart angetänzelt kommt, das lange Haar in glatten Strähnen zurücki* 
gekämmt, wie das gegen 400 v. Chr. Mode wird bei der Lebe weit Athens. 
Und dann hat auch er feine fanften Stunden. Von eineoi Gemälde des 
Zeuxis iß uns bei Lukian eine recht anfchauliche Schilderung erhalten: ein 
Kentaurenidyll, in der Art von Böcklins Tritonenfamilien/ auf grünem Rafen 
lagert die Mutter und fäugt ihre Brut , der Papa Geht heiter lächelnd zu. 
Wie hier das Leben der Wildnis zum erßenmal von menlchlichem Empfinden 
erwärmt erfcheint, fo ßellt auch das Bild der Kentaurin felbß eine neue und 
originelle Prägung dar. «Der obere, rein menfchliche Teil iß durchaus Ichön 
bis auf die Ohren/ diefe allein find wie beim Satyr geßaltet. Die Ver* 
mifihung der Leiber, wo die Pferdenatur fich mit derjenigen des Weibes ver* 
bindet, iß ein fanfter und kein Ichroffer Übergang, und durch die allmähliche 
Umwandlung wird das Auge ganz unvermerkt vom einen zum anderen ge* 
leitet.» Die prachtvolle Darßellung auf einer Vafenicherbe gerade diefer Zeit 
illußriert uns diefe Worte Lukians aufs trefflichße/ es iß ein jugendliches 
Prauenantlitz von holdem Reiz, die Pferdeohren allein verraten Namen und 
Art des feltfamen Gelcfaöpfes. Desgleichen wird jetzt das Gelichter der 
Satyrn und Silene zu manierlichem Betragen angehalten. Bs darf nicht 
mehr gelchehen, daß ein viehifiher Unhold in geiler Brunß die Frauenwelt 
beläfiigt und in Schrecken jagt/ und wo das Lieben nun einmal fein muß, 
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geht es wohl drollig und pofrierlidi zu, aber Gewaltfamkeit und Zoten find 
dabei ßreng verpönt. Das Zeitalter des Praxiteles hat dann den Typus des 
Icfaönen Satyrknaben gefdiaffen, der bis auf die zugefpitzten Tierohren und 
das neAißhe Sdiwänzdien im RüAen rein menfdilidi gebildet ift, von edlem 
Bau und Ebenmaß der Glieder, ganz dazu angetan, audi den verwöhnteßen 
Augen des anderen Gelchledites zu fdimeidieln. 

Es mag der Kunß nidit immer leidit gefallen fein, den Anfprüdien des 
Publikums zu genügen, wo es um Dinge tragifdien Charakters ging. 
Die Bilder Collen menlchlidie Teilnahme weAen, und dodi muß der Vorgang 
den Stempel der Noblefle tragen, der Ausdrude des Sdimerzes vor allem foll 
maßvoll und gehalten fein. Eine Szene, wie fie nodi der Vafenmaler 
Sofias zu bringen wagte, wo dem verletzten Patroklos während der ärzdidien 
Behandlung übel wird und feine Züge fidi verzerren, wäre jetzt unmöglidi. 
Die veränderte Auffalfung dürfte am eindrüAlidißen die Figur des fiedien 
Philoktet auf dem caßellanifdien Aryballos belegen : wohl retten die Haltung 
feelilcher Niedergefihlagenheit und phyfilcher Erfihöpfung, äußerlidi fihon der 
Verband um den kranken Fuß die Situation, dodi iß das Ganze frei von 
kraffem Realismus und wieder fo völlig durditränkt mit formalen Sdiönheits* 
motiven, daß alles Peinlidie fidi verflüditigt und verwifdit. Den Philoktet des 
Parrhafios freilidi mödite man fidi ganz anders vorßellen, wenn man die 
Befdireibung des Gemäldes im fthwülßigen Stil der fpäten Epigramme ließ. 
Allein vor blindem Vertrauen in diefe literarißhen Quellen muß einmal ent* 
Idiieden gewarnt werden. Die erhaltenen Denkmäler der reifen Klaffik reden 
eine fehr beßim^nte Spradie. Es iß wirklidi fo, daß das äfthetildie Empfinden 
diefer Zeit in allen Fällen eine Milderung des Gräßlidien und die 
Dämpfung des Affekts verlangt. Man wird da fdilediterdings nidits zu 
entdeAen vermögen, was dem ruckfiditslofen Verismus anderer Kunßßufen 
fidi vergleidien ließe. Die zahlreidien Figuren von Verwundeten und Ster* 
benden auf Sdiladitenbildern des ausgehenden fünften und des vierten Jahr* 
hunderts haben alle diefelbe weidie Linie, und es gibt kein Beifpiel für jenes 
qualvoll zuAende Verenden, wie es mit graufamer Deutlidikeit befonders die 
Plafiik der Pergamener zu Idiildem liebt. Wohl hat Krefilas, ein Meißer 
der perikleifihen Epodie, einen Sdiwerverwundeten gefdiafiFen, « dem die Kräfte 
fdiwinden, von dem es heißt, man könne ihm anfehen, wieviel Leben nodi 
in ihm fei» <Plinius>. Dodi iß es bisher nodi immer nidit gelungen, mit 
Hilfe diefes vage abgefaßten Stedd>riefes ein fidieres Abbild der Statue auf* 
zutreiben. Vielleidit hat der geldiiAte Fälfdier der Ichönen Bronzefigur im 
Mufeum von St. Germain den Ton am eheßen getroffen: ein Krieger mit 
blutendem Sdienkel und wankenden Ganges, aber nodi aufredit und umftrahlt 
vom Sdiimmer blühender Jugend. Wie man im Kreife Polyklets und feiner 
Rivalen mit Aufgaben foldier Art fidi abgefunden hat, lehren uns ja die 
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Marmorrepliken der ephefilchen Amazonen. Sie find verwundet, aber die 
Gleidigültigkeit gegenüber dem pathologiläien Vorgang hat von jeher begreif* 
lidies Staunen erregt. Befonders auffällig ifi der Widerfprudi zwilchen Motiv 
und (tatuarilcher Hricheinung beim Typus der Berliner Amazone, die fidi er* 
mattet auf einen Pfeiler lehnt und ihrer fdiweren Seitenwunde zum Trotz 
die Redite nadi dem Sdieitel hebt. Die vornehme Pofe und der melodifdie 
Umriß haben hier über den Sdimerz gefiegt. 

Iß es nidit fonderbar, daß eine Generation, weldie die Sdiredcnifle des 
Sdilacfatfeldes wirklidi nidit bloß vom Hörenfagen, fondem aus unmittelbarßem 
Erleben kennt, die Darftellung des Kampfes niemals anders als in ide* 
aler Verklärung geben mag.? Wir befitzen Bilder jener Wettkämpfe und 
Sdieingefedite, wie fie bei der öffendidien Totenfeier zu Ehren der Gefallenen 
auf dem Soldatenfriedhof Athens abgehalten zu werden pflegten, mit der 
Grabßele im Hintergrund. Aber eigentlidi madien die Zweikämpfe und 
Gruppenkämpfe der Klaffik insgefamt den Eindrudt, als würden fie bloß zum 
Sdiein gefuhrt. Das gilt fowohl von den Illufirationen der fagenhaften Ver* 
gangenheit, die an monumentalen Bauwerken nodi immer den Hauptanteil 
des Bildfihmudces tragen müflfen, als audi von der Gegenwartslchilderung der 
Sepulkralkunß. Dem athenilchen Ritter Dexileos, der 394 v. Chr. neunzehn* 
jährig im Kriege fiel, iß vor dem Dipylon ein präditiges Grabmal erriditet 
worden/ das Hodirelief zeigt uns den jugendlidien Helden zu Pferd und in 
der ßolzen Haltung des Siegers, der eben den geßürzten Gegner nieder* 
kämpß. Einen Hinweis auf das wirklidie Ende des alfo Verherrliditen ent* 
hält die Szene nidit, fie iß vielmehr durdiaus im Rahmen eines traditionellen 
Bildtypus gehalten, der feinerfeits nur ein Symbol des Kriegsruhms überhaupt 
bedeuten foll. Aber aus dem alten Sdiema loht hier die Flamme einer faß 
überfinnlidien Sdiönheit auf. Wie hebt das Pferd fidi ruhig und groß, wie 
zittert fein Sdiweif in feidig glänzenden Wellen! Mit einer graziöfen Be* 
wegung fdiwingt der Reiter, deffen Mantel hinter feinem RüAen in mäditigem 
Bogen wallt, die Lanze zum verniditenden Stoß —' und dodi will es dem Be* 
(diauer im Anblid; diefer raufihenden Eleganz nidit zum Bewußtfein kommen, 
daß da einer dem anderen den Garaus madit. 

Wenn zu irgend einer Zeit das «Sterben in Schönheit» mehr als eine 
tönende Phrafe bedeutet, fo iß es hier der Fall. Der Tod hat feinen Stadiel 
und alle Bitterkeit verloren. So wie der Befiegte des Dexileosgrabmals feinem 
Sdiid^fal erliegt, ßerben fie alle/ läffig zurüdtfinkend, als fihmiegten fie fidi 
dem Erlöfer in die offenen Arme. Statt einzelne Beifpiele aufzuzählen, be« 
gnügen wir uns mit einem Hinweis auf den großartigen fymbolifihen Aus* 
drudi, den diefe Kunfi für den Übergang vom Diesfeits ins andere Leben 
gefunden hat. Auf den weißgrundigen Salbgefäßen fehen wir es fo häufig 
gemalt: wie Charon feinen Kahn am Ufer anlegen läßt, um die Seelen der 
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Abgefdiiedenen über den Adieron zu führen, und ruhig wartet, bis fie kommen. 
Langfam und wie verfonnen kommen fie, bald allein, bald in Gefellfdiaft ihrer 
Lieben, oder von Hermes felber geleitet. Wohl fdieint ihr Sdiritt zu zögern, 
dodi ihre Haltung iß frei von Angß. Denn der AnbliA des Totenfähr^ 
mannes hat nidits Sdiredthaftes. Etwas feltfam und ßruppig fieht er aus, 
aber nur auf den älteren Exemplaren der Reihe: allmählidi wird alles Derbe 
ausgemerzt, «als vertrüge die zarte Stimmung diefer Bilder keine fdiarfe 
Charakterißik mehr». Die Gebärde feiner Hand, mit der er den Toten zu 
fidi winkt, iß fanß und gütig, und über das Ganze iß diefelbe verföhnende 
Anmut gebreitet wie über die Trennungsfzene des Orpheusreliefs. Und 
nun vergleidie man damit die graufame Härte und Ichneidend Icharfe Ironie, 
mit weldier die nordilche Kunß des Mittelalters den Augenblid; des Ab* 
ßerbens fymbolifih zu verdeutlidien liebt: diefen fdiauerlidien Totentanz, wo 
die Knodienhand mit rohem Griff mitten ins blühende Leben langt! Es find 
Gegenfätze, die nidit nur auf grundverfihiedenen religiöfen Vorßellungen be* 
ruhen oder auf dem andersgearteten Temperament zeitlidi und örtlidi weit* 
getrennter Raffen ,• den Ausfdilag gibt audi hier das allgewaltige Sdiönheits« 
gefetz diefer klaffilchen Griedienkunß, das felbß der Auflöfung auf leifen 
Sohlen zu nahen befiehlt. 

Wir haben nodi einen zweiten Beleg dafür, und wieder iß auf das reidie 
Material der attilchen Lekythen zu verweifen. Gemeint iß das typifthe 
Gruppenbild, wo die beiden Brüder Schlaf und Tod den Leidinam vor 
der Stele niederlegen. Das Sdiema iß alt, hat aber urfprünglidi einen an* 
deren Sinn gehabt, und unter den Händen der Klaffik iß etwas ganz Neues 
daraus geworden. Die geflügelten Dämonen im vollen WaffenfihmuA, die 
auf ardiaifdien Vafengemälden den erfihlagenen Helden vom Sdiladitfeld weg 
in die Feme entrücken, find in reine Idealfiguren verwandelt/ die Bergung 
der Leiche wird zum Sinnbild des Beßattungsritus, die Ulußration einer be* 
ßimmten mythologilchen Szene <Memnon, Sarpedon) zur allgemeinen Formel 
und zum Ausdruck deffen, worauf jedes Menfthenkind ein Anrecht hat. Und 
der Vorgang felber, wie iß er fchön! Der Blick richtet fich unwillkürlich auf 
die Grablegung Chrißi von Rafiael, die nicht nur im Thema, fondern auch 
in der Konfiguration fehr ähnlich iß. Während jedoch der Renaiffancemaler 
alles auf wirkungsvollßen Kontraß anlegt, die fihlaffie Ruhe des Toten gegen 
die ßarke körperliche Anßrengung der Träger auszufpielen fucht, und die 
ßumpfe Teilnahmslofigkeit ihrer Gefichter gegen die feelifche Ergriffenheit der 
übrigen Personen, iß hier mit Abficht jedes ftarr Gegenfätzliche unter* 
drückt. Es gibt keine heftige Bewegung, keinen fihrillen Ton im ganzen 
Bild. Weich iß die Pofe des Leichnams, aber auch Schritt und Haltung beider 
tragender Geßalten, das Neigen des Hauptes und Blick und Mienen find 
weich. Mit behutfamen Fingern, zaghafi beinah wird der Leib der Ver* 
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(torbenen angefaßt/ und vom Ausdruck der Gefiditer hat man mit Redit 
gefagt, es habe den Anichein, als ob ein Gefühl von Wehmut und Rührung 
über das traurige GelHiidc des Toten fie durdizöge. Was die Figur des 
Thanatos im befonderen betrifft, fo konßatieren wir hier genau die gleidie 
Entwicklung wie beim Totenfdiiffier. Zunädift wird wohl durch dunkles Ge* 
fieder, wirres Haar, gefurchte Züge das Unheimliche des Todes angedeutet — 
bcicheiden und dezent genug, wenn man die Kraftausdrüdce anderer 'Zeiten 
dagegenhält. Bald aber muß audi diefer letzte Reit von Finfiernis verblaffen, 
und die ganze Erfcheinung iß auf milden Emfi geßimmt. 

Gegen Leffings Schrift «Wie <lie Alten den Tod gebildet» hat fich fcfaon 
Herder mit triftigen Gründen gewendet/ der fchläfrige Putto, der müde die 
verglimmende Lebensfackel fenkt, ift ein Gefifaöpf der Spätzeit und kommt nur 
auf römifihen Sarkophagen vor. Das wahre Bild des Thanatos haben uns 
erfi die Lekythen des fünften Jahrhunderts kennen gelehrt. Allein diefe 
adelige Auffaffung des Todes —' es gibt keine Chönere —' ßellt eine durch* 
aus felbßändige und rein ideale Prägung der griechifchen Klaffik dar. Tief 
im Bewußtfein der breiten Maffen lebt zu gleicher Zeit ein ganz anderes 
Bild : der düßere Unhold, wie ihn Euripides in feiner Alkefiis fogar auf die 
Bühne läßt. Zu diefem Schreckgefpenß der Volksphantafie ßeht der lichte 
Kunßtypus in denkbar fihärfßem Widerfpruch. Bisher find es ausfchließlich 
die Bildchen der Grabvafen, die ihn vertreten. Die feinfinnige Deutung des 
Säulenreliefs vom Artemifion zu Ephefos, die in der mythologifcfaen Szene 
eine Schilderung der Alkefiisfage, in der herrlichen Jünglingsgeßalt mit den 
Adlerfifawingen und dem umgehängten Schwert ein Bild des Todesgottes fehen 
möchte, läßt fich leider nicht mit Sicherheit begründen/ die Darßellung hat zu 
ßark gelitten, und es fehlt an monumentalen Parallelen. Aber möglich wäre 
fie gewiß, und die Wandlung ins jugendlich Schöne würde durchaus in den 
Richtlinien der Entwicklung liegen. Es wäre dies dann, um die Mitte des 
vierten Jahrhunderts, das letzte Auftreten des Todesengels im Rahmen der 
antiken Kunfi. Das Sturmeswehen einer neuen Zeit hat auch den fanften 
Bruder des Schlummers für immer verfcheucht. 

Die Toten aber bleiben, und unermeßlich iß ihre Zahl. Es verdient hervor* 
vorgehoben zu werden, daß die Vorßellung, die wir uns von der leiblichen 
Erfiheinung des Athenervolkes zu machen vermögen, vorwiegend auf die 
Bilder der Verftorbenen fich ßützt. Da find zunächß die vielen Grab* 
reliefs, wo nun der Tote niemals mehr in der feierlichen Unnahbarkeit des 
Heros uns vor Augen ßeht, fondern in der unbefangen freien Haltung feines 
irdilchen Dafeins. Jene wunderfchönen Gruppenbilder, welche die Abgelchiedenen 
inmitten ihrer Angehörigen und Hausgenoffen zeigen, in traulicher Innigkeit 
mit den Überlebenden vereint. Zutreffender, als mancher fachmännilche Interpret 
es fpäter getan, hat bereits Goethe in feiner « Italienifchen Reife», anläßlich 
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des Befudies in Verona <1786>, den Sinn diefer Denkmäler erläutert. Wir 
fetzen die <oft fdion zitierten) Worte her. « Hier ilt kein geharnifditer Mann 
auf den Knien, der einer fröhlidien Auferßehung vartet, hier hat der 
Künßler mit mehr oder weniger GelchiA immer nur die einfadie Gegenwart 
der Menfdien hingefiellt, ihre Exißenz dadurdi fortgefetzt und bleibend gemadit. 
Sie falten nidit die Hände zufammen, Chauen nidit gen Himmel/ fondern fie 
find, ^as fie waren, fie liehen beifammen, fie nehmen Anteil aneinander, fie 
lieben fidi, und das iß in den Steinen oft mit einer gewiffen Handwerks* 
Unfähigkeit allerliebß ausgedrüAt.» In der Tat iß mit diefen kurzen Sätzen 
eigendidi alles gefagt, was die Bilder dem Befdiauer zu verßehen geben wollen. 
Die Typen mögen nodi fo verfdiiedenartig fein, die Bedeutung iß immer 
diefelbe. Und wenn nun, wie es fo häufig gelchieht, eine leife Wehmut die 
Szene durdizittert, fo bleibt es beim weidien elegilchen Ton/ der Sdimerz 
wird nie zur lauten Klage anwadifen, und die Todesfdiatten löfdien den 
ßrahlenden Glanz des Lebens nidit aus. 

Zu diefer monumentalen Verherrlidiung der Verßorbenen gefeilt fidi 
nun aber die gewaltige Menge der Vafenbilder, befonders der weiß* 
grundigen und rotfigurigen Lekythen und Lutrophoren, mit Darßellungen 
fepulkraler Art. Hier wird dem Gedanken des Todes deudidier AusdruA 
verliehen. Bisweilen fehen wir den aufgebahrten Leidinam, mit Kränzen 
geßhmüAt, von den Hinterbliebenen beweint. Aber audi da, wo der Tote 
den Lebenden wie ihresgleidien entgegentritt, läßt dodi das Grabmal, vor dem 
die Szene fpielt, die Darbringung der Gefdienke, die rituelle Trauergebärde 
der Figuren über den Sinn des Ganzen keinen Zweifel. Nidit feiten volU 
zieht fidi diefe Begegnung am Grabe in den Formen ehrfürditiger Annäherung/ 
«wenn fidi die zwei Figuren anzublidten (dieinen, fo wirkt diefer Blidc wie 
das Erßaunen zweier Menfthen, die verichiedenen Welten angehören » <Riezler>. 
Allein nadi Ausfehen und Gebaren verleugnet audi der dem Diesfeits Ent* 
hidcte die Bluts verwandtfdiafi mit dem Lebendigen nidit, und das Bild der 
phyfifdien Erfdieinung iß dasfelbe wie auf den Grabreliefs. Der Hauptunter* 
IHiied befieht darin, daß dort in allen Fällen, felbß wenn an eigenriidie Porträt* 
darßellungen nidit zu denken iß, beßimmte Menfdien gemeint find, während 
diefen Vafenbildem alles Perfönlidie völlig ferngehalten wird. Indeffen, gerade 
im generellen Charakter derfelben beruht ihr hoher urkundlidier Wert: 
fie zeigen uns, klarer als es Worte vermöditen, wie der Athener das Bild 
feiner Toten im Gedäditnis zu bewahren wünfdit. Und nun iß merkwürdig: 
wir finden keine alten Leute gemalt! Die Leidien auf der Bahre find junge 
Mäddien mit Braut kröne oder Kranz, Knaben in loAigem Haar/ und niemals 
iß es ein Greis, der draußen auf dem Friedhof die Ehrung entgegennimmt, 
weldie der Seele des Abgeldiiedenen gebührt. Mian wird die Beobaditung 
zu keiner Sterbeßatißik verwerten wollen/ als habe damals die Senfe des 
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Sdinitters die Saat vor der Reife gemäht. Es iß vielmehr fo, daß die Kunft 
hier aus rein äßhetifdien Motiven die Geßalt der Toten von allen Zeidien 
der Vergänglidikeit befreit. In ewiger Jugend Tollen fie der Nadiwelt vpr 
Augen ßehen, prangend in Sdiönheit und im Vollbefitz der Kraß. 

Man pflegt zu Tagen: To wie fie im Leben waren. Riditiger müßte es 
heißen: To wie dieTe KunTt das Leben wiedergibt. Sieht denn in 
Wahrheit To das Leben aus? Hat es jemals To ausgeTehen? Im Parthenon* 
fries zieht das ganze Volk Athens an uns vorüber/ Tämtlidie Altersklaffen 
find vertreten, und Angehörige der verläiiedenßen Stände beiderlei Gefdiledits. 
Und dodi iß allen derTelbe hohe Grad körperlidier Vollkommenheit zu eigen. 
Der kleine Stallburlche, der das Pferd heranführt und dem jungen Ritter beim 
Aufßeigen hilß, gibt an tadelloTem Wudis, an Grazie der Bewegung und 
vornehmer Ausgeglidienheit der Gefiditszüge Teinem adeligen Herrn um nidits 
nadi. Die bärtigen Männer, weldie didit vor den verTammelten Olympiern 
ßehen, in zwangloTem GeTprädi und in läTfig freier Haltung auf ihren Stab 
geßützt, find nadi Erldieinung und Gehaben den Göttern Telbß To nah* 
verwandt, daß man zu keinem fidieren Sdiluß darüber kommt, ob hier Heroen 
gemeint Teien, die PerTonifikationen der attifdien Phylen —' oder gewöhnlidie 
Sterblidie, Bürger der Stadt. Das Verhältnis zwißhen irdifihen und überfinn* 
lidien WeTen iß hier ein ähnlidies wie in To mandien Werken der italienilchen 
Hocfarenaiflance, wo über Himmel und Erde der gleidie Zauber wahrhaß 
königlidier Würde ausgegoflen iß. Nun Tei zugegeben, daß im Athen des 
goldenen Zeitalters der Stand phyfifiher Wohlbefdiaffenheit ein ungewöhnlidi 
hoher war/ das hängt mit glüd^lidien Anlagen der Volksraffe zuTammen, mit 
dem traditionellen Hang zu Torgfältigßer Leibeskultur und mit der glühenden ' 
Bewunderung für alles finnlidi Sdiöne überhaupt. Allein audi im geTegnetfien 
Gefilde fordern Sdiwädie und Sieditum ihren Tribut. Und wer Euripides 
oder Arißophanes ließ, wird fidi davon überzeugen muffen, daß ihre Mitwelt 
ein voflgerütteltes Maß von körperlidien Mängeln zu fdileppen hatte. Die 
allgemeine Erhöhung der Typen, die an den Werken ihrer Kunß den 
Beßhaucr To Tehr entzüAt, iß das Ergebnis einer ßrengen künßlerifihen Zudit* 
wähl und aus der SehnTudit nadi dem AnbliA reßlos harmonilcher Verhältniffe 
hervorgegangen. Die Menichen, deren abgeklärtes Bild wir vor uns Tehen, 
find idealiTiert und durdiweg Tdiöner als im Leben. 

Man wird nun an den Denkmälern der PorträtkunTt die Riditigkeit dieTer 
Behauptung kontrollieren wollen. Es iß von vornherein klar, daß fie fidi da 
nur in bedingtem Sinne aufrediterhalten läßt. Das Verlangen nadi pTydio* 
logifiher Durdidringung und Vertiefung verträgt fidi auf die Dauer mit den 
allgemeinen Formen einer idealen Sdiönheit nidit. Es hieße die Augen vor 
der Wahrheit verfihließen, wollte man den bedeutTamen Umßhwung in Abrede 
ftellen, der gerade im Verlauf der klaTfißhen Periode fidi auf diefem Gebiet 
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vollzogen hat. Die Wandlung hat fo kommen muffen, wie fie kam, allein 
das Neue hatte erß ftarken Widerftand zu bredien, die Madit einer tiefein* 
gewurzelten Weltanfihauung gab ihre Pofition nidit rafth und gewiß nidit 
leiditen Herzens auf. Von Demetrios von Alopeke, deffen Tätigkeit 
mitten in die reife Klaffik fällt, von den Zeiten des peloponnefifihen Krieges 
bis ziemlidi tief ins vierte Jahrhundert hinein, werden uns Dinge beriditet, 
weldie diefen Bildhauer als erklärten Anhänger eines (chonungslofen Realismus 
ericfaeinen laffen. Mit temperamentvollen Worten fihildert uns Lukian feine 
Statue des korinthifthen Feldherm Pelidios, die er als ein Meifterwerk be* 
zeidinet. «Hafi du den Didibaudi gefehn mit der Glatze, halb entblößt vom 
Gewände, mit Barthaaren die im Winde flattern und ausgeprägten Adern, 
einem wirklidien Menläien gleidi, wie er leibt und lebt?» Das iß nun freilidi 
eine jener priAelnden^Sdiilderungen, weldie der Lefer nidit ohne weiteres 
wörtlidi nehmen wird. Daneben aber ßeht, von Quintilian überliefert, das 
fadilidie Urteil, das diefen Künßler mit Lyfipp und Praxiteles konfrontiert: 
lie alle hätten nadi Lebenswahrheit gefirebt, Demetrios aber fei darin zu weit 
gegangen, er habe die Ähnlidikeit über die Sdiönheit geftellt. Und 
das Beiwort des « Menicfaenbildners », mit dem ihn die Nadiwelt bedadit, 
wirfi auf die geldiiditlidie Bedeutung des Mannes ein helles Lidit/ er iß freier 
gewefen als feine Zunßgenoffen, und fein Verhältnis zu den Darßellungs* 
Problemen war von anderer Art. Wir haben keinen Grund, die Glaub* 
Würdigkeit diefer Quellen anzuzweifeln/ was fie fagen, wird wohl riditig fein. 
Aber audi als jähes AufflaAem einer launißhen Willkür, das bald erlofdi 
und ohne Einfluß auf die weitere EntwiAlung blieb, als ganz vereinzelte 
Erlcheinung wird man diefen Kampf um die Wahrheit nidit bewerten dürfen. 
Die Kunß des Demetrios hat EindruA gemadit auf ihre Zeit. Anders wäre 
es nidit zu erklären, daß mehrere Werke feiner Hand auf der Akropolis von 
Athen ihren Ehrenplatz erhalten durfien/ unter anderen die Bildriisßatue der 
hodibetagten Prießerin Lyfimadie, deren Bafis, mit der infdirifilidien Beßätigung, 
wieder aufgefunden wurde: Beweifes genug, daß das damalige Publikum, 
obwohl in ganz anderer Anfihauung erzogen, an den Abfiditen diefes Por* 
trätißen kein Ärgernis genommen hat. 

Die Perfönlidikeit des kühnen Neuerers felbß iß für uns nidit faßbar. Mit 
Redit hat man es als einen der allergrößten kunßgefdiiditlidien Verluße bezeidinet^ 
daß es bisher nidit gelungen fei, audi nur ein gefidiertes Werk des Demetrios 
nadizuweifen. Denn folange man über die Tragweite feines Wollens nidit 
ins klare kommt, erldieint das Gefamtbild der Periode unlcharf und jedenfalls 
unvollßändig. Und dodi : bekämen wir eine Probe diefes Realismus zu Gefidit, 
wir würden uns wundern über das befdieidene Maß von Konzeffionen an 
die Wirklidikeit, das dem Griedientum der vorhellenißifdien Epodie als der 
Gipfel fdiroffer Härte und Sadilidikeit erfdiien. Unfere Augen haben Rem* 
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brandt gefehcn/ wir willen, was es um die Phyfiognomie des Menfdien ifi, 
wenn eine gewaltige Künßlerhand fie mit all ihrer ausdrudcsvollen Häßlidikeit 
rüddiditslos ins Lidit der Sonne zerrt. Nidit alles iß möglidi zu jeder Zeit/ 
diefe Klaffik aber hält viel zu fehr auf die gemeflene Würde ihrer Kunß, um 
dem Modell alle Redite einer unbelcliränkten Individualität einzuräumen. Nur 
innerhalb der Grenzen, weldie von einem unbeirrbar ßrengen Stilgefühl hier 
nun einmal gezogen find, darf fidi das Ordinäre frei bewegen. Im Denk* 
mälerlchatz der athenififaen Friedhöfe fehlt es nidit an Köpfen von fehr be* 
träditlidiem Eigengepräge, von padtender Lebendigkeit und erßaunlidier Größe 
der Auffaflung. Aber felbß die Furdien, weldie Gram und Alter gegraben, 
haben eine geldimeidige Linie, und beim Bild des Greifes fällt ein Abglanz 
einßiger Sdiönheit audi auf das verbraudite Leben. Das gleidie ließe fidi 
vom Charakterporträt fagen, das zu Anfang des vierten Jahrhunderts 
feinen Siegeszug beginnt und die idealifierende Riditung Sdiritt für Sdiritt in 
die Defenfive drängt. Im praditvollen Euripidesbildnis meint man den Einfluß 
des Demetrios zu fpüren. Aber nidit nur alles kleinlidi Realißifdie iß hier 
unterblieben, fondem audi alles Verletzende in der feelißfaen Struktur, fo 
gewiß das Idiwermütige Wefen des Diditers das ganze Bild verichleiert. 
«Diefer Euripides», fagt Anton Hekler, «iß ein höherer Repräfentant 
des Menfdientums und nidit der Mann mit dem mürrildien Antlitz, der 
nidit einmal beim Weine heiter zu fein gelernt hat.» 

An zwei Beifpielen, die jedermann nadizuprüfen in der Lage iß, möditen 
wir die Tendenzen diefer klaffildien Bildniskunß etwas eingehender erläutern. 
Sokrates war ein grundhäßlidier Menfdi, er hat es felber gefunden. Seine 
unterfetzte Mißgeßalt trug auf zu kurzem didcem Hals einen Kahlkopf mit 
vorquellenden Augen, denjenigen des Krebfes ähnlidi/ fein Mund war groß 
und hatte wulßige Lippen, und die aufgeßülpte Nafe mit den weitoffenen 
Lödiem reizte zum Vergleidi mit den bizarren Silensfiratzen, die man auf der 
Buhne fah. Das Problem, diefe abfdireAende Häßlidikeit mit dem AusdruA 
überlegenen Geißes und großer Güte in Einklang zu bringen, hat die griediifdie 
Plaßik immer aufs neue befihäfiigt. Wir kennen zum mindeßen drei Löfungen, 
alle iii mehreren Exemplaren vertreten, die zu verfihiedenen Zeiten entßanden 
find, und jede trägt fehr deutlidi den Stempel des befonderen Zeitgeldimadts. 
Der älteße Typus <am beßen: Büße in Neapel), der aus ßilißilchen Gründen 
hodi zu datieren iß und nodi zu Lebzeiten des Philofophen geldiaffen fein 
dürfte, iß der zahmße, aber audi der flaueße von allen. Im Beßreben, den 
idirillen Mißklang zu dämpfen und das Groteske der Erfdieinung auf ein 
erträglidies Maß herabzudrüdcen, hat der Künßler mit fifaonender Hand ge* 
glättet, was die Natur in derber RüAfiditslofigkeit verfah. Allein es fehlt 
diefem Antlitz nodi an Tiefe, und der tragifdie Zwiefpalt zwilchen feelildiem 
Leben und äußerer Form kommt kaum zum Wort. Sdion das Zeitalter 
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des Lylipp hat die Sadie ganz anders angepadct und mit der Steigerung der 
geiftigen Potenz zugleidi audi die Härten der Phyfiognomie verichärft. Dem 
helleniltifihen BaroA erfdiien felbß diefer bedeutende Verfudi zu (cfalidit und 
nidit draßilch genug; und er hat feine ganze Brutalität aufgerufen, um das 
Bild mit dem Reiz des Düßem und Unheimlidien zu umgeben (Herme in der 
Villa Albani, Rom). 

Der andere Fall betrifft das Porträt des Perikles. An feiner Geftalt, fagt 
Plutardi in der Biographie, fei weiter nidits auszufetzen gewefen, nur habe 
er einen zu langen und etwas unregelmäßigen Kopf gehabt. Immerhin, für 
einen Mann jener Ichönheitstrunkenen Zeit war fo etwas mißlidi genug, und 
es hat audi feinen Mitbürgern reidien Stoff zu biffigen Gloflfen geboten. Den 
«Zwiebelkopf» haben ihn die attilchen Komiker getauft. Am (infdirifilidi be« 
glaubigten) Periklesbildnis ifi diefe Anomalie des Sdiädels ganz einfadi unter« 
drüAt, und zwar nidit durdi den hohen korinthilchen Helm, wie fpätere Be» 
traditer fidi das willkürlidi ausgeklügelt haben. Der Helm bedeutet das Ab« 
zeidien des Feldherm, und die erhaltenen Strategenbitdnifle des fünften und 
vierten Jahrhunderts haben ihn alle. Diefer Kopf aber ift nadi feinem 
ganzen Bau von einem unvergleidilidi harmonilchen Ebenmaß, und audi die 
leifeße Abweidiung von der klaffilchen Sdiönheitsnorm iß hier gefliflfentlidi 
vermieden. Bis in die weidie Bewegung der kraufen Bart« und Sdiläfen« 
lodcen erftheint alles auf ftfamiegfame Anmut gefiimmt. Die Phyfiognomie 
hat dadurdi eine zarte und faß füßlidie Milde bekommen und entfpridit wenig 
dem Ausdrude kraftvoller Energie und felbftbewußter Hoheit, den man gerade 
hier erwarten mödite. Dodi das Altertum war hingeriflfen von der hehren 
Idealität diefer Züge. Die Bronzeßatue des Perikles auf der Akropolis, weldie 
Krefilas gelcfaaffen und von der die vier Marmorrepliken des Kopfes, die 
wir befitzen, offenbar gute Wiederholungen find, bedenkt Plinius mit dem 
hödißen Lob : das Bild des « Olympiers » fei in Wahrheit diefes Beinamens 
würdig, und hier könne man bewundernd feßßellen, wie die Kunß imßande 
fei, «edle Menfdien nodi edler zu madien». Tatfädilidi aber war diefer 
Inbegriff menlcfalidier Vollkommenheit bloß auf Koßen der Bildnistreue zu 
erreidien/ und das Porträt diefes größten Atheners iß denn audi, wie fo mandie 
andere Sdiöpfung jener Tage, fo weit aller perfönlidien Merkmale entkleidet, 
daß es nur als typildie Verkörperung des herrlchenden Mannesideals ange« 
fprodien werden kann. Nun wird man einwenden: das Werk des Krefilas 
ßamme nodi aus der Zeit vor der revolutionären Umorientierung der Bildnis« 
kunß, und nadiher wäre eine foldie Auflöfung des Individuellen ins Allge« 
mein«Sdiöne nidit mehr denkbar. Gewiß, in diefer Reinheit nidit/ wohl trennt 
ein weiter Abßand die kühle Ruhe und abgeklärte Vornehmheit des Olympiers 
von der glühenden Wärme, wie fie uns aus dem Bildnis des Spartanerkönigs 
Ardiidamos ü. (Panzerbüße in Neapel) entgegenweht. IndelTen genügt ein 
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Vergleidi mit einer beliebigen Probe hellcnißilcher Bildnerei, um fofort das 
Gemeinfame zu erkennen, was den klafTififien Porträtßil in feiner Gefamtheit 
von allem Späteren unterlcbeidet. Es gibt da keine Form, die eigentlidi 
«naturaliftilcb» gefehen wäre/ wo fidi das lange und zerzauße Haar ganz 
zwanglos zu gebärden lifieint, gelcbieht es dodi auf eine befondere Art, die 
das moderne Auge inßinktiv als wirklidikeitsfremd empfinden wird. Nodi 
immer ßeht, als fiille Hüterin, die Sdiönhcit mitten im bewegten Leben, und 
dem Gefetz ihres Willens hat jede einzelne Linie fidi zu beugen. 

Der Lefer wäre nun wohl bereditigt, eine klare Definition des klaffi* 
fdien Sdiönheitsideals zu verlangen. Die vorßehend gegebenen Erläute^ 
Hingen waren mehr negativer Natur/ und dodi müßte audi hier eine pofitive 
Formulierung zu finden fein, fo gut wie für jede andere Periode der antiken 
Stilgefihidite. Indeflen will uns fdieinen, als ob ein Künßler diefer Zeit, vor 
die beßimmte Frage gefiellt, zunädifi vielleidit ausweidiend antworten würde. 
Und letzten Endes liefe es darauf hinaus: daß die vollkommene Sdiönheit, 
wie fie dem Icböpferilchen Genius vorfdiwebt, in der Wirklidikeit über* 
haupt nirgends exiftiert/ jedenfalls in reinfier Verkörperung nidit, und 
nidit in einem einzelnen Exemplar. Die fpätere Kunfi, diejenige des Hellenismus, 
hat ein viel größeres Zutrauen zur fdilagenden Wirkung des Individuell' 
Sdiönen/ und wo fie in der Natur fein Dafein auffpürt, verhilft fie ihm audi 
zum Bildeffekt, fo wie es iß, mit allen Reizen feiner Sonderart. Die klaffifihe 
Kunfi dagegen iß den unmittelbaren Eindrüdien gegenüber fkeptifdi/ fie prüfi 
erß die Ausbeute der draußen in Frilche und Freiheit gefammelten Bilder 
in ihrer Werkßatt mit kritißhem BliA, fiditet und klärt und fäubert fie, ehe 
fie die endgültige Faffung im Rahmen des Kunßwerks finden dürfen. Die 
künfilerilche Form iß das Ergebnis einer wählerilcfaen Auslefe und Mußerung, 
und für den fifiaffenden Künßler ßellt fidi die Aufgabe fo, daß er die Sdiönheit 
aus der Natur « herausziehen » muß, um in der Spradie von Dürers Theorie 
zu reden. Das klaffilche Griedientum bewegt fidi in ganz ähnlidien Gedanken« 
bahnen wie die Hodirenaiflance, und praktifih iß fein Verfahren jedenfalls 
genau dasfelbe. 

Treffend wird uns diefes Vorgehen illufiriert durdi die Entßehungsgeßhidite 
von Zeuxis' Helenabild, wie fie bei Cicero <de Invent. II 1,1> und anderen 
Autoren zu lefen iß. Die Stadt Kroton erlaubte dem Meißer, der ihren 
Heratempel mit Gemälden fibmüdcen foUte, aus ihren Mäddien fidi die fihönßen 
auszufudien als Modelle für die Figur der Helena, damit « die ßumme bild' 
lidie Geßalt die ideale Frauenlchönheit als foldie in fidi zu verkörpern ver« 
mödite». Und darauf, heißt es, «wählte er fünfe aus, und ihre Namen 
haben viele Diditer der Erinnerung überliefert, weil fie bei feinem Urteil An* 
erkennung gefunden/ und fein Urteil über Sdiönheit mußte als das weitaus 
fidierfie angefehen werden. Er war nämlidi der Meinung, daß er alles, was 
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er an Liebreiz verlangte, nicht in einem einzigen Körper vereinigt werde finden 
können, weil die Natur in keiner Gattung ein in jeder Hinfidit vollkommenes 
Einzelwefen hervorgebradit habe. Als fei fie nidit imftande, die übrigen dann 
gehörig auszufiatten, wenn fie einem einzelnen alles zugefiehe, verforge fie 
das eine Individuum mit diefem, das andere mit jenem Vorzug, der feinerfeits 
ßets mit einem gewiflen Mangel behaftet fei». Kürzer drüAt Dionys von 
Halikarnaß fidi aus: die Kunft des Zeuxis habe hier ein vollkommen Sdiönes 
gefdiaffen, indem fie fidi den Stoff dazu aus vielen Einzelheiten zufammen* 
gefudit habe. Nun ftelle man fidi das Experiment nidit zu naiv und gar fo 
einfadi vor, als fei etwa durdi die bloße Addition reizvoller Teilerfiheinungen 
eine Mufter* und Normalfigur von in fidi gefdiloffenem Bau zufiande ge* 
kommen. Gemeint ift vielmehr jener energifdie Erkenntnisdrang, der an 
Hand möglidiß vieler Einzelbeobaditungen das Gefetz der Art zu er* 
gründen fudit. Die Sdiönheit kommt in zahllofen Varianten vor, in jedem 
Exemplar fpiegelt fie fidi anders, erfihcint fo immer neu,- aber erft die 
Summe deffen, was in der Natur zerftreut fidi findet, läßt uns das Wefen 
diefer Sdiönheit ganz verftehn. Man hat diefes fammelnde Studium fehr hübfih 
mit dem Tun der Biene verglidien, die von Blume zu Blume fliegt und die 
Süßigkeit aus den verfdiiederiften Keldien zieht: der Honig jedodi, der auf 
foldie Weife gebildet wird, wirkt durdiaus als einheitlidier Stoff, «und den 
Staub der einzelnen Blüte kann man nidit herausfdimedten». 

Die Nadiridit über die Helena des Zeuxis hat mehr als anekdotenhaften 
Wert, und fie erhellt nidit bloß das Sdiaffen diefes einen Meißers, von deffen 
Hand uns gar nidits erhalten geblieben ift, fondern die künftlerifihe Produktion 
der reifen Klaffik in ihrer Gefamtheit. Eine Umßhau unter der Geftaltenwelt 
des reidien Statuenfihatzes diefer Zeit, wie der Reliefbildnerei oder der Vafen* 
gemälde, wird immer dasfelbe Refultat ergeben: bei aller Wirklidikeitsnähc 
hält diefe Kunft jedes Zufällige und kleinlidi Individuelle von fidi fem. Zum 
erftenmal kommt dem Belchauer der Reiz des NaAten zum Bewußtfein, denn 
der Anblidi des unbekleideten Körpers, wie er uns im ardiaifdien Apollon* 
typus entgegentritt, löft foldie Vorftellungen niemals aus. Allein es fehlt der 
hüllenlofen Sdiönheit, die wir am Doryphoros bewundern oder am herrlidien 
Dionyfos des Parthenongiebels, das konkret Sinnlidie, das bei gewiffenhaftem 
Anfihluß an ein beftimmtes Objekt fidi unwillkürlidi einzuftellen pflegt, und 
niemals wird man diefe Kunft bei fklavifiher Abhängigkeit vom Modell er* 
tappen. Der Menfihengeftalt habe er einen Reiz verliehen, der über die 
Wirklidikeit hinausging <ut humanae formae decorem addiderit 
supra verum): fo lautet ein Urteil über Polyklet, das Quintilian uns 
überliefert hat. Und obichon wir die Wirklidikeit jener Tage nidit kennen, 
fo verrät fidi das Streben nadi Idealität audi für uns nodi deutlidi genug in 
der fo merkwürdig homogenen Leibesbefihaffenheit, die fämtlidien ftatuarilHien 
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Bildungen des polykietiiäien Kreifes eigen iß. Gewiß haben wir damit zu 
redinen, daß die ßumpfe reproduzierende Arbeit der römilchen Kopißenhände 
die letzten Feinheiten der originalen Leißung uns verfdiweigt/ die ungewöhnlidi 
kühle Wirkung, die von den Repliken des Doryphoros ausgeht, iß zum guten 
Teil eben dem nivellierenden Gepräge der Marmorkopie zur Laß zu legen : 
was um fo mehr bedauert werden muß, als gerade für Polyklct die Sorgfalt 
in der Behandlung der Oberflädie ausdrüddidi bezeugt iß. Indeflen, es handelt 
fid) hier ja nidit aliein um den Charakter der Epidermis/ was dielen Werken 
den Stempel einer fehr weitgehenden Gleidiartigkeit und Regelmäßigkeit auf* 
drudct, iß das Befondere in der ganzen Anlage der Figur, im Aufbau des 
Körpers, in der Verteilung der Maßen, in den Grundformen des Kopfes, 
der immer nodi anders auslchaut als ein wirklidier Kopf. Bs herricht hier 
in der Tat eine Art von Familienähnlidikeit, die fidi gleidifam durdi mehrere 
Generationen forterbt, denn die Sdiüler und Nadifolger des Polyklet halten 
mit bemerkenswerter Konfequenz an diefem idealen Typus feß. 

Ganz ähnlidi iß das Verhältnis zur Welt des Realen bei der gleidizeitigen 
attifcfaen Kunß. Hier find wir nun in der feltenen Lage, an Originalwerke 
erßen Ranges uns wenden zu können, und befonders die Skulpturen des 
Parthenon bieten der Unterfudiung einen unerlcfaöpflidien Stoff. Als der 
Bildhauer Dannedcer Proben der Giebelfiguren im Abguß zu Gefidit bekam. 
Ichrieb er: diefe Geßalten feien wie über der Natur geformt, und dodi habe 
er nie das Glüdc gehabt, foldie Naturen zu fehen. Und Canova bewunderte 
an ihnen « die Wahrheit der Natur in Verbindung mit der Wahl der ßhönßen 
Formen». Es iß klar, daß Eindrüdie diefer Art auf dem troAenen Boden 
rein theoretilcher Konßruktion nidit erwadifen könnten. Diefe Bilder find 
durchweg aus der Natur herausentwid^elt, mit dem Saß und dem Atem des 
Lebens gefüllt/ ßets aber wurzeln fie fo feß in den Normen eines voll* 
kommenen Gattungsbegriffes, daß der fieghaße Glanz der inneren Wahrheit 
alle direkten Beziehungen und Zufammenhänge als gänzlidi belanglos und 
wefenlos zurüAdrängt und die Darßellung mit einer faß übematürlidien, 
in gewiflem Sinne allerdings abßrakten Sdiönheit verklärt. Und das iß der 
Grund, weshalb die Menfihen des Parthenonfricfes den Göttern, wie fie dort 
und vor allem in den mäditigen Giebelkompofitionen verherriidit find, ähnlidier 
fehen als irgend einem Vertreter ihrer Sippe unten auf der Erde. 

Allgemein gefaßt iß es die weidie Fülle und Gefdimeidigkeit des 

Körpcrgewädifes, nadi der man jetzt Verlangen trägt. Der reifardiaifihe Stil 

hatte eine ausgefprodiene Vorliebe für die Grazie des edcig Spröden, für eine 

leichte und feingliedrige Statur, für knappe und enge Verhältnifle bekundet/ 

den Icfamäditigen Ephebengeßalten der ßreng rotfigurigen Vafenbilder wird es 

oß genug durdi die formelhaße Beifihriß «fihön» urkundlidi beßätigt, daß ihre 

EHchetnung dem herrfdienden Zeitbegriff von der Wohlgeßalt des Leibes 
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Rechnung trägt. Diefes trockene Sdiönheitsideal iß nun völlig aus dem Ge« 
fiditskreis der bildenden Kunft verfdiwunden. Der Körper entwidcelt fidi in 
die Breite, feine Mafle dehnt fidi aus. Die mollige Weidiheit, die prallen 
Formen des kleinen Kindes finden erß jetzt ein wirklidies Verftändnis. Eine 
Knabenfigur wie der fog. Idolino <Fig. 40> unterßheidet fidi von allen früheren 
Bildungen nidit bloß durdi die gelöfie Haltung, durdi den flüffig gleitenden 
Zug der Umriffe, durdi die Läffigkeit des Sidibewegens, fondem vor allem 
durdi jene treibende Kraft des lebendigen Organismus, weldie die harte Um* 
panzerung von Rumpf und Gliedmaßen fprengt und das Fleilch in runden 
Wölbungen vorquellen läßt. Selbft die Jünglingsftatuen des Polyklet, weldie 
das fpätere Altertum als zu fihwer gebaut, unterfetzt und vierfihrötig <rtatura 
quadrata, Plinius) empfand, haben bei aller maffiven Gedrungenheit, und ob* 
(chon die Grenzlinien der Muskulatur mit einer faß aufdringlidien Sdiärfe 
herausgearbeitet find, diefen Charakter des Saftigen und elaftilch Weidien. 
Der Hals ift rund und kurz, Sdiultern und Hüften laden behäbig aus. Und 
nun ift es intereflant, daß audi die Frauenfdiönheit fidi diefe mäditigen 
und großen Formen zu eigen madit. Das Bild einer hehren Weiblidikeit 
fteigt jetzt empor, von kraftvollem Wudis, und bei bekleideten Figuren wird 
durdi die breite Lagerung der Gewandmaffen, durdi die Wudit des Falten* 
würfe der Eindrudc nodi geßeigert <Fig. 42>. 

Wenn nun aber diefe Kunß, trotz ihrem Bekenntnis zur Sdiönheit der 
völligen Erlcheinung, niemals die Fülle in maffige Üppigkeit ausarten läßt, 
fo dankt fie es dem fidieren Inßinkt, der immer da haltmadit, wo die Natur 
zu blühen aufhört. Nur was im Lenz des Lebens ßeht, nur das Jugend* 
lidie und Frifdie ift fdiön, und jenes kedte Wort von Oscar Wilde: «Es 
gibt auf der Welt nidits als Jugend» — für diefe Periode des Griedientums 
trifft es beinahe zu. Bei der Befprediung der Lekythenbilder war bereits 
davon die Rede/ von Tod und Sterben follen fie handeln, von der Vergäng* 
lidikeit alles Irdilchen/ und dodi verkünden fie das Redit der Jugend mit einer 
fo glühenden Begeifierung, daß die Anzeidien des Welkens und der Alters* 
fihwädie überhaupt keinen Eingang finden können in diefes Reidi ewig 
fihwellender Jugendkraft. Nidits iß fo bezeidinend für die Abneigung gegen 
den Begriff menfihlidier Gebredilidikeit wie das Idealbildnis des Anakreon, 
das die berühmte leierfpielende Statue uns verkörpert. Zu allen Zeiten wohl 
dadite fidi das Publikum den Diditer, der von Wein und Liebe bis an fein 
Ende fdiwärmt, nidit anders denn als hodibetagten Greis, und gerade der 
Kontrafi zwifdien feelifdier Frifdie und körperlidier Hinfälligkeit fidiert dicfer 
Figur des heiteren Alten feine einzigartige Stellung in der Geßhidite der 
Menfdiheit. Nur die Kunß des fünften Jahrhunderts geht auf diefe Vor* 
ftellung nidit ein/ fie gibt den Sänger als rußigen Mann, mit lod^igem Haupt 
und ftraffen Gliedern, in voller Kraft und Sdiönheit, aufredit und feines hohen 



n. Reife Klaffik. 149 



Könßlertums fiolz bewußt. Die Götterideale madien jetzt eine entfdieidende 
Wandlung durdi. In der oben angeführten Charakterißik des Polyklet bei 
Qyintilian <Xn 10, 7> heißt es, er habe der Majefiät des Göttlidien nidit die 
volle Geltung verfdiafft, «indem er überhaupt das ernftere Alter mied 
und fidi nidit über die glatten Wangen hinauswagte». Bs ift nidit 
notwendig, foldie Behauptung allzu wörtlidi zu nehmen, die monumentalen 
Qbcrrefte lehren es ohnedies : die Jugend iß es, weldier nun die Welt gehört, 
und nidit nur der eine Polyklet, fondern die Allgemeinheit gibt Gdi völlig dem 
Zauber ihrer weidien Anmut hin. 

Man Iciiaue fidi unter den Göttern um : find fie nidit alle einem Jungbrunnen 
entftiegen? In der Tat iß es auffällig, daß die Darßellung des gefetzten Alters 
immer mehr an Boden verliert und hur da nodi angebradit erfdieint, wo die 
konfervative Frömmigkeit der Menge den Ausdrude königlidier Würde nadi 
wie vor verlangt, im eigentlidien Kultbild. Als bärtiger Mann begegnet uns 
Hermes nodi in der Lekythenmalerei, wo er, feßgewurzeltem Volksglauben 
gemäß, die Toten nadi der Unterwelt geleitet,- oder in jener fo fonderbar 
ardiaißilch anmutenden Sdiöpfung des Phidiasfdiülers Alkamenes <Hermes 
Propylaios). Allein im Parthenonfiries, auf dem Orpheusrelief <Fig. 44>, auf 
zahlreidien Weihreliefis (Edielos und Bafile, Nymphen), dann an der prädi* 
rigen columna caelata vom Artemifion zu Ephefos und im berühmten Meißer* 
werk des Praxiteles iß aus der ßattlidien Männergeßalt ein Jüngling von 
fdilankem Wudis und weidien Formen geworden. Dionyfos hatte die 
ardiaifdie Kunß faß ausnahmslos im reifßen Mannesalter gefdiildert, mit 
wallendem Bart, und fihon der fthwere Ornat gab der Figur das Gepräge 
feierlidien und getragenen Ernßes, und das alles hat audi die koloITale TempeU 
ßatue des Alkamenes abfiditlidi nodi beibehalten. Dagegen am Parthenon, 
auf dem Sdiaufpielerrelief aus dem Piräus, am Lyfikratesdenkmal ßrahlt vom 
nadcten Jünglingskörper diefes Gottes der Sdiimmer blühender Jugend aus, 
und mehr nodi auf den Vafenbildem, wo fein aufgelößes langes Haar um 
wefbilcii runde Sdiultem fließt. A pol Ion ßeht im olympifthen Weßgiebel 
wie ein derbknodiiger und etwas ungefdiladiter Hüne da, beim Typus der 
Kafleler Statue <Fig. 32) iß feine Leiblidikeit voll gedrungener Kraß, allein 
(cfaon in der zweiten Hälfie des fünßen Jahrhunderts hat man für diefe Form 
des Impofanten kein Verßändnis mehr, und vollends Praxiteles hat es fertig* 
gebracht, feinem Publikum den Gott in der Statue des Sauroktonos als Knaben 
mit faß mäddienhaßen Zügen vorzußellen. Die EntwiAlung verläuß hier 
genau fo wie bei mandien Idealgeßalten der italienilchen Kunß: in den Tagen 
der HochrenailTance wünfdit man fidi Johannes den Täufer als halbes Kind, 
deffen fammetweidies Fleifdi nodi von keiner Askefe gezeidinet iß. Ja felbß 
der Inbegriff kriegerifdien Mutes und überragender Körperßärke wird jetzt 
auf jugendlidie Grazie geßimmt,- für Ares fei an die elegante Jünglingsfigur 
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der borgherifdien Statue erinnert, für Herakles an zahlreiche Proben der 
Relieiplaßik oder an die ganz neue Auflaflung des Heros, weldier Skopas 
das Wort geredet hat. Diefer allgemeine Verjüngungsprozeß ifi unauf« 
haltfam, und Himmel wie Erde ift ihm unterworfen. 

Wir haben uns bei der vorßehenden Unterfudiung mit Abfidit auf das 
Verhältnis der Kunß zur menfdilidien Natur belchränkt. Denn mehr als auf 
irgend einer anderen Stufe des gefamten Entwidclungsprozefles iß hier der 
Menich in Wahrheit das Maß aller Dinge. Und die gefamte künßlerilche 
Formgebung gehordit nun den Gefetzen, weldie die Wiedergabe der Menfdien» 
geßalt beßimmen. Man wird nidit behaupten können, daß die Darftellung 
des Tieres nur mehr läffig gehandhabt worden fei. Nadi dem erfien Be- 
kanntwerden des Parthenonfriefes war der Enthufiasmus weiter Kreife gerade 
über die VortreflFlidikeit feiner Tierbilder ungeheuer/ englifthe Viehzüditer 
beßaunten die überzeugende Lebensfrilche diefer Odifen, Kühe und Sdiafe, 
ein Reitlehrer führte feine Sdiüler vor die Kavalkade der athenifdien Reiterei, 
und immer hat man darauf hingewiefen, wie fehr die Rolfe der Parthenon« 
fkulpturen nadi Bau und Bewegung dem Typus des edeln Paradepferdes ent* 
fpredien, den ein fo gewiegter Kenner wie Xenophon in feinem Lehrbudi der 
Reitkunß mit liebevoller Gründlidikeit befdireibt. In dem herrlidien Pferde« 
köpf des Oßgiebels hat Goethe das «Urpferd» erblidct, und vielleidit wird 
gerade diefe Bemerkung der Abfidit des Künßlers am meißen geredit, denn 
genau fo wie bei der Sdiilderung des Menfdien iß es audi hier auf jene 
reine Idealität abgeßellt, weldie das Naturgefdiöpf ohne Fehl und in denkbar 
vollkommenßer Bildung zu verkörpern fudit. Und dann gibt es aber audi 
Fälle, wo die harmonifdie Sdiönheit den realen Boden verläßt und um Ver* 
ßöße gegen die Wirklidikeit fidi gar nidit kümmert. Begreiflidi wenn das 
weidmännifdie Auge an der Art, wie jetzt etwa ein Eber dargeßellt wird 
<Fries von Gjölbafdii, lykifdier Sarkophag aus Sidon>, Ärgernis nimmt, und 
zweifellos hat nidit nur der Hellenismus, fondern audi die Kunß des frühen 
fünften Jahrhunderts einen tieferen Refpekt vor der Wahrheit der natürlidien 
Erfdieinung bezeugt. 

Man begeht einen grundfätzlidien Fehler, wenn man die künßlerifdie Höhe 
des klaffifdien Bildwerks nadi dem Grad feiner Naturtreue bemeflen will. 
Unter diefem Gefiditswinkel müßte nidit bloß die Wiedergabe des EinzeU 
wefens, fondem audi diejenige der gefamten Umwelt und allen lebendigen 
Vorgangs überhaupt als eine Vertufdiung des Tatbeßandes erfdieinen, denn 
fie dedct fidi niemals mit dem Bilde der Realität. Hat eine Jagd fidi 
je fo abgefpielt, wie diefe Friefe und Vafengemälde fie erzählen? Wo haben 
die Menfdien fo miteinander gefoditen, wenn es auf Tod und Leben ging? 
Das Feuer des Kampfes erhitzt die Gefiditer und verzerrt fie nidit. Selbfi 
der geßeigerten Leidenfdiaft fehlt nodi jene zuAende und nervöfe Heftigkeit, 
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die über die Sdilachtenbilder der hellenißifdien Periode den unheimlidi grellen 
Sdiein erbarmungslofer Wahrheit wirft. Ein Strom von heißem Leben geht 
durch diefe Kunß, doch feine Wellen find eingedämmt durch jene Gefetze 
eines getragenen Wohllauts, welche die ganze Zeit beherrfchen/ es iß ein 
melodifches Singen und Klingen noch mitten im Sturm. Und alles das 
gefdiieht im bewußten Gegenfatz zur Wirklichkeit rings umher. Wir follten 
nie vergeflen: die zarteften Bluten im Wundergarten der Akropolis ^ das 
Erechtheion, die Nikebalußrade ^ find unter einem blutigroten Himmel auf* 
gegangen. Diefe Bilder, die vor unfern Augen gaukeln wie ein Traum von 
Glanz und Glück, find von einem Volk gefchaffen, das nach langen Kriegs^ 
Jahren voll unerhörter BitternilTe aus taufend Wunden blutete und feine 
Kräfte ausgegeben hatte faß bis zur Erfchöpfung. Den fchönheitstrunkenen 
Vafenbildem des Meidias und feines Kreifes, deren Anblick einem das be^ 
geißerte «Quant^^ bella giovinezza» des Polizian auf die Lippen drängt, iß 
es nidit anzufehen, daß kurz vorher die Jugend Athens reihenweife auf 
graufiger Wahlßatt hingefunken war. Das Erlebnis des Zeitgefchehens 
ift fpurlos abgeglitten an diefer Kunft Sie iß die Prießerin, die in 
blanken Händen die koßbarßen Güter der Menfchheit fo hocherhoben trägt, 
daß fie die Spritzer von Blut und Schmutz und Geifer nicht berühren. 



3. Harmonie. 

Jahrhundertelang hatte die griediilche Kunß die Treue im kleinen geübt, 
mit unfäglicher Geduld war fie durdi eine Sdiuie harter Zudit und ßrengßer 
Ordnung hindurdigegangen, bis fie endlich da angelangt war, wo die Ströme 
reicher fließen und die Hand aus wogender Fülle fchöpfen darf. Und doch 
wäre es ein Ichwerer Irrtum zu glauben, daß mit der größeren Bewegungs^ 
freiheit nun auch das Ringen mit dem Stoff und der Kampf um die Form 
zu Ende feien. Die Arbeit, welche in diefer Hinficht die Klaffik zu leißen 
hat, iß nicht weniger mühfam und entfagungsvoU als in den früheren Stadien 
der Entwicklung. Was unferem Auge ofi als Offenbarung einer genialen 
Begabung erfiheint, die keine Grenzen des Leißungs Vermögens kennt und 
mit angeborener Sicherheit einem fpontanen Einfall fogleich die fertige Geßalt 
zu geben weiß, ßellt in Wirklichkeit das Ergebnis langwieriger Verfudie, 
gewiffenhafter Vorbereitung und zäheßen Nachdenkens dar. Noch immer 
find es fehr beßimmte Formgefetze, welchen der Künßler bei feinem Schaffen 
Rechnung zu tragen hat, und es liegt einzig an der Art, wie es gelchieht, 
wenn diefe Mühen der Entßehung dem genießenden Betrachter kaum zum 
Bewußtfein kommen wollen. Denn es iß eine verfteckte Gefetzmäßigkeit: 
um den Einch*iick der Urfprün^lidikeit qnd Ffilch^ nicht zu gefährden, werden 
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die Hilüslinien des Entwurfes naditräglidi mit Abfidit teilweife oder ganz 
verwifiht. 

In der Tat würde uns der Einblidi in die widitigßen Gedankengänge der 
gnedii(cfaen Klaffik verlcfaloflen fein ohne die <fTeiIidi dürftigen und fehr un« 
zureidienden) Zeugnifle der antiken Literatur. Wir erfahren hier immerhin 
fo viel, daß diefer Kunft diefelben Probleme zu (chaffen maditen, mit weldien 
audi die fuhrenden Meißer der italienilchen wie der deutfdien Renaiflance 
Zeit ihres Lebens gerungen haben. Im Vordergrund ßeht die Regelung der 
Proportionen, und nun will beaditet fein: audi die griediifdie Kunß des 
fünften und vierten Jahrhunderts hat es bei der praktifihen Löfung der Auf* 
gäbe nidit genügen laflen/ audi fie (chon hat das Refultat ihrer Bemühungen 
in theoretißhen Lehrldiriften niedergelegt. Den Verluß diefer Urkunden, in 
weldien der koßbare Sdiatz tiefgründiger Beobaditungen aufgehäuft lag, ver*^ 
mag uns keine nodi fo reidihaltige monumentale Überlieferung zu erfetzen. 
Wie unendlidi viel leiditer iß es hier der Erforldiung der Renaiffancetheorien 
gemadit! Mit der behenden Grazie, die diefem geldimeidigfien aller Italiener 
eigen iß, fetzt Leonardo da Vinci in feinem «Budi von der Malerei» dem 
Lefer ein feinberedinetes Syßem aller körperlidien Verhältnifle auseinander. 
Zu gleidier Zeit fährt der Nürnberger Albredit Dürer mit den «Vier Büdiem 
von menfdilidier Proportion» das (diwere Geßhütz eines grüblerifdien Dok* 
trinarismus und peinlidiß genauer Formgefetze vor uns auf. Allein bei aller 
Verfthiedenheit der Ausdrudesweife und des Temperaments iß es dodi hier 
wie dort derfelbe Geiß, der diefe (chriftlidien Aufzeidinungen diktiert hat: ein 
wiflenlchafilidier Erkenntnisdrang von feltener Sdiärfe und zugleidi jenes un« 
endlidie Sdiönheitsbedürfiiis, das nur beim Anblid; abgeklärter und reßlos 
harmonilcher Verhältnifle fidi zufrieden geben mag. Von den nodi erhaltenen 
antiken Sdiriftßellem iß es einzig Vitruv, der uns mit feßen Zahlenangaben 
aufwartet/ in der Einleitung zum 7. Budi feines Werkes führt er audi die 
Quellen an, die er benützt haben will : fummarifch nur und ohne den Anteil 
der einzelnen Autoren näher zu bezeidinen. Aber es find fehr berühmte 
Namen darunter, die bedeutendßen Bildhauer und Maler der klaffildicn Periode 
werden als Verfafler foldier Leitfäden für die künßlerilche Praxis genannt. 
Den ßärkßea und nadihaltigßen Einfluß hat offenbar der Kanon des Polyklet 
ausgeübt. Das Werk war gewiß nidit nur eine Erläuterungsichriß zu der be* 
kannten Statue des Speerträgers, wie vielfadi angenommen wird. Es iß wohl 
eher fo, daß der Meißer mit diefer Sdiöpfiing feiner Hand, die feine Idee 
vom harmonilchen Aufbau ' der Menfihengeßalt in reinßer Faflung verkörperte, 
in der theoretifchen Proportionslehre ausdrüddidi exemplifiziert haben modite. 
Die Nadiwelt hat den Budititel dann audi auf die polykletifdie Mußerfigur 
übertragen, und fo lebt in der Vorßellung der gefamten fpäteren Antike diefer 
Doryphoros als akademilches Beifpiel eines ßreng geregelten Formengerüßes 
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fort. Seine Wirkung war ungeheuer, und noch in unferem bedenklich zu* 
fanunengelchmolzenen Denkmälervorrat läßt fie fidi bis in die belcheidenßen 
Proben der Kleinbronzeplaftik hinab verfolgen. 

Nun iß der Gedanke der Proportionierung als foldier nidit etwa im Kopfe 
Polyklets und überhaupt nidit er(t in den Tagen der reifen Klaffik entltanden. 
Sihon die ardiailcfae Ardiitektur und Plaltik arbeitet mit einer feiten Zahlen« 
einheit, die als Grundmaß <modulus> fiir die Gliederung eines Bauwerks 
wie einer menfifilidien Figur zu dienen hat/ mit einer kleinen Teiißredie, die 
in der Höhe und in der feitlidien Ausdehnung des Ganzen fo und fo viel 
mal enthalten fein muß. Literarißh bezeugt iß ein foldies Verfahren für die 
älteren Perioden nidit, aber durdi Meflungen läßt es fidi ohne weiteres und 
mit völliger Sidierheit nadiweifen. Es liegt dies am befonderen Verhalten 
diefer Kunß, das zur Kontrolle geradezu auffordert. Was ein riditiger Ver* 
treter des ardiailchen Apollotypus iß, ßellt fidi fo in Pofitur, daß der Zirkel 
nadi jeder Riditung hin angefetzt werden kann, ohne abzugleiten oder auf 
ein Hindernis zu ßoßen. Die flädiige Anlage und die Ruhe der Erlcfaeinung 
madit es nidit allein/ entßfaeidend iß vielmehr die lineare Abgrenzung der 
Teile voneinander in Form von Rharfen Rillen und Furdien. Die reife Kunß 
geßaltet foldie Nadiprüfungen immer (chwieriger, je freier fie ihre Kräfie 
fpielen läßt, weil die Demarkationslinien mehr und mehr verwifdit werden 
und die Formen in lebendigem Fluß wedifelfeitig fidi durdidringen. Es handelt 
fidi dabei um Bedingungen allgemeinßer Natur, und was wir hier meinen, 
hat nidit bloß für die Werke der Bildhauerei zu gelten. Jeder Vergleidi einer 
ardiaifdien Vafe mit einem entfpredienden Gefäßtypus aus jüngerer Zeit wird 
diefelben Unterfihiede zur Anfiiiauung bringen: dort die reinlidie Sdieidung 
der einzelnen Glieder/ Lippe und Hals, Baudi und Fuß und Henkel sind 
hart und kantig voneinander abgefetzt, jedesmal gibt es einen fpürbaren Rudi, 
wenn eine Form zu Ende iß '— hier lauter Übergänge, die kaum faßbar find, 
und die Umrißlinie hält dem Zirkel nirgends ßand. Und dann freilidi kommt 
nodi die Bewegung hinzu, die immer wieder gegen das Inßrument fidi ßräubt. 
Sdion die Teile eines Kopfes laffen jetzt ofi nur (chwer fidi meffen, weil feine 
Wendung und die dadurdi verurfaditen Verldiiebungen der Gefiditsmusku« 
latur die Formen ihrer normalen Lagerung entziehen. 

Allein das Geheimnis des polykletilchen Syßems iß nun audi keineswegs 
in der beßimmten Normaleinheit zu fudien. Von einer «Primzahl», auf 
weldier der Kanon fidi aufgebaut hätte, wiffen unfere Qjiellen nidits, und 
die Benützung fo fimpler Hilfsmittel wäre fdion aus den eben genannten 
Gründen hier redit unwahrfdieinlidi. Galen, dem wir die genaueßen An* 
gaben über das Lehrbudi des Polyklet verdanken, hat das harmonifdie 
Verhältnis der einzelnen Körperteile zueinander im Auge, und zwar 
« das Verhältnis des einen Fingers zum anderen, das aller Finger zu MitteU 
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hand und Handgelenk, und wiederum das Verhältnis diefer zum Unterarm, 
des Unteranns zum Oberarm, kurz das eines jeden Teiles zu den anderen». 
Ein derartiger Verfudi, fämtlidie Einzelheiten in Einklang zu bringen und zu* 
fammenzufiimmen, madit aber nidit nur eine fehr viel kompliziertere Redinung 
notwendig als das einfadie Abtragen eines Grundmaßes', wie die ardiaifdie 
Kunfi es ausübt, fondem er geßattet audi wieder viel feinere Abßufungen, 
und er beruht letzten Endes auf einer größeren Freiheit gegenüber der ßarren 
Norm. Es iß jene elaßifdie und flüffige Entfprediung der Elemente im 
Rahmen einer allgemeineren Gefetzmäßigkeit, weldie der Spradigebraudi der 
antiken Äßhetik als «Symmetrie» bezeidinet. Und was die Hauptfadie iß: 
das Prinzip geßattet feine Anwendung nidit bloß auf die feße, fondem audi 
auf die beweglidie und bewegte Form, ja auf die letztere erß redit. Von 
den uns bekannten Figuren des Polyklet und feiner Sdiule ßnd alle aus der 
Haltung abfoluter Ruhe gelöß und in lebendiger Aktion begriffen; und wenn 
nun Varro fagt, fie feien beinah nadi dem einen Mußer gemadit, fo dürfie 
die Behauptung gerade audi auf das typifdie Bewegungsmotiv zu beziehen 
fein, das fidi immer wiederholt. Natürlidi nidit in dem Sinne, als ob über« 
all dasfelbe gefdiähe/ allein die eigentümlidie Ponderation des Körpers, die 
diefer Künßler mit konfequenter Hartnädiigkeit bei feinen Statuen anzuwenden 
pflegt ^ Plinius drüdct es etwas naiv, aber bezeidinend fo aus: es fei feine 
Erfindung gewefen, daß fie auf das eine Bein fidi ßützen ^, hat ßets die 
gleidie Art der Gewiditsverteilung und denfelben Bewegungsrhythmus zur 
Folge. Durdi einen wohlberedineten Wedifel von Hebung und Senkung, 
durdi die diiaßilche Gegenüberßellung gebogener und geßredcter, entlaßeter 
und belchwerter Glieder, durdi kontraßierenden Ausgleidi von ruhigen und 
bewegten Flädien kommt jenes vollendete Ebenmaß der Bewegung zußande, 
in deffen Entdediung man wohl den Kern des polykletißhen Programms und 
der gefamten klaffißhen Kunßtheorie wird erblidcen dürfen. Um es kurz und 
bündig zu formulieren: an Stelle des ftabilen das labile Gleidigewidit. 
Das Gelcfaehen mag nodi fo kraßvoll und entlchieden fein, es kann niemals 
ins Maßlofe fidi verlieren/ immer wieder kehrt der Strom in fein forgfam aus* 
gebautes Bette zurüd;. Es iß der gleidie Grundfatz, der unbeßhadet aller 
lebhafien Sdiwingung jetzt audi die Kurven der Gefäßprofile und überhaupt 
die Haltung aller tektonilchen Gebilde beßimmt. 

Wenn wir nun dazu übergehen, die Prinzipien der Bildkompofition, 
weldie die klaffißhe Kunß ausgereift und unabläffig im Auge behalten hat, 
einer genaueren Prüfung zu unterziehen, fo find wir uns bewußt, an die Geduld 
des Lefers fehr hohe Anforderungen ßellen zu müflen. Man kann über foldie 
Fragen nur ganz gewiffenhaft und gründlidi, oder überhaupt nidit reden. 
Und hier find wir für unfere Unterfudiung auslchließlidi auf die eigene Be- 
obaditung angewiefen,- die antiken Sdiriftßeller geben über diefe Seite des 
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künftlerifchen Sdiaffens keine Auskunft. Die technifclien Ausdrücke ßehen 
dem Forlcher zwar zur Verfugung, allein wir glauben das Verftändnis des 
Folgenden wefentlidi zu erleiditem, wenn wir Begriffe wie Symmetrie und 
Rhythmus nidit im Sinne der antiken äfihetilchen Terminologie anwenden, 
fondern fo, wie fie in der modernen Kunßfpradie gebräudilidi und unferem 
Laienpublikum geläufig find. 

Die Rolle, weldie der Rhythmus im Rahmen der gefamten vorklaf fliehen 
Kunit zu fpielen berufen war, ift hier bereits fo ausfuhrlidi erörtert worden, 
daß es unnötig ericheinen dürfte, Idion Gefagtes nodimals zu wiederholen. 
Eine rhythmifche Kompofition i(t für ardiaifihe Begriffe die Aneinanderreihung 
gleichwertiger Elemente ^ wir fagen abfichtlich nidit: gleichartiger, denn es 
müflen durchaus nicht identißhe Typen fein '— in möglichft gleichen Abftänden. 
Dies koordinierende Sy ftem hat feine unbeßreitbaren dekorativen Vorzüge, 
und es ifi keine Frage, daß der Ardiaismus von der Überzeugung feft durdi^ 
drungen war, mit feinen fauberen Figurenreihen ein Höchßes an bildnerifiher 
Difziplin geleißet zu haben. Und doch gehorcht er hier bloß einem Zwang, 
den die Belchränktheit feiner Ausdrucksmittel von vornherein ihm auferlegt, 
und aus der Not- wird eine Tugend gemacht. Warum hat die ältere Malerei 
die Gelchichte vom Urteil des Paris niemals anders als in Form eines feier* 
liehen Aufzugs zu erzählen verfucht? Das Thema erfreut fich der größter! 
Beliebtheit und kommt in den mannigfachfien Variationen vor/ aber immer 
wird die Sache fo gegeben, daß der jugendliche Schönheitsrichter am einen 
Bildende fich hinpflanzt und nun die Göttinnen auf fich zulchreiten läßt, eine 
hinter der andern, und ßets führt Hermes den Reigen an. In der Tat, wie 
Tollte die Szene auch anders geßellt werden als fo, wenn jeder einzelnen 
Figur die korrekte Profilhaltung aufs ßrengße vorgefchrieben war. Bei der 
konfervativen Gefinnung, welche die griechifche Kunfi immer wieder auf die 
alten Stoffe zurückgreifen läßt, iß es nun merkwürdig genug, daß die Klaffik 
diefen «Zug zum Parisurteil» überhaupt nicht mehr kennen will. An Stelle 
der friesartigen Anordnung mit einfachem Hintereinander der Perfonen finden 
wir eine lockere und zwanglofe Verteilung im Raum, wobei der Richter aber 
fo plaziert werden muß, daß fein prüfender Blick die ganze Gruppe zu ßreifen 
vermag. Vbn den drei Göttinnen hat keine mehr den Vortritt vor der anderen, 
fie enthüllen ihre Reize gleichzeitig, und jede kokettiert auf ihre Art. Damit 
find wir auf der Höhe der Situation angelangt, wo es anfängt fpannend zu 
werden, und aus der behäbigen epifchen Schilderung wird ein hochdramatifcher 
Akt. Das iß der eine Grund, weshalb die Klaffik die ßraff geßreckte Kette 
zum bewegten Rund verfchlingt. Allein mindeßens ebenfo maßgebend iß hier 
die Scheu vor der Monotonie/ das Auge empfindet den taktmäßigen Auf* 
marfch als kindifch und viel zu langweilig und verlangt nach einer freieren Rhyth* 
mik, wo nicht mehr jeder Bildteil einfach in die Fußßapfen des anderen tritt. 
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Es entfpridit fomit dem Gcfetz der Entwicklung, wenn die reifere Kunft 
nidit bloß der (impeln Einerkolonne aus dem Wege geht, fondern die ge* 
regelte Reihenfolge der Figuren überhaupt nadi Möglidikeit vermeidet. In* 
deffen gibt es dodi audi jetzt nodi Fälle, wo fihon der fakrale Charakter 
des Vorwurfs die alte Anordnung verlangt. Hier wäre zunädiß das An* 
daditsbild zu nennen. Die Antike hat jenes Sdiema unbenutzt gelaflen, 
weldies die Renaiflance zu fo meißerhaften Löfungen verwertet: die Anfamm* 
lung der betenden Gemeinde zu Füßen einer erhöhten Zentralfigur. Der 
niedrige Biidtypus des üblidien Kultdenkmals fordert ein friesartiges Neben* 
einander auf gleidier Höhe,- göttlidie und irdilche Wefen liehen einander 
gegenüber, fo daß Auge in Auge fdiaut. Die Weihreliefe des fünften und 
vierten Jahrhunderts find im Prinzip nidit anders komponiert als diejenigen 
der früheren Epodien. Vieles davon ift Dutzendware, die auf bildnerifdie 
Qualitäten kaum gewertet fein will. Allein es fehlt auch nidit an bedeutenden 
Leiftungen, und hier verlohnt es fidi, dem Künftler beim Aufftellen feiner 
Figuren ßharf auf die Finger zu fehen. Das intereflantefte Beifpiel kluger 
Differenzierung freilidi ^ das Votivrelief an Bendis im Britifh Mufeum, wo 
von den adit hintereinander gereihten Jünglingen, trotz völliger Nacktheit und 
Uniformität der Haartradit, keiner dem andern gleidit — fiheint mir erft der 
lyfippißhen Zeit anzugehören, die über eine viel reidiere Klaviatur der 
Stellungsmotive verfügt als die eigentliche Klaffik. Aber audi diefe hat mit 
Erfolg das monotone Einerlei bekämpft, obwohl die zeremonielle Haltung 
der Andadit und das vorgefdiriebene feiertäglidie Koftüm die Aufgabe 
Rhwierig genug gefialten moditen. Bisweilen wird die Gruppe der Stifter fo 
zufammengelcfaoben, daß fie eine gelchloflene MalFe bildet und nidit mehr in 
Einzelheiten zerbrödieln kann. Oder die Sdieitelhöhe der Dargeftellten hüpft 
wedifelnd auf und ab, indem man die Kinder zwilchen die Erwadifenen fidi 
einreihen läßt. Der Wunfih nadi Belebung des fieifen Sdiemas hat gelegentlidi 
audi zu einem fehr kühnen Verfudi ermutigt, der aller Tradition ins Geficht 
Ichlägt. Wir erinnern an das vielbefprochene Schaufpielerrelief aus dem Piräus, 
wo das typilche «Totenmahl» fidi ins Genrehafte aufeulöfen droht. Dem 
läffig auf feiner Kline gelagerten Dionyfos präfentieren Geh drei Sdiaufpieler in 
der Bühnentracht und mit dem Abzeichen ihrer Rolle in den Händen. Die 
unbedingte Gleichheit des Ichwerfälligen Ornats, der den ganzen Körper zu- 
ded^t, läßt hier die Sache als beinahe ausfichtslos ericheinen/ was ift gegen 
den Eindruck tödlicher Langeweile zu tun? Der Künftler befreit die drei Männer 
von jeder Etikette und läßt fie in zwanglofer Unterhaltung beifammenftehen, 
wobei der eine fogar dem Gott den Rücken dreht. Dies Benehmen ift nun 
allerdings ungewöhnlich und der Feierlichkeit des Augenblicks fo wenig an*- 
gemeffen, daß dem Relief eine völlig falfthe Auslegung von feiten eines 
modernen Erklärers auch nicht erfpart geblieben ift. 
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Vor ein ähnliches Problem fieht fich die Kunß beim Prozeffionsbild 

geßellt. Es wird die Längsabwidcelung einer größeren Figurenmenge 

verlangt, indem die Teilnehmer fidi in fiattlidiem Zug, einzeln oder paarweife 

aufeinanderfolgend, einem gemeinfamen Ziele zu bewegen. Das Thema gehört 

zum eifemen Beftand der Antike, und feine Gefchidite zieht fidi in zähem 

Strom durdi die Jahrhunderte hin, von den Wandfresken der kretifdien Paläße, 

dem Steatitgefäß mit der temperamentvollen Emteprozeffion und dem Sarkophag 

von Hagia Triada bis zum getragenen Ernß der augußeilchen Ära Pacis. 

Es leuditet ein, daß vor allem die ardiaißfae Kunß fiir eine derartige Gedulds« 

probe von Haufe aus ganz befonders disponiert fein mußte, und in der Tat 

bieten fidi hier die Beifpiele in großer Zahl. Wir wählen das letzte, eine 

Sdiöpfung des ausgehenden Ardiaismus aus der Zeit unmittelbar vor den 

Perferkriegen, weil erwartet werden darf, daß der überreife Stil hier alle 

Regißer zieht. Auf einer <unfignierten> Sdiale des Duris, im Louvre, iß 

eine ProzefGon von Männern und Jünglingen gemalt/ die Szene umrahmt als 

breites Band das runde Mittelbild der Innenfeite. Es handelt fidi um eine 

attifdie Ephebenfeier, den Vergleidi der Zeremonie mit unferer Konfirmation 

mödite man ungern unterdrüdcen. Ein Flötenbläfer eröffnet den Zug, drei* 

zehn ganz gleidie Paare folgen/ und als könne fidi der Maler an diefer 

fdiablonenhaßen Einförmigkeit nidit erfättigen, fetzt er die Gefdiidite nodi 

auf der einen Hälße der äußeren Sdialenfeite fort. Die Zwifdienräume find 

genau bemelTen, außerdem wird jeder derfelben durdi einen fenkredit ge* 

fdiriebenen Perfonennamen in der Mitte fdiarf geteilt: diefe ßarren Budißaben« 

linien find gleidifam die Speidien des Rades, und ihr harter Akzent verßärkt 

nur die Vorßellung des rhythmifdi Abgehalten und der Pedanterie in der 

Gliederung des Bildes. Die Paare find wie gefagt untereinander faß identifdi, 

ßcts wird die <etwas vorgefdiobene) hintere Figur von der vorderen bis zur 

Hälße verdeAt/ überall iß die Stellung der Füße diefelbe, der Mantel iß bei 

allen fo drapiert, daß der ganze Leib, audi Arme und Hände in der Stoff« 

maße ertrinken/ bis in den Zug der Faltenlinien und den Verlauf des Um'' 

rifles fdileidit fidi die einfdiläfemde Melodie des Ewig^Gleidien. Sämdidie 

Köpfe haben volles und maffig fdiwarzes Haar, durdi das fidi' die breite 

Wollbinde der Symposiaßen fdilingt. Eine gewiffe Milderung der Monotonie 

wird durdi den Wedifel von bärtigen Männern und Epheben angeßrebt/ 

dreimal wendet fidi ein Kopf zurüde, und einmal iß das Gefidit en face ge« 

zeidmet. Indeflen find diefe Seitenfprünge fo fdiüditern, daß fie kaum zählen,- 

im ganzen iß die Szene eben nidit auf eine fadilidi intereflante Sdiilderung 

dngeßellt, fondem auf rein dekorativen Effekt. Daß dies gelungen fei, läßt 

fidi nidit beßreiten: es iß hübfdi, wie unten der dunkle Saumßreifen der 

hellen Mäntel, oben die helle Tänie im dunkeln Haar als leidit gekräufeltes 

Band den langen Fries in einheitlidiem Zug durdizittert. Allein das find 
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nun Dinge, auf welche (ich die Klaffik prinzipiell nicht einläßt, weil fie es für 
unter ihrer Würde hält, die Freiheit lebendigen Gefthehens der ornamentalen 
Spielerei zu opfern. 

Der Cellafries des Parthenon hat die große Prozeflion anläßlich des 
Panathenäenfeltes zum Inhalt, und hier ftoßen wir auf Partien, die unwill- 
kürlich zum Vergleich mit diefer Löfung des Duris auffordern. In erfter 
Linie der fiille Zug der Mädchen auf der Oßfeite, die einzeln und zu zweien 
der Gruppe der Olympier nahen, mit ehrfürchtig geneigtem Haupt, koftbares 
Opfefgerät in den gefenkten Händen. Die Geßalten faft durchweg in ftrengßes 
Profil geßellt, ganz aufredit und in gleichem Abßand gereiht, in den Körper- 
konturen auf diefelbe Erßheinung gebracht: läßt eine größere Regelmäßigkeit 
fich denken? Nun aber entfaltet innerhalb der Grenzen, welche der Künßler 
mit betonter Abficht fich felber gezogen, die Ichöpferifthe Phantafie einen folchen 
Reichtum, daß der Belchauer mit dem Bewundern immer neuer Gewandmotive 
nidit zu Ende kommen kann. Mehr noch verdient in diefer Hinficht der 
prächtige Zug der Jünglinge mit den Wafferkrügen <Fig. 45> ein genaues 
Studium. Wieder die taktmäßige Folge der Figuren, aber nidit nur das: der 
gefamte Unterkörper mit dem weit vorfpringenden Knie und den fächerförmig 
geordneten Faltengraten, der fpitze Winkel des gehobenen rechten Armes und 
die Schrägriditung der ßhweren Hydria auf der linken Schulter wird mehrere 
Male wörtlich wiederholt. Man meint den Künßler auf einer bedingungslofen 
Tautologie ertappt zu haben '— bis das Auge die Dreiviertelanficht der Bruß 
entdeckt, die überall wieder anders iß, die Verßhiedenheit des Mantel wurfs 
und das bewegte Fingerfpiel der linken Hände. Es find Abweichungen, die 
an fich wenig befagen mögen und fiheinbar ganz natürlidi fich ergeben, und 
doch wäre der archaifche Stil niemals auf eine Stufenfolge von fo gefihmeidiger 
Anmut verfallen, weil fie die Befreiung des körperlidien Mechanismus aus 
den Feflcln einer harten Bildkonvention zur notwendigen Vorausfetzung hat. 

Auf die Dauer freilich würden foldie Variationen eines beftimmten 
Typus, fo fein und reizvoll fie fein mögen, den Betrachter nicht vor Er- 
müdung fihützen. Gewiß wird auf feine Rechnung kommen, wer fidi von 
der forgfältigen Zergliederung des Parthenonfriefes eine überreiche Auslefe 
an originellen Wendungen verfpricht. Der Born einer mühelos cjuellenden 
Erfindungsgabe ericheint hier unverfiegbar/ diefe Bildhauer find auch durch die 
ßärkßen Zumutungen eines fpröden Stofifes nicht in Verlegenheit zu bringen. 
Da wandelt mitten im Zug eine dichtgedrängte Schar älterer Männer, Kopf 
an Kopf: mit überlegener Kunß wird das harte Problem bewältigt, als fei 
die freie Bewegung des einzelnen im Rahmen der Mafle eine ganz felbß- 
verßändliche Sache. In hellen Haufen, ßellenweife in gelchloffenen Gliedern 
fprengt die ßolze Kavalkade der attilchen Ritter heran, und doch weiß jeder 
die Blicke des Beßhauers auf feine Perfon zu ziehen, durch die Art, wie er 
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fein Tier in der Hand hat, fowohl wie durdi die Befonderheiten feiner Tradit/ 
mandie find ganz nadct, andere prunken mit einem zeitgemäßen Reitkoßüm 
von auserlefener Vornehmheit. Die Pferde felblt ^ gegen zweihundert an 
der Zahl und nadi Raffe, Bau und Ausfehen alle faß gleidi ^ bringen mit 
dem irifihen Wedifel ihrer Gangart, mit ihrer Unruhe eine erftaunlidie Lebens- 
fülle in das Bild. Indeflen diefe vielfältigen Nuancen und individuellen 
Regungen ßelien dodi nur die letzte farbige Verbrämung eines bereits feft* 
fiehenden Entwurfes dar, und fie aHein würden keineswegs imßande^ fein, 
auf einer fo endlos erfifaeinenden Stredie den Bindrudc ewiger Bewegung 
wadizuhalten. Nun aber denke man fidi diefe Buntheit im einzelnen und 
kleinßen weg, der Eindrudc wäre trotzdem da. Die Keime des Lebens 
reidien hier viel tiefer, fie haften im Gefamtplan der Frieskompofition. 
Es iß nidit fo fehr die gewaltige Ausdehnung und die Unzahl der figüriidien 
Elemente, was dem Parthenonfries unter allen Denkmälern verwandter Art 
die erße Stelle fidiert, obwohl er Ichon in Hinfidit der ßofflidien Quantität 
eine Rekordleißung bedeutet, die audi fpäterhin niemals übertroffen worden 
iß. Man ßelie fidi vor, was das heißen will: diefer Feßzug umlchlingt, von 
zwei Seiten her vorwärts drängend, in ununterbrodiener Folge das größte 
Tempelhaus Athens! Allein audi der ardiaifchen Kunß wäre die Idee einer 
fo langatmigen Erzählung fehr wohl zuzutrauen. Man hat die Vermutung 
ausgefprodien, fihon die Cella des vorperfilchen Athenatempels auf der Akro* 
polis fei mit einem umlaufenden Fries desfelben Inhalts gefihmüdit, die Aus« 
führlidikeit und Einheitlidikeit der Darßellung hier bereits vorgebildet gewefen. 
Der Annahme ßehen tedinilche Bedenken entgegen, und fie iß an fidi nidit 
eben wahrlcheinlidi/ die fraglidien Reliefreße, fpärlidi genug, fifaeinen von einem 
Denkmal viel belcheideneren Umfanges und anderen Charakters zu (lammen. 
Indeflen bietet ja der Hauptßreifen der Fran^oisvafe mit feinem Zug der 
Götter zur Hodizeit von Peleus und Thetis die Probe eines ähnlidien Ver* 
fudies, der in nodi frühere Zeit hinaufreidit. Und da die Szene mit einem 
etwas älteren Vafengemälde des Sophilos auffallend übereinßimmt, iß ge^ 
meinfame Abhängigkeit von einem monumentalen Vorbild als fehr wahr* 
icheinlidi anzunehmen/ man denkt am eheßen an einen gemalten Fries, und 
dann dürfte es fidi bei diefen Vafenbildem wohl nur um einen Auszug han« 
dein, den der knappe verfugbare Raum des Gefäßkörpers verlangt. 

Nun iß gerade diefe Götterprozeffion der Fran^oisvafe für klaffifihe 
Begriffe ein Mußerbeifpiel dafür, wie man es nidit madien foll. Dargeßellt 
iß die majeßätilch'großartige Auffahrt von fieben Viergefpannen / jeder Wagen 
wird begleitet von einigen Fußgängern, die neben den Pferden ßhreiten. Der 
Befihauer atmet erleiditert auf, wenn er mit dem Entziffern diefes Satz« 
ungetümes endlidi fertig iß. Was ein gründlidies Betraditen des Bildes zur 
ra^ erfdiöpfenden mühevollen Arbeit, für mandien zur Q^ial madit, iß 
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weniger die effektive Länge als die Befärditung, es könne in alle Ewigkeit 
fo weitergehen. Es liegt dies nidit am fdiwerflüffigen, fdileppenden Gang 
und an der gemeffenen Trägheit einer äußerß umftändlidien Epik/ in der 
gleidizeitigen Malerei gibt es Bilder von Wettrennen, wo alles in wildefter 
Haß dahinftürmt: die Angfi vor dem Niditendenwollen wird man audi hier 
nidit los. Und audi an der geringen Abwediflung des äußeren Beiwerkes, 
an der unzureidienden Charakterifiik liegt es nidit/ wohl find die Figuren 
von einer fehr weitgehenden Gleidiheit der Erlcheinung, die einzelnen Gott* 
heiten kaum durdi die nötigßen Attribute voneinander unterldiieden und 
eigentlidi nur an den beigelchriebenen Namen kenntlidi, und nodi viel mehr 
iß das bei den fdireitenden Frauen <Chariten, Moiren, Mufen) der Fall. Aber 
die tiefere Urfadie der monotonen Wirkung iß darin zu fudien, daß es inner* 
halb der Szene an jedem Anfatz zu einer Entwiddung fehlt. Obßhon die 
Götterbotin Iris mit ihrem Heroldfiedien an der Spitze geht und der lahme 
Hephaißos, nadi Weiberart auf dem Maultier fitzend, den heiteren Abßhluß 
bildet, iß es ein Zug ohne Anfang und Ende, weil jedes einzelne 
Gruppenganze nadi Aufbau und Bewegungsgrad den Nadibargruppen zum 
Verwedifeln ähnlidi fieht. Man madie den Verfudi und fetze aufs Gerate- 
wohl die Typen um, man nehme ein ganzes Viergefpann heraus und fuge 
es an einer anderen Stelle ein ^ das Bild bleibt immer dasfelbe. Mit der 
Behauptung, nun fei es zu Ende, iß es nodi nidit getan,- das klotzigße Inter* 
punktionszeidien wird dem Auge nidit genügen, folange nidit das Satzgewoge 
felbß fpürbar und fiditbar zur Ruhe kommen will. 

Ein Experiment wie das eben angedeutete würde bei einer klaffifdien 
Streifenkompofition fidi ohne weiteres verbieten. Hier iß jeder Bildteil derart 
an feinem Platz verfefiigt, daß er nidit verrüdct und verßhoben werden könnte, 
ohne daß das ganze kunßvoUe Gebäude dadurdi in die Brüdie ginge. Die 
Anlage des Parthenonfiriefes iß fo gedadit, daß im Weßen, auf der Rüdefeite 
des Tempels, die Vorbereitungen des glänzenden Feßaktes gelcfaildert werden. 
Der Zug ordnet und fammelt fidi und fetzt fidi in Bewegung, nadi Norden 
hin, um dann auf der anßoßenden Langfeite mit raulchenden Akkorden und 
in vollem Fluß dahinzußrömen, bis er im Oßen, an der Hauptfront des 
Gotteshaufes, in ein getragenes Tempo übergeht und unter den Augen der 
zulchauenden Olympier ßhließlidi haltmadit. Ein entfprediender Zug bewegt 
fidi an der Südfeite nadi demfelben Ziel, im einzelnen mit wohlberedineter 
Abfidit etwas anders gruppiert, allein die Gefamtdispofition und vor allem 
die Rhythmik des Ganzen iß die gleidie. Wir fehen, wie die Teilnehmer 
ihre Pferde fidi vorfuhren und zureditßellen laflen, wie fie aufßeigen und an* 
reiten, in Glieder und geßhioffene Formationen übergehen und im donnernden 
Galopp eine weite Stredce des Weges durdimeffen. Eine Reihe von Parade* 
wagen ßellt weiterhin die Verbindung mit der vorderen Zughälfte dar, die 
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ausfihließlidi von der Maflc der Fußgänger eingenommen wird. Sie Ichreiten 
bald in Gruppen, bald einzeln oder paarweife, und ganz vorne nimmt die 
Prozeffion den Charakter einer ßreng geregelten Ordnung an. Und nun iß 
merkwürdig: man kann das Bild in verichiedener Riditung fidi abwidceln laflen, 
dem Zug entgegengehen oder ihm von hinten folgen ^ fo oder fo erlebt man 
ein Sdiaufpiel von zwingender Notwendigkeit. Im erfteren Fall iß es ein 
allmählidies Anwadifen und Sidifteigern der Bewegung, indem die 
gefetzte Würde des Feßmarßhes fidi zufehends ins zwanglos Freie auflöß, 
bis das Auge in einen wahren Wirbelßurm von entfeffelter Unruhe hinein* 
gezogen wird, der zuletzt mit einzelnen lodceren Zud^ungen abklingt. Im 
anderen Fall ein langfames Stillwerden und Nadilaffen, von der leiden* 
(chaftlidien Vehemenz und der zitternden Unraß eines aufgeregten Roffe- 
getrappels bis zum faditen Sdiritt und dem gehaltenen Wefen gottesdienß* 
lidien Zeremoniells. Allein diefe Übergänge vollziehen fidi nidit einfadi 
gradweife und in geregelter Stufenfolge, mit der Beharrlidikeit eines media* 
nifchen Prozefles,- mitten im lebendigßen Treiben gibt es audi wieder ruhige 
Augenblid^e, felbß hemmende Motive, und andererfeits flammt aus der ge- 
dämpften Malfe nodi da und dort eine heftigere Gebärde empor. Es iß ferner 
Gefetz, daß gegen die Edcen zu, da wo der Fries umbiegt, die Wogen fidi 
zu glätten haben/ ßets treffen wir hier auf eine oder mehrere Geßalten, die 
aufredit daßehen und «antenartig den Edcen einen feßen Halt verleihen». 
Der einzelne Friesteil bekommt durdi die energifihe Betonung diefer Sdiranken, 
weldie trotzdem den einheitlidien Gefamtverlauf nidit zerßören wollen, etwas 
Gefthloffenes, in fidi Abgerundetes. Dies Gefühl für die Notwendigkeit der 
Harmonie innerhalb der TeiIßreAen iß fpäter wieder verloren gegangen, wie 
der Gigantenfries des pergamenildien Altars beweiß, wo der Kampf unter 
Verzidit auf jede Edclöfung in ununterbrodienem Taumel alle vier Seiten 
des Denkmals umtoß. 

Eine fthwere Belaßungsprobe beßeht für die Kompofition des Parthenon* 
friefes audi in der fehr ungleidien Ausführung. Es find viele Hände hier 
am Werke, die auffällige Verßhiedenheit der künßlerilchen Arbeit beweiß 
das zur Genüge. Wenn trotzdem die Gefthidite nidit aus den Fugen geht, 
fo iß dies der einheitlidien Generalidee zu danken, die mit eifemer 
Energie ihren Willen durdifetzt. Die Perfonen der Fran9oisvafe treten fidi 
budißäblidi auf die Ferfen, um nur ja nidit den Zufammenhang zu verlieren; 
die Hauptfadie iß, daß nirgends eine Lüdce entßehen kann. Die Klaffik 
weiß von foldier Angßlidikeit fidi frei/ es find ganz andere Dinge, auf die 
es ankommt, wenn fidi das Auge von der organifdien Verbindung der 
Teile überzeugen laflen foll. Für die Betraditung aus der Nähe mag die 
gelchloflene Folge, die forgfam Stüdc an Stüdc klebt, ihren Zwedc erfüUen: 
fobald man aber feinen Standpunkt etwas weiter verlegt, erfiheint ein Ver* 
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fahren nötig, das größere Strecken zu umklammern vermag. Es iß dann frei* 
lidi nidit zu vermeiden, daß da und dort eine Cäfur fidi bildet und der 
Konnex fiellen weife fdieinbar verloren geht. Indeflen, das find Atempaufen, 
die abfiditlidi fo gewählt werden und es dem Belchauer ermöglidien follen, 
mit frilchen Kräften an die Fortfetzung zu gehen. Man fieht es gar nidit 
ungern, wenn die Bühne für eine Weile leer bleibt. Das Ohr vernimmt 
neben dem verhallenden Tritt der Menge, die vorübergezogen, zugleidi das 
Geräufih des fidi nahenden Neuen, und in der Vorßellung fpinnt fidi der 
Faden fort. Allein es find audi ßets fehr fiditbare Zeugen dafür da, daß 
den einzelnen Gliedern, trotz bedeutender räumlidier Entfernung voneinander, 
das Bewußtfein der Zufammengehörigkeit nidit abhanden kommen kann. Die 
Feßordner, weldie durdi den ganzen Zug verteilt find und inmier wieder 
Difziplin in die flutenden Mafien bringen, haben eine doppelte Aufgabe, und 
nidit geringer als ihre fadilidie Bedeutung iß die kompofitionelle: mit Blid( 
und Geße ziehen fie gebieterifih die nodi fäumenden Elemente vorwärts. 
Wie fein iß audi die Löfung in der Mitte des Nordfriefes, wo der heikle 
Übergang von der langen Wagenkette zur Gruppe der Fußgänger zu fihaffen 
war/ das vorderße Gefpann kommt mit voller Wudit herangefahren, fo daß 
die zwei letzten Bürger beßürzt fidi umfthauen und zur Seite weidien. Auf 
diefe Weife ßhiebt fidi Teil an Teil, die fämdidien Glieder greifen ineinander 
und bilden fo, im eigendidißen Sinn, einen fordaufenden, einzigen und 
großen Zug. 

Unter fymmetrifdier Kompofition hatte der Ardiaismus eine genaue 
Entfprediung der Bildhälften verßanden, wo der Aufbau der einen Seite 
Zug für Zug, nur in entgegengefetzter Riditung, fidi auf der anderen Seite 
wiederholt. Es lafien fidi zahlreidie Beifpiele dafür anführen, daß eine ganze 
Szene ihr Spiegelbild auf die Flädie jenfeits der vertikalen Sdieidelinie wirft. 
Wie felbß die Frühklaffik nodi dem Zauber diefer firengen Gleidimäßigkeit 
unterliegen kann, lehrt die Aphroditegeburt des ludovififihen Thrones. Tritt 
man nun in den Bereidi des neuen Stiles, fo mödite es bei flüditigem Hin« 
hören (cheinen, als fei der Sinn für den Reiz des Edios der Kunß abhanden 
gekommen. Wenigßens überall da, wo die Darßellung den Eindrudc leben* 
digen Geldiehens zu vermitteln fudit, wird auf die exakte Wiederholung der 
Motive verziditet/ es iß begreiflidi, wenn das Ohr hier zunädiß bloß die Un* 
ruhe eines bewegten Stimmendurdieinanders zu vernehmen glaubt. Einer auf» 
merkfamen Prüfung aber ßellt fidi die Sadie anders dar: das symmetrilche 
Prinzip iß nodi immer da, es iß nur tiefer gedrungen und hat fidi auf dem 
Grunde des Bildes feßgefetzt. Was an der Oberflädie fidi abfpielt, mag 
immer den Sdiein lofer Willkür für fidi in Anfprudi nehmen/ dahinter ßeht 
die Madit willensßarker Ge/etze, die alle Fäden der Kompofition in ihrer 
Hand behält. Die Tedinik der älteren Kunß iß nadi dem Urteil der Klaffik 
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viel zu äußerlicher Art, weil fie es dem Belchauer gar fo leicht macht und ihn nicht 
zum Nachdenken über die Gründe des inneren Zufammenhaltes zwingt. Die 
Sauberkeit der formalen Gleichung muß ohne weiteres in die Augen fpringen, 
und mit diefem Refultate gibt man fidi zufrieden. Für den entwickelten Stil 
fängt aber das Problem der Bildgeßaltung eigendich erß an, wenn diefe felbfU 
verfiändlichen Vorarbeiten erledigt find. Es gilt nun, durch die Lockerung 
des Schemas und eine teilweife Aufhebung der Symmetrie die pedan* 
tißhe und mühfam errungene Ordnung wieder zu verwifchen und durch ein 
frei balancierendes Gleichmaß zu erfetzen, das fich natürlich ausnimmt, weil 
es fpontanes Leben vorzutäufihen weiß. Die Überlegungen, welche den 
Künßler dabei leiten, find deswegen nicht weniger (charf und gewiflenhaft, 
und fie vollziehen fich mit einer Folgerichtigkeit, die wiederum den Namen 
eines Gefetzes verdient. 

Diefe Regel hat natürlich keine Geltung für die ßreng fymmmetrifchen Kom* 
binationen aus pflanzlichen oder figürlichen Elementen, die rein omamentalen 
Charakter tragen und Teil eines architektonifchen Ganzen find. Sie 
kommen nicht etwa feltener vor als zu anderen Zeiten, und hier zeigt es 
fich, daß der klaffifche Stil dem Begriff der abfoluten Gleichheit, wo es wirk« 
lieh darauf ankommt, den vollendeten formalen Ausdruck geben kann. Die 
gewaltigen Firftakrotere des Parthenon laflen, was die komplizierte Führung 
ihrer Ranken und Spiralrollen betrifft, alle Verfuche der älteren Kunß weit 
hinter fich zurück/ und in der Keramik i(t es oft genug der Fall, daß ein 
Schlingwerk eleganterer Linien die Rückfeite einer Vafe von unten bis oben 
uberfpinnt: das ganze Syßem läßt fidi in zwei Hälften fpalten, die fo genau 
fich decken, daß auch die peinlichße Kritik keine noch fo belanglofe Unregel« 
mäßigkeit auffpüren wird. Es ifi dabei vollkommen gleichgültig, in welchem 
Umfang mechanilche Hilfsmittel herhalten mußten, um folche Wunder der 
Symmetrie auf die Füße zu (teilen/ für das Auge hat der Aufbau nichts 
Schablonenhaftes, weil bis in die letzten und feinften Verzweigungen des 
Geäders der Pulslchlag eines ewig kreifenden Lebensfaftes reicht. Der Ein« 
druck der Bewegung beftimmt fo fehr das Wefen diefer Ornamentik, daß 
die Angleichung von rechts und links an keiner Stelle als erzwungen und 
fiarr empfunden werden kann. Man meint dem Schaufpiel eines gefihmei« 
digen Kontertanzes zu folgen, wo der eine Partner flinken Auges alle Wen« 
düngen feines Gegenübers erfaßt und nun, von den Klängen der Mufik 
geleitet, mit ficherer Selbßverßändlidikeit diefelben Schleifen im entgegen« 
gefetzten Sinne zieht. Was hier vom vegetabilißhen Mußer gefagt worden 
iß, trifft audi für die heraldilch geßellten Gruppen von Tieren und Fabel« 
wefen zu: wir erinnern an die prachtvollen Sphingen« und Greifenpaare, 
welche die hohen Giebelfelder des lykißhen Sarkophages aus Sidon füllen. 
Schließlich exißiert auch jetzt nodi ein «mythologifdies Ornament», wo 

ir 
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der bewegte Vorgang auf eine Fonnel von mathematifcher Präzifion gebracht 
ift. Die Gruppe der beiden Kentauren, die mit einem mäditigen Felsblodt 
den unverwundbaren Kaineus in den Boden ßoßen, nimmt fidi im engen 
Rahmen einer Metope fehr günßig aus, dank ihrem ftreng regelmäßigen Zu* 
((hnitt. Daß fie gelegentiidi audi in ein Friesband mit fortlaufenden Kampf« 
fzenen fidi verirren durfte <Theseion, Phigalia), wird man dagegen als Miß* 
griff bezeidinen müflen, denn das gelchlolTene ZentraUchema paßt fidi dem 
rhythmißhen Zug nidit an und wirkt da in feiner Ifoliertheit wie ein Fremd- 
körper. Vorzüglidi erfüllt es feine dekorative Aufgabe wieder im quadrati* 
Ichen Feld des lykilchen Sarkophages und hat hier audi die Erfindung einer 
ganz analogen Gruppe für die andere Sdimalfeite angeregt: ein Kentauren* 
paar, das fidi um ein Rehkalb rauft. In foldien Fällen läßt es die Klaffik 
beim ardiaifihen Kompofitionsgefetz bewenden, wie es uns bereits auf einer 
bemalten Metope vom Apollotempel in Thermos entgegentritt <die Szene 
i(t nidit mit Beltimmtheit zu deuten/ wahrfdieinlidi Aedon und Chelidon, 
weldie den Knaben Itys umbringen). Indeflen hat es für uns keinen Zwed^, 
über diefe tektonififa bedingten Löfungen viele Worte zu verlieren/ da wo 
die neue Kunß durdi den Raumzwang weniger gehemmt und nidit zur 
omamentalen Stilifierung des Vorwurfs genötigt wird, ßhlägt fie ein anderes 
Verfahren ein. 

Wir halten es audi hier für riditig, die Reihe der Beifpiele mit einem foldien 
von möglidiß einfadier Physiognomie zu eröffnen. Wählen wir das (chlidite 
Gegenüber zweier Figuren, wie es die gefpannte Auftnerkfamkeit auf 
einen gemeinfamen Blidcpunkt zu ergeben pflegt: beim Spiel, wo das 
Intereffe der beiden Partner im gleidicn Grade fidi auf den Vorgang in ihrer 
Mitte konzentriert. Das oben befprodiene Vafenbild des Exekias <Fig. 24> 
gibt uns die Antwort des ardiaißhen Stils in knappfier und eindringlidifier 
Faffung. Um fidi die Paufe zwilchen den Sdiladiten angenehm zu würzen, 
verfudien die beiden Kriegsgefährten Aias und Adiill ihr Glüd; im Würfel* 
fpiel/ jeder hat fidi auf einen Stein gefetzt, und gierig fiiarren fie auf das 
Poßament, das zwifdien ihnen ßeht. Die Zahlen der Augen, die foeben 
gefallen, find fauber hindngepinfelt/ nur diefe Verfidierung der Beilchrißen 
klärt den Beßhauer darüber auf, daß der Zufall feine Gnaden hier ungleidi 
verteilt: nadi Haltung und Geße find die Spieler nidit verßhieden. Die Szene 
findet fidi öfiers, bisweilen durdi weitere figürlidie Elemente vermehrt und in 
anderem Sinne zu erklären, dodi das Prinzip der Entfprediung der Motive in 
beiden Bildhälßen iß überall aufs ßrengße gewahrt. Die Klaffik, wenn fie einen 
ähnlidien Vorwurf behandeln foll, behält nun zunädiß das Sdiema als foldies 
bei. Auf einer rotfigurigen Vafe fehen wir zwei Mäddien beim Morrafpiel 
einander gegenüberfitzen. Und fehr verwandt iß die Darßellung auf einem 
(chönen Relief vom Bosporus <Berlin>, wo inmitten zulchauender Freundinnen 
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zwei fitzende Frauen fidi an einem Spiel ergötzen. Leider ifi die eine Hälfte 
der Platte weggebrodien/ man erkennt nodi, daß in der Pofe der Haupt* 
perfonen kaum ein erheblidier Unterfiliied befiehen kann. Beide halten den 
Kopf nadi vorn gefenkt, die Füße nadi hinten angezogen. Dagegen wird 
im Faltenwurf der Gewänder etwas nadi Abwediflung gefirebt. 

Ziehen wir aber ein mit fo überlegter Sorgfalt ausgeführtes und tadellos 
erhaltenes Bild zu Rate, wie wir es im herkulanenfilchen Marmorgemälde 
der «Knödielfpielerinnen» befitzen, fo reden die neuen Befirebungen der 
klaffilchen Kunit vemehmlidi genug. Es i(t die Kopie nadi einem attiRhen 
Original aus dem Ende des fünften Jahrhunderts, Itilifiifch den Relieffiguren 
vom Eredithdonfries nah verwandt/ im ganzen durdiaus zuverläffig, wenn 
audi in der Stridifuhrung die ängltlidie Hand des Kopißen fidi nidit zu ver« 
leugnen vermag. Die Darltellung hat einen mythologißhen Hintergrund, 
allein die drei Sehenden Gefialten der zweiten Reihe können hier fuglidi 
unberüdtfiditigt bleiben : die beiden fpielenden Mäddien vorne bilden zufammen 
eine geldiloflene Gruppe, und es ifi ein reines Genremotiv. Aglaie <links> 
und Hileaira <redits> haben fidi einander gegenüber auf den Boden gekauert 
und dfriglt in ihr «FünfßdnfpieU vertieft: die Aßragale werden in die Höhe 
gefifandlt und bdm Niederfallen mit dem Handrüdcen aufgefangen. Daß der 
Künfiler fidi bemüht, fihon in den Außerlidikeiten des Koßüms, befonders 
in Haar« und Halsldimudt, nadi Möglidikdt zu variieren, bedarf kaum der 
Erwähnung. Übrigens find die Unterldiiede hier weniger (tark betont als 
bd der Tradit der bdden Hören am ludovififihen Thron <Fig. 30>, und bereits 
Exekias geht, was den Reiditum des Beiwerkes betrifft, in der Differenzierung 
viel wdter/ für ardiaifihe Verhältniffe iß es ein kühner Zug, daß der eine 
der Helden den hohen Helm auf dem Kopfe behält, während fein Gegner 
ihn abgenommen und auf feinen Sdiild an der Wand gefetzt hat. Viel 
wefentlidier aber iß die Tatfadie, daß audi in kompofitioneller Hinfidit der 
Maler der Knödielfpielerinnen durdiaus die Grundlinien der älteren Gruppie« 
rung wahrt. Beide Figuren find in derfelben Weife zufammengebogen, die 
Köpfe im gleidien Winkel gefenkt/ bis in die Stellung und Zeidinung des 
Augapfels iß die ßrenge Symmetrie durdigefuhrt, und nadi diefer Riditung 
hin mag fie faß etwas Pedantifihes an fidi haben. Sidier, daß dn Maler 
der hellenißifihen Zeit fihon durdi Beliditung und Befihattung der Gefiditer 
einen Kontraß angeßrebt haben würde, und vor allen Dingen hätte er das 
Ganze fihräg in den Raum gerüdct. Hier aber iß die Szene ßreng plani' 
metrifih zuredit gemadit, die Köpfe find im reinßen Profil gezeidinet und 
ebenfo der ausgeßredcte redite Arm der Hileaira, dem der Blidc der beiden 
Mäddien folgt. Im Rahmen diefer flädienhaßen Kompofition jedodi wird 
nun durdi eine klug beredinete diiaftifdie Verfdiränkung, die alle Einzel« 
hdten der Körper* und Gewandzeidinung erfaßt, das Bild unendlidi bereidiert 
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und auk wirkungsvollfie kompliziert. Agiaie wendet uns den Rüdcen zu, 
das gebogene redite Knie verdedct das aufgeßützte linke Bein bis auf einen 
kleinen Reß, während umgekehrt bei Hileaira der Oberkörper von vorne 
gefehen und die Stellung der unteren Extremitäten <fur den BelHiauer) gerade 
die entgegengefetzte ift. Die Linien der Gewandfalten haben bei jeder Figur 
ihren eigenen Rhythmus, und ihr Strom fließt in verßhiedener Weife ab. 
Wir wiederholen: diefe Gegenfätze find ohne jeden Wert für die Raum- 
illufion, es handelt fidi lediglidi um einen Wedifel in der zeidinerifthen Struktur 
zum Zwedc einer reizvolleren Variierung der beiden Bildhälften. 

Man taße nun auf diefe Dinge hin audi größere Zufammenhänge ab, 
die längeren Wagebalken einer ausgedehnten fymmetrilchen Anordnung. 
Die beiden Langfeiten des Satrapenfarkophages aus Sidon (teilen uns 
anfehnlidie Proben foldier Art vor Augen. Das eine Mal <Fig. 46> handelt 
es fidi um eine wild erregte Szene: eine Löwenjagd. Die Beßie wird von 
zwei Berittenen geßellt, die im Galopp herangefprengt kommen. Diefe ganze 
Mittelgruppe iß im ßraCFßen Wappenichema gehalten, und beide Reiter legen, 
indem fie zum Stoß mit der Lanze ausholen, ihren Oberkörper leidit zurüdc/ 
aber wie bei den Knödielfpielerinnen, wird audi hier durdi die gegenfätzlidie 
Drehung — der Satrap kehrt die Brufi, fein Gefährte den RüAen gegen den 
Beldiauer — , durdi den Wedifel in der Hebung der Pferdebeine die Starr- 
heit der Anlage modifiziert. Denn rein als Silhouette betraditet, ßeht das 
Bild im Banne einer fehr weit durdigefuhrten Symmetrie/ fie beßimmt die 
Umriffe von Roß und Reiter bis in die konforme Bewegung der Pferdebeine 
und Sdiweife, bis in die Bogenlinie des gefenkten linken Arms, deflen Hand 
die Zügel padct. Um fo mehr drängen fidi einem die folgenden Fragen auf: 
warum muß dann dodi wieder das eine Pferd den Kopf in die Höhe werfen, 
während das andere ihn fo tief fenkt, daß eine Leere zwilchen Rahmen und 
Füllung entßeht? Warum ßredtt der Satrap das Bein der Sdiaufeite weit nadi 
vom, wenn fein Partner es mit Madit zurüdweißt und feinem Gaul die Ferfe 
in die Weidien drüdct? Und dient es bloß zur Kennzeidinung des höheren 
Standes, daß dem Satrapen eine Ärmeljadce lofe im Rüdcen flattert, die dem 
Begleiter fehlt? Die Abfiditen des Künßlers werden klar, fobald man die 
flankierenden Nebengruppen mit in Redinung zieht. Hier iß jede Korrelation 
anfificinend aufgegeben. Der Reiter links fitzt fefi im Sattel und zwingt fein 
Tier mit energilchem Rudt zum Stehen, um der Jagdbeute den Fang zu geben. 
Auf der anderen Seite hat das Pferd den Reiter abgeworfen und Idileiß ihn 
am Boden nadi. In beiden Fällen geht die Bewegung nadi redits, am einen 
Ende alfo von der Mitte weg; dabei iß das Tempo abfiditlidi ganz verlchieden 
gewählt. Und trotzdem halten fidi die Gruppen im Gleidigewidit, denn die 
rein formalen Maffenwerte find nahezu diefelben hier wie dort. Man 
hat den Eindrudc, als fpiele der Künßler Fangball mit feinen Bildelementen, 
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doA mit fo ficfierer Hand und fifaarfcm Auge, daß er fie nidit verlieren kann. 
Bei aller Freiheit im einzelnen wird das gefamte Getriebe von einem einheit« 
lidien Willen gelenkt und beherricfit. 

Es iß nun intereflant, daß auf der zweiten Langfeite des Sarkophages 
das Experiment ficfa wiederholt, nur auf eine ganz andersartige Figuren* 
ferie übertragen. Denn diesmal wird eine vollkommen beruhigte Szene 
gebracht, eigentlich nur ein Situationsbild, es gefihieht falt nidits. Vor dem 
thronenden Satrapen hält, zur Abfahrt bereit, fein Ichmudces Viergefpann, 
das er prüfend zu betrachten (cheint. Weiter nach rechts ein Knappe mit 
dem ledigen Reitpferd. Die prachtvoll gelchloffene und Ichon in ihrer Kontur 
harmonilch abgerundete Gruppe der vier Wagenpferde nimmt genau die 
Mitte des Bildfeldes ein. Dann folgt je eine Itehende Jünglingsfigur: links der 
Lenker des Gefpannes, der Ichon den einen Fuß auf das Trittbrett fetzt und mit 
den Händen die Zügel faßt, den Kopf aber nach rückwärts dreht, als warte 
er auf die Weifung feines Herrn. Rechts ein Diener, der die Rolfe hält und 
dabei nach dem Reitknappen fich umlchaut. Während fomit Kopfwendung 
und Blickrichtung bei beiden Figuren in gelchickter Weife die Verbindung 
mit den Flügelgruppen herßellen, fiebern die vorgeßreckten Arme, welche die 
Pferdeleinen halten, den Zufammenhang mit dem Zentrum im wörtlichßen 
Sinn/ alles greiß ineinander. Und wiederum der Chiasmus der Bewegungs« 
motive, und zwar nicht bloß in der Gegenüberßellung von Vorder- und 
Rückanficht: es kommt noch der feinere Zug hinzu, daß der ofFenen Bein- 
ßellung <links> die verßhränkte <rechts> antworten muß, und umgekehrt der 
Oberfihneidung der Bruß mit dem Arm <links> der flächig ausgebreitete 
Oberkörper <rechts>. Und dann klingt auch hier die konzentrierte Spannung 
der Kompofition nach beiden Seiten in freiere Rhythmen aus. Die majeßä- 
tiiche Geßalt des Fürßen und zwei in ruhiger Haltung hinter ihm ßehende 
langgewandete Trabanten nehmen den einen Flügel ein, der junge Mann, der 
das Reitpferd zurechtßellt, den anderen/ die Orientierung iß beide Male nach 
rechts. Das alles würde an Hand einer Ichematilch fkizzierten Zeichnung 
viel Ichärfer und überzeugender zum Ausdruck zu bringen fein/ die Worte 
find Ichwerfallig und verfagen nur zu leicht den Dienß. Aber auch unfere 
ichrißliche Analyfe dürße, trotz ihren unleugbaren Mängeln, das Wefentliche 
der Sache klargemacht haben: auf der Grundlage eines ftreng bemeffe* 
nen Gefamtplanes ein lockeres Spiel der Einzelheiten, das den 
Etnchiick völliger Bewegungsfreiheit zu erwecken weiß ^ im Durcheinander 
von geregelten und Icheinbar regellofen Schönheiten fieht diefe Klaffik das 
Geheimnis der Kunß. 

Allein nirgends haben die genialen Feldhermeigenlchaßen einer großzügigen 
Kompofitionstechnik fo überwältigende Effekte zußande gebracht wie in der bild* 
neriichen Ausichmückung der monumentalen Tempelarchitektur. In diefer 
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Hinficfit bedeuten die Parthenongiebel tatfädilidi einen Höhepunkt der 
Entwiddung, und ßhon die Löfungen des vierten Jahrhunderts bewegen fidi 
auf abwärts gleitender Bahn. Es er(cheint audi theoretifih kaum möglidi, 
das Prinzip der freien Refponfion, wie es im Zeitalter des Phidias 
feinen glänzendfien Ausdrude gefunden hat, nodi weiter auszubauen, alle 
Möglidikeiten find hier erlchöpfi. Die Figurenmaflen lind auf die beiden 
Hälften des Giebeldreiedces in der Weise verteilt, daß nadi Zahl und Wert 
die Elemente fidi entfpredien, dagegen zeigen die Motive im einzelnen die 
größte Mannigfaltigkeit und einen Reiditum von raußhender Pradit. Das 
alles aber wird zufammengehalten durdi die Stränge einer einheitlidien Idee. 
Im Oltgiebel zittert die Wirkung der wunderbaren Göttergeburt nadi beiden 
Seiten durdi die verfammelte Menge hin und weAt ihre olympilche Ruhe zu 
gefpannter Teilnahme auf/ dabei will die kluge Raumökonomie beaditet fein, 
weldie mit der abnehmenden Bildhöhe die Erregung allmählidi abflauen läßt. 
Nidit anders im Weltgiebel, wo der dramatil(he Akt des Götterfireites fidi 
in Haltung und Gelte fämtlidier Zulchauer fpiegelt, mit denfelben wohU 
beredineten Gradunteridiieden körperlidier und geifiiger Inanfprudinahme, die 
Ichwädier wird, je weiter die Figurenfolge vom Zentrum abrüdct. Rein 
formal jedodi ergibt fidi die gefihloffene Einheit der Szene aus den konti* 
nuierlidien Übergängen von der ProfiU zur vollen Vorderanfidit der Geßalten, 
die auf beiden Flügeln an den gleidien Stellen und in demfelben Tempo fidi 
vollziehen, allein mit fo geichmeidiger, vollkommen freier und natürlidier Be« 
wegung, daß die klare Symmetrie der Gefamtanlage nidit als erzwungen und 
mühfam konfiruiert empfunden werden kann. 

Die Parthenonmetopen find vor den Giebelfkulpturen entßanden, und 
das zeitlidie Verhältnis verrät fidi hier deudidi genug ichon im Stil/ mit der 
flüffigen Grazie jener jüngeren Partien verglidien iß die Formenfpradie der 
Metopen nodi fpröde, fiellenweife hart und ungelenk. Aber ihre Kompofition 
iß bereits vom Geiß des neuen Stils diktiert, und der Fortfdiritt über alles 
Frühere hinaus iß gerade hier vielleidit bedeutender als an irgend einer 
anderen Stelle des ganzen Baues. Die Aufgabe, 92 quadratifdie Felder mit 
Reliefbildern auszußatten, ßellte ungeheuere Anforderungen an die Geßaltungs* 
kraß des Künßlers/ fie iß fo gelöß worden, daß die Metopen jeder Tempel* 
feite inhaltlidi eine kompakte Einheit bilden/ an den Sdimalfeiten <|e 
14 Platten) iß es fidier, an den Langfeiten <je 32 Platten) fehr wahrßheinlidi 
der Fall, wie ein beaditenswerter Deutungsverfudi erß neuerdings gezeigt 
hat. Nun iß freilidi audi beim Zeustempel zu Olympia, ja bereits beim 
kleinen Sdiatzhaus der Athener in Delphi der Bilderidimudc der Metopen 
einem beßimmten Stoff kreis entnommen/ allein es handelt fidi da um die 
einzelnen Taten eines Helden, die zeididi aufeinander folgen follen, und jede 
Szene iß wieder ein Bild für fidi. Das ganz Neue, was der Parthenon hier 
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bringt, beßeht darin, daß fämtlidie Glieder einer Serie fidi zu einem 
harmonifdien Gefamtbild fügen. Es find ausgedehnte Kompofitionen 
größten Stils / im Often die Gigantomadiic, im Weßen eine Amazonenfifaladit, 
im Norden die Gelcfaidite von Ilions Untergang, im Süden der Kampf 
zwififaen Kentauren und Lapithen bei der Hodizeit des Peirithoos — dasfelbe 
Thema wie im olympifihen Weßgiebel. In allen Fällen lind Anordnung und 
Gruppierung der Szenen nadi einem feßen Grundplan entworfen, am ein* 
drüdclichßen bei den Metopen der füdlidien Langfeite. Die Maße iß, nadi 
Art eines «Triptydion», in drei Abteilungen gegliedert: in der Mitte eine 
längere Figurenreihe mit vorwiegend vertikalen Akzenten, auf beiden Seiten 
von Flügelgruppen eingerahmt, deren Riditungslinien fidi (chräg nach auswärts 
legen. An Hand einer graphißhen Tabelle läßt es ßdi nun fehr klar ver« 
folgen, wie der Künßler dunh leidite Gewiditsverfifaiebungen, die geringfügig 
und an fidi belanglos find, das mathematißhe Gleidimaß aufzuheben und die 
ßarre Ruhe einer leblofen Symmetrie in den bewegten Wellenfihlag leben* 
digen Gelchehens umzufetzen weiß. Die Anzahl der Platten links und rechts, 
die fich die Wage halten follen, iß ungefähr die gleiche, nirgends wirklich 
gleich: diefelbe Beobachtung wird man beim Oßfries des Parthenon machen 
können, wo dank einer ganz diskreten Afymmetrie in der Verteilung der 
fitzenden und ßehenden Figuren beiderfeits der Mitte der Eindruck langwei« 
liger Korrektheit geichickt vermieden wird. 

Es find nun Gefichtspunkte ganz verwandter Art, welche auch die Farben* 
gebung der klarfifchen Kunft beßimmen. Hier find wir freilich, was 
unfere Quellen anbelangt, fihlimm genug daran. Originale Gemälde von irgend 
welchem Belange gibt es nicht aus diefer Zeit/ die farbigen Bilder der weiß* 
grundigen Lekythen haben ihre Sonderbedingungen und bieten für das Ver* 
lorene keinen Erfatz. Die Polychromie der Skulpturen iß bis auf ganz 
geringe Reße verßh wunden, und einzig die leeren Bohrlöcher im Stein ver* 
raten uns die Stellen, wo einß die golden ichimmemden Metallzutaten gefeflen 
haben. Trotzdem Tollte es der Phantafie noch möglich fein, an Hand diefer 
belcheidenen, aber ficheren Kennzeichen ein ungefähres Bild der urfprünglichen 
Parbigkeit zu gewinnen, lim nur ein Beifpiel zu nennen: die Reliefs der 
Nikebalußrade mit ihrer heiter gaukelnden Figurenwelt müßen den jetzt fo 
beliebten Vafen mit Gold fch muck in ihrer Buntwirkung überaus ähnlich 
gefehen haben. Da blinken zahllofe Details, wie Spangen, Ohrgehänge, 
Haarbinden und Gürtelenden, mit blendenden Lichtern auf/ der Belchauer 
nimmt diefe Verzierung als äußerliches Beiwerk, als etwas rein Akzefforilches 
hin. Betrachtet man die Bilder aber mit halbgefihloßenem Auge, fo daß die 
figürlichen Umriße zurücktreten und die funkelnde Helligkeit der Zieraten die 
Oberhand gewinnt, fo gleicht das Ganze dem lebendigen Sternengewimmel 
am nächtlichen Firmament. Nach Größe und Leuchtkraß find die goldenen 
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Tupfen verlchieden, und ihre Anordnung iß keine ßarr regelmäßige, fondem 
eine lodter zerßreute, anfüieinend ganz willküriidi gruppiert — und dodi er* 
ßrahlt das alles nadi den Gefetzen einer unendlidi wohltuenden Harmonie/ 
jeder einzelne und kleinße Fledc hat feine Stimme im allgemeinen Konzert, 
die man nidit miffen mödite. lind das, (dieint mir, iß nun das Prinzip der 
klaffilHien Farbenverteilung überhaupt. 

Eine gewiffe Beßätigung diefer Annahme dürften uns immerhin die 
großangelegten rot figurigen Vafengemälde bringen, weldie dank einer 
reidien Verwendung farbiger Zutaten <DeAweiß, füllige Gewafidomamentik 
in IHiwarzem Firnis) eine kräfiige Buntheit entfalten. Natürlidi fpielen hier 
dekorative Rüdcfiditen eine fehr viel größere Rolle als in der gleidizeitigen 
monumentalen Malerei. Sdion im fiereotypen Wedifel von Dunkel und Hell 
bei den Roffen von Viergefpannen <z. B. Gigantomadiievafe aus Melos, 
Louvre) lebt nodi etwas von der ornamentalen Gefinnung des Ardiaismus 
fort/ man wird finden, das einfadie Alternieren fei in foldien Fällen felbß* 
verßändlidi, indelTen beweiß uns das Beifpiel der frühhellenißilHien Alexander« 
Ichladit, wie fidi die Akzente audi ganz anders fetzen laflen. Während nun 
aber die gefamte ältere Malerei ihre Farben mit gebundener Marlchroute 
über die Flädie ziehen läßt, derart, daß in ßrenggemeffenen Abßänden eine 
Farbe der anderen den Platz zu räumen hat — wir erinnern bloß an die 
Caeretaner Hydrien, wo bei aller Lebhafiigkeit des Gefchehens der Ton* 
wedifel im ßeifßen Taktfifaritt vor fidi geht — , herricht jetzt eine freiere 
Rhythmik und eine flüffige Beweglidikeit. Mit graziöfem Gelchidc tummeln 
fidi die Farben im Bildraum umher,' fammeln und löfen fidi,- bald tanzt und 
fprüht es in lußigen Flammen, bald wieder tritt die Buntheit diskret zurüde, 
um der klaren zeidinerilchen Form das Wort zu laflen. Es iß ein wohl« 
durdidadites, aufs feinße gegliedertes Syßem, das diefer Färbung zugrunde 
liegt, und Icfaon die Gemälde der polydiromen apulifihen Praditvafen der 
Alexander« und Diadodienzeit, weldie das Ichimmemde Weiß fo ofi zu 
großen mildiigen Ladien (Tempelbauten, Altäre und dergleidien) Gdi ßauen 
laflen, ericheinen Ichwerfällig und plump dagegen. 

Als die erße Bedingung für ein tieferes Verßehen der treibenden Kräße 
im Organismus der klaffifihen Kunß wird man immer wieder den Vergleidi 
mit anderen Stilperioden zu betraditen haben. Neben dem äußerlidi ßreng 
geregelten Verhalten des gefamten Ardiaismus iß es ßets die Verhältnis« 
mäßige Freiheit, die jetzt zunädiß ins Auge fpringt,- fobald man aber die 
folgende EntwiAlung heranzieht, wird es offenbar, daß diefe Freiheit 
eben eine verhältnismäßige und bedingte iß und nur im Bannkreis fehr be« 
ßimmter Normen fidi bewegen darf. Audi der Heflenismus legt es auf 
gelchlofliene, einheitlidie Bildwirkung an, und es hieße feine Abfiditen völlig 
verkennen, wollte man irgendwie Zweifel daran hegen. Mit allen Mitteln 
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der Liditfuhrung fowie der Farben* und Formenverdiditung wird verfudit, 
die Maffen zufammenzuballcn, allein in weitaus den meiften Fällen vollzieht 
fiA (ttefer Vorgang fo, daß das GleidigewiAt dadurdi verßhoben wird. Die 
Klaffifc dagegen bietet ihre ganze Geißesgegenwart auf, um die ungleidie 
Belaftung und ein Oberkippen zu verhindern. Es iß dies der eigentlidie 
Grund; weshalb ein Gemälde, wie der «Tod des Pentheus» im Haufe 
der Vettier zu Pompeji — einer der ganz feltenen Fälle, wo die Abhängig* 
keit römififaer Wandfresken von einem einzelnen klaflilchen Vorbild fidi be* 
weifen läßt — inmitten feiner fo ganz anders belchaffenen Umgebung wie ein 
verirrter Fremdling wirkt. Die gleidimäßig lidite Gefamterfdieinung 
iß grundfätzlidi verßhieden von allen Proben jüngeren Urfprungs mit ihren 
betonten Kontraßwirkungen. Bewegungsadifen und Raumlchiditen laufen 
parallel zum Bühnenrand, und die Bildtiefe, an fidi ichon fehr gering, bleibt 
überall diefelbe, das heißt : beide Enden des den Horizont abßhließenden Hügel* 
zuges und die Figuren, weldie halbleibs dahinter auftaudien, find vom Be- 
fdiauer gleidiweit entfernt. In der räumlidien Anordnung des Ganzen wird 
jede energilche Sdiräge gefliffendidi vermieden, und audi das Lidit iß fo 
geführt, daß es alle Elemente der Szenerie wie der Staffage mit gleidier 
Stärke trifit. Trotz der kräfiigen Modellierung im einzelnen madit das Bild, 
am hellenißiichen Barode gemeflen, den Eindrudc harmonildier Ruhe und 
Abgeklärtheit: obwohl fein Thema die Darßellung entfeffelter Raferei iß und 
CS fomit, in ßofflidier Hinfidit, den temperamentvollßen Äußerungen der foU 
genden Zeiten an Wudit und Wildheit nidits nadigibt. 

Nun iß diefes Pentheusgemälde aber audi das Mußerbeifpiel für eine 
zentrale Kompofition in ßrengßer Reinheit. Man halbiere das quadrate 
Bildfeld in fenkrediter und wagerediter Riditung, verbinde die vier EAen 
durch fidi kreuzende Diagonalen: die Figur des jungen Thebanerkönigs, den 
in entlegener Bergwildnis fein graufiges Sdiidcfal erreidit, nimmt genau die 
Mitte der Szene ein, und fein leidendes Antlitz zieht die Blidce und Hände 
des ringsum gruppierten Perfonals wie ein Magnet an fidi heran. Von links 
und redits fpringt eine Mänade in hödißer Wut auf das geßürzte Opfer 
ZU/ die Arme diefer Dreifigurengruppe verßhlingen fidi zum feßen Wage* 
balken, und auf die Sdialen der Wage fenkt fidi jederfeits eine der Frauen« 
büßen herab, die in fymmetrißher Entfprediung die oberen Bildeten füllen. 
Eine dritte, ebenfalls nur zur Hälße fiditbare Geßalt, mit beiden Händen 
einen Felsklotz hebend, legt ihr Gewidit (chwer auf die ringende Mittelfigur 
und preßt fie, im budißäblidien und im bildlidien Sinne, nieder. Ein ganz 
ähnlidies Zentralfihema, nur vom Quadrat auf den niedrigen Friesßreifen 
mit betonter Breitenentwidclung übertragen, bietet die berühmte Talosvafe 
aus Ruvo. Hier iß der zufammenbrediende Riefe nidit bloß durdi die über« 
ragende Größe feiner Geßalt, durdi weiße Farbe und eine in der Vafen* 
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maierei fonß ganz ungebräudilidie Körperlchattierung, ferner durcfi den Baum 
mit blühendem Gezweig in feinem Rüdcen aufs beftimmtefie hervorgehoben / 
viel widitiger ifi die harmoniiche Umrahmung der Hauptfigur durdi die beiden 
berittenen Verfolger, weldie den Sterbenden in ihren Armen halten, und die 
ßreng korrefpondierende Stellung der nadi auswärts gedrehten Pferde- Wie* 
derum fammelt fidi das gefpannte Intereffe aller übrigen Figuren auf diefen 
Vorgang in der Mitte, nur daß die Teilnahme in ganz verlchiedenem Stärke* 
grad fidi äußert,- in olympilcher Ruhe folgt das göttlidie Paar der Meeres* 
beherrlcher dem feltfamen Sdiaufpiel, kalt, al>er unheimlidi lauernd die Zau* 
berin Medea, mit lebhafteßem Entfetzen die erlchredcte Ortsnymphe, mit den 
Gefien freudiger Genugtuung die Befatzung des ArgonautenßhifFes. 

Diefe Beifpiele <rie ließen fidi leidit vermehren) zeigen, daß der Künßler 
die geforderte Konzentration nadi der Mitte auf ganz verichiedene Weife zu 
bewerkftelligen vermag. Die Bewegung kann eine rein zentripetale fein, 
wie beim Pentheusgemälde, wo alles mit gieriger Heftigkeit dem einen Ziel 
zueilt. Sie kann fidi mit einer anders orientierten Bewegung kreuzen/ denn auf 
der Talosvafe Itrebt fowohl die fliehende Frau als audi ihr formales GegenItüA, 
der die Sdiifisleiter emporkletternde Jüngling, von der Mitte fort ^ dodi ihre 
Augen hängen wie gebannt an jenem Gegenftande allgemeiner Aufmerksam* 
keit. Und dann wird man gerade bei einigen der glanzvollfien Kompofitionen 
diefer Epodie eine Vorliebe für ausgefprodien zentrifugale Anordnung feß* 
ßellen können. Wir denken an die beiden Giebel des Parthenon. Im Weßen 
prallen mit voller Wudit die zwei Hauptfiguren im Zentrum, die ßreitenden 
Gottheiten Athena und Pofeidon, auseinander, die Pferde ihrer Gefpanne 
fifaeuen und bäumen fidi, und die erregte Zufdiauermenge drüdct fidi ängßlidi 
in die Edcen. Der OßgieI>el fdiildert das Wunder von Athenas Geburt,- audi 
hier wcidit die Hauptperfon von der Mitte weg, die Adifen der zunädifi ßehen* 
den, erfiaunt zurü Afahrenden Götter divergieren fädierförmig, und fo fpült 
die gemeinfame Erregung ihre Wellen, die mit der wadifenden räumlidien 
Entfernung leifer werden, bis in den entlegenßen Winkel hinein. Immer 
aber, das iß Gefetz, ßhlägt das Herz, von dem das warme Leben in alle Adern 
des Bildes flutet, an zentraler Stelle, felbß Szenen, die zu anderen Zeiten 
in feitlidier Riditung fidi entwidteln muffen, wie es die Situation eigendidi 
verlangt und weil es die natürlidie Bewegung iß, werden nun fo gedreht, 
daß die Sammlung um einen geiftigen Mittelpunkt als die einzig 
riditige Antwort erfdieint und der herrifdie Begrifi^ der Zentralifation jeden 
Verfudi einer anderen Löfung von vornherein zum Sdiweigen bringt. So 
wie im Parthenonfries die Menge von zwei Seiten her unaufhaltfam nadi 
der Mitte der Eingangsfront zufammenßrömt, hält audi bei Bildern viel I>e* 
ßheideneren Umfangs ein zentraler Kern den Sdilüffel zum Verßändnis des 
Ganzen in Händen. Sogar bei der einfadien Aufreihung ruhig ßehender 
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oder fitzender Figuren <Sdimüdcung der Pandora an der Bafis der phidiafiläen 
Athena Parthenos/ Götterverfammlung im Oßfries des Niketempels) iß es 
nodi immer die Mitte ^ die fiditbar dominiert: der Brennfpiegel^ in dem fidi 
alle Strahlen fangen. 

Der feelilche Kontakt zwißhen den Hauptträgem der Handlung, der für 
jede künßlerilche Sdiöpfung diefer Zeit felbltverltändlidie Vorausfetzung iß, 
bringt es mit fidi, daß als Bindungsmittel in erßer Linie pfydiilche Aus« 
drudeswerte in Frage kommen müITen: durdi Blidc und Geße geben die 
Perfonen ihren Anteil am Ge((hehen kund. IndelTen find diefe Äußerungen 
eines bewegten Innenlebens dodi viel zu zarter Natur, als daß auf ihnen 
allein die (chwere Verantwortung für den Zufammenhalt des Ganzen ruhen 
dürße. Es treten weiterhin als die eigentlidien Stützen des Bildgerüßes 
formale Elemente in die Erl(heinung, die an fidi ausdrudcslos find und dem 
Aufbau mit ihren rein abßrakten Hilfsmitteln zu dienen haben. Man mag 
über Wert und Nutzen von Bildanalyfen, weldie die Betraditung in die 
kühle Sphäre des geometrilch Konßruktiven leiten, denken wie man will: die 
griediilche Klaffik arbeitet in der Tat mit foldien BegrifFen, und wer ihre 
Stimme überhört, dem bleiben die letzten und fdnßen Ideengänge ihres Sdiaffens 
ewig ein Geheimnis. 

Natürlidi müßte es ein ausfiditslofes Beginnen fein, die Fülle verlchieden« 
ßer Moglidikeiten, die einem entwiAelten Können hier zur Verfügung ßehen, 
auf feße Formeln bringen zu wollen. Aber fo viel läßt fidi immerhin erkennen, 
daß es für die zu erßrebende Einheididikeit einer zentralen Kompofition 
zwei, anicheinend ganz konträre, Bildlchemata gibt, die gleidifam das Skelett 
der Szene find/ im einzelnen laflen fie die mannigfadißen Abänderungen zu, 
der Grundgedanke bleibt überall derfelbe. Das eine iß die Hebung der 
Mitte in der Weife, daß hier die Bildmafle in die Höhe geht und dann 
nadi beiden Seiten gleidimäßig fidi abbaut, oß in bewegtem Fall, wie das 
lebendig fprudelnde Wafler eines römilchen Brunnens. Die ideale Bühne für 
ein derartiges Sdiaufpiel iß der dreiedcige Rahmen der Giebelkompofition. 
Es will nun beaditet fein, daß die reife Kunß des funßen und vierten Jahr«r 
hunderts jene primitive Löfung, weldier nodi die Frühklaffik ^^ in Anlehnung 
an ältere Verfudie <Ägina> ^ den Vorzug gibt, offenbar grundfätzlidi ver* 
idunäht: die ßarre Vertikale einer aufredit ßehenden Mittelfigur. Sie kommt 
jetzt nidit mehr vor, weil fie in ihrer Ifoliertheit als Sdiranke wirkt, weldie 
die Bildhälßen voneinander (cheidet, ßatt fie zu verbinden. Außerdem bedarf 
fie, um nidit gar fo fihmäditig zu erfiheinen, einer feitlidien Begleitung, die 
aber ihrerfdts die Verlegenheit der Situation nur erhöht. So wird die feierlidie 
Geßalt des Zeus im olympifihen Oßgiebel links und redits von je zwei 
weiteren Figuren in ähnlidi ßeiler Haltung <Oinomaos ^^ Sterope, Pelops '— 
Hipppdameia) flankiert, und es iß nur die überragende Größe, die fie vor 
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ihrer Umgebung voraus hat/ in Wirklichkeit ßellt fie ein Glied in einer 
ganzen Reihe gleichwertiger Teile dar, und die Betonung der Mitte iß von 
fehr äußerlidier Art. Nun wäre zu fagen, daß die reife Klaffik den Körper 
in unbewegter Ruhe überhaupt nicht liebt, und wo (ie ihn ausnahms weife 
dennoch braucht, zum Zwecke der pfychologilchen Charakterifierung, wie bei 
der Medea des Peliadenreliefs, hält fie ihn gefliffentlich von der Mitte fern. 
Nur leblofe Gegenßände — ein Baum, die Grabßele auf den Bildern der 
Lekythen, das Götteridol der Meidias*Hydria und des Mänaden-Stamnos in 
Neapel — kommen als fenkrechte Mittelachfe in Betracht. Eine menfchliche 
Figur an diefer Stelle hat fich zu bewegen/ wir erinnern an die oben be* 
fprochenen Fälle des Pentheusgemäldes und der Talosvafe. Es gibt nur ein 
einziges Beifpiel für die erzwungen ßarre Pofe einer Hauptfigur/ gemeint iß 
die an die Felswand gelchmiedete Andromeda, fo wie die Vafenmaler die 
Gelchichte zu erzählen pflegen. Die zentrale Anordnung iß hier die gegebene, 
nicht anders als beim Gekreuzigten der chrißlichen Paffionsbilder, dem die 
Hochrenaiflance und felbß der Barock das Recht auf die Mitte nicht beßreiten. 
Allein dasfelbe harmonilche Verhältnis, das beim Kruzifixus vertikale und 
horizontale Richtung in Ausgleich bringt, beherrlcht auch das Motiv diefer 
antiken Leidensgeßalt, die beide Arme wagerecht ausbreitet, und die harte 
Wirkung der geßreckten Senkrechten wird fürs Auge aufgehoben. Im Giebel 
aber wird jetzt meißens eine Zweifigurengruppe in den Brennpunkt des 
Ganzen gerückt. Das kleine Giebelrelief eines attilchen Grabmales <in Zürich) 
zeigt die beiden Perfonen durch die Geße des Handauflegens miteinander 
verbunden. In der Athenageburt des ößlichen Parthenongiebels iß es die 
grandiofe Gruppe des thronenden Zeus und feiner Tochter, die, zu ßolzer 
Größe erwachfen und im Ichimmernden Waffenichmuck, machtvoll ausfihreitend 
lieh vom Erzeuger löß/ im Weßgiebel der ßürmilche Kampf zwißhen zwei 
göttlichen Rivalen. In beiden Fällen recken fich die Leiber gewaltig, doch in 
Ichiefer Richtung und mit energißher Bewegung empor. Das zentrale Figuren* 
bündel biegt fich auseinander: der Blüte gleich, die im Entfalten Blätter 
und Kelch nach außen rollt/ fo folgt auch hier die gefamte feitlich anfihließende 
Figurenmafle mit ihrem Umriß einem (chräg abwärts gleitenden Zug. 

Das Prinzip der dreieckigen Kompofition finden wir nun auch da an* 
gewendet, wo es durch die Linien der äußeren Umrahmung keineswegs 
gefordert wird: im viereckigen Feld der Bildtafel fowohl wie der architekto* 
nifth gebundenen Platte/ die Konturen der Darßellung ßeigen pyramiden* 
förmig an. Mit einer geradezu kindlichen Unverfrorenheit macht fich ein 
Weihrelief aus Cumä <im Berliner Mufeum) diefe Weisheit zunutze. Von 
der einen Seite wächß die dichtgedrängte Schar der Beter in regelmäßiger 
Staffelung wie Orgelpfeifen in die Höhe, während von der anderen Seite das 
emporfpringende Pferd, welches den heroifierten Toten trägt, im gleichen 
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Winkel iidi hebt/ die Spitze des Ganzen nimmt ein Gehäufe ein, aus dem 
die dithonilche Sdilange fidi windet. Die oberen Edcen werden redits durdi 
die WafiFen des Verßorbenen, links durdi den Oberkörper einer matronalen 
Frauengeßalt in wenig organifiher Weife gefüllt. Als künftlerilche Leiltung 
iß das kleine Denkmal gewiß hödiß unerfreulidi/ wir rufen fein Beifpiel nur 
deshalb an, weil hier das Gefetz des dreiedcigen Äufbaus dem Belchauer in 
nadcteßer Deutlidikeit vor Augen tritt. Will man wirklidi geniale Löfungen 
des Problems fehen, fo wären die Metopen des Parthenon und des Theseion 
auizufudien, oder das ichöne Reiterrelief in der Villa Albani. Meiß handelt 
es fidi um Bilder eines Zweikampfes, wobei nun nidit etwa verlangt wird, 
daß gerade der Kopf des Siegers in den Scheitel der Pyramide fioße/ ein 
flatternder Gewandzipfel, ein als Waffe gefihwungener Stein oder Krug, der 
Hinterteil des eingefangenen Ebers kann den Figurenhügel krönen. Das 
Dreieck felber wird feiten ein genau gleichfihenkliges fein, und von den bei* 
den Seiten iß die eine oß ruhig und glatt gefpannt oder zum leifen Bogen 
gekrümmt, während die andere fich ungebärcUg hin und her bewegt. Immer 
aber ßreben die begrenzenden Umrifle aufwärts, die Linien konvergieren, 
und damit nicht genug: im Inneren muffen ficfa die Teile fo verflechten, daß 
die Gruppe als einheitliche Maffe wirkt und nicht mehr in EinzeU 
heiten aufzulöfen iß. Schließlich gehorchen auch die bekannten Dreifiguren« 
Kompofitionen des ausgehenden fiinfien Jahrhunderts demfelben Gefetz, das 
Orphcusrelief <Fig. 44> und das fehr ähnliche Iphigenienopfer des Sogenannten 
Kleomenesaltars in Florenz, deffen Hauptgruppe zweifellos auf ein klaffilches 
Original zurückgeht. Hier wie dort drei Geßalten nebeneinander ßehend, 
in leichter Schrittßellung/ die Schlinge einer zentral gerichteten Bewegung 
bindet fie zufammen, von der Spitze des zurückgefetzten Fußes bis in die 
gefenkte Stirn drängt alles fachte, aber merklich nach der Mitte, und über das 
Ganze wölbt ficfa einfe Kontur von feiten harmonißher Gefifaloffenheit. 

Das andere Schema, deffen fich die Klaffik mit Vorliebe bedient, iß die 
Senkung der Mitte: zwilchen zwei Erhebungen von ungefähr derfelben 
Höhe, die gleicfafam die Eckpfoßen des Gerüßes darßellen, bettet fich die 
Bildmaffe mit einer mehr oder weniger kräftig abwärts gefchwungenen Kurve 
ein. Die lebhafte Freude an berechnender Konßruktion, welche den Meißer 
des Satrapenfarkophages vor allen anderen Kunßgenoffen feiner Epoche aus* 
zeichnet, hat ihn auf Löfungen von merkwürdig formelhafter Natur gebracht. 
Am auffälligßen zeigt es fich in der Gelagefzene der einen Schmalfeite, wo 
die Köpfe des auf feiner Kline ruhenden Satrapen und des am Fußende 
ßehenden Mundfihenken durch eine kreisförmig gebogene Umrißlinie des lie« 
genden Körpers miteinander verbunden werden. Aber auch die Mittelgruppen 
der beiden Langfeiten find Mußerbeifpiele diefes Bauichemas / in der Löwen« 
jagd <Fig. 46> und mehr noch beim Viergefpann des Gegenßückes find die 
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bis an den oberen Bildrand (toßenden Häupter der menlchlidien Figuren fo^ 
zufagen die Nagelköpfe, mit weldien der Vorhang am Rahmen befeßigt wird. 
Die Grabmalkunß Athens ifi reidi an Proben foldier Art. Wir verweifen 
nur auf das Hegcforelief <Fig. 39>/ die Hand der Frau, die das funkelnde 
Gel(hmeide faßte. Ich webt genau im Zentrum der Platte, über der Mulde, 
weldie durdi die einheididie Kontur von Armen und Oberkörper gebildet 
wird, und beide Gefiditer neigen iidi ihr zu. Handelt es fidi hier und bei 
vielen ähnlidi komponierten Grabmälem um einfadie Situationsbilder, wo keine 
Erregung die ruhigen Kreife ßört, fo kann dodi audi das leidenlchaftlidifie 
Gefihehen nädi denfelben Normen fidi vollziehen. Die Szene der ftier* 
opfernden Mäddien an der Nikebalultrade iß ein Beleg dafür: zwil(hen die 
lebhaft divergierende Bewegung der beiden Geßalten iß ein Keil getrieben, 
den unten die Maffe des Tierkörpers durdilchneidet. In den Kampffzenen der 
Tempelfriefe (Thefeion, Phigalia) wird man foldien Gruppen auf Sdiritt und 
Tritt begegnen, und befonders im langgeßredcten Rüdten der Kentauren* 
leiber hat hier die Kunß ein Bindeglied von idealer Blaßizität und Biegfam« 
keit zur Hand. 

Am beßen eignet ßdi das Sdiema für das Dreifigurenbild. Das Peli* 
adenrelief, das uns die Vorbereitungen zur Sdiladitung des greifen Königs 
Ichildert, gibt den Vorgang fo, daß fidi die ßrenge Profilgeßalt der Medea 
ganz didit am linken Rand der Bühne hingeßellt hat und ihr Gegenüber auf 
der rediten Seite, das ebenfalls aufredit ßehende Mäddien, das nodi zaudernd 
und düßerer Ahnung hingegeben, das verhängnisvolle Opfermefler hält, 
fiieren Auges betraditet, während in der Mitte die andere Peliastoditer tief* 
gebüdct und dienßeifrig die baudiige Halbkugel des DreifußkelTels an die 
riditige Stelle rüdtt — und diefe hat wieder das Zentrum des Bildes zu fein! 
Sehr ofi wird eine fitzende Mittelfigur von zwei ihr zugewandt ßehenden 
umgeben: fo auf einem weiteren Exemplar diefer mythologißhen Reliefferie 
der im Hades gefangen gehaltene Peirithoos zwil(hen Herakles und Theseus. 
Oder die fitzende Mufe auf der «Terzett»*Amphora in London, deren Saiten* 
fpiel der Sänger Mufaios und eine ihrer Sdiweßern ßehend laußhen. Und 
nidit zuletzt wären hier die Ichönen Friedhofsfzenen der weißgrundigen Le* 
kythen zu nennen, wo der Verßorbene auf den Stufen feines Grabmals 
kauert und von zwei Angehörigen fidi betreuen und betrauern läßt. Wenn 
über diefen Ichliditen Bildern der zarte Sdileier einer harmonißh verhaltenen 
Stimmung liegt — dort die beruhende Wirkung der Mufik, hier die leife 
Wehmut der Abllfaiedsßunde — , fo iß das in erßer Linie dem Zauber der 
ganz natürlidi ericheinenden und dodi fo überaus durdidaditen Konfiguration 
zu danken/ denn kaum dürße eine andere Löfung mit ähnlidi zwingen* 
der Gewalt die enge feelißhe Gemeinfihafi der drei Perfonen dem Befihauer 
zum Bewußtfein bringen, wie diefe hier, wo bei gefammelter Haltung ein 
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fanftes Neigen des Hauptes genügt, um Blick und Seele auf das Ziel der 
Sehnfucht zu riditen. Soll mit dem Nebeneinander von drei fiehenden Ge* 
ftalten der Beßhluß gemadit werden, fo feien die Sdimalfeiten des fidonifdien 
Klagefirauenfarkophages erwähnt/ der Monotonie der Reihe wird dadurdi ent* 
gegengewirkt, daß die mittlere Figur fidi an die rüAwärtige Baluftrade lehnt 
und fo ihre Höhe etwas verringert/ die beiden Nadibarinnen wenden fidi ihr 
zu, und diefe Bewegung bringt, trotz den ifolierenden Zwifihengliedern der 
Säulen, ein abgerundetes Gruppenganzes zußande. 

Man darf erwarten, das Kompofitionsgefetz der vertieften Mitte nun audi 
in größeren Biidzufammenhängen anzutreffen. Die tektonifdi gebunde* 
nen Flädien der Giebelfelder und Tempelfriefe freilidi kommen Ichon aus 
äußeren Granden nidit in Frage/ dagegen hätte die große Malerei hier freie 
Hand, dodi laflen uns die erreidibaren Zeugnifle leider im Stidi. Es bleibt 
der künftigen Forfdiung vorbehalten, aus dem Beßande der römifdien Fresko« 
maierei den Kern älteren griediilcfaen BildftofiFes herauszulchälen, foweit das 
überhaupt nodi möglidi iß. Allein dasjenige pompejanifdie Wandgemälde, 
das fonderbarerweife nodi immer für die Kopie nadi einem Original des 
frühen vierten Jahrhunderts gilt, hat unferes Eraditens hier völlig auszufihei* 
den: die «Opferung der Iphigenie» aus dem fogenannten Haus des tra- 
gilchen Diditers. Dies fehr bekannte, häufig reproduzierte und weit über 
Gebühr gepriefene Bild <wir befinden uns in Qbereinßimmung mit dem ge- 
funden Urteil von Julius Lange, der es zu den « allerßhleditefien » zählt) iß 
gewiß keine edite Sdiöpfung des klaffifdien Stils. Sein kunßgelcliidit« 
lidies Intereffe iß groß und bleibt unbefiritten/ nur haben wir in ihm das Kind 
einer ganz anderen Epodie zu erblidcen, wie fpäter nodi gezeigt werden foU. 
Freilidi iß die gefamte Anordnung ßreng nadi dem oben beldiriebenen klaffi* 
fihen Rezept hergeßellt, aber gerade diefes Beifpiel dürße uns lehren, daß 
mit Fleiß allein und audi mit fklavifdiem Gehorfam gegen oft erprobte 
Regeln nodi keineswegs ein Bild gefdiafen wird, das optilili ohne weiteres 
befriedigt und wirklidi in den Fugen fitzt. Die Harmonie läßt fidi nidit 
«madien». Ließ man die forgfältig ausgeführten Analyfen des Gemäldes, 
mit wefdien unfere Literatur fidi zu wiederholten Malen abgequält hat, fo 
ergibt fidi die Vorßellung von einer wunderbar gelchloffenen Kompofition/ 
um fo gründlidier enttäufdit dann der AnbliA felbß. Nidit mit dem Kopf 
will das harmonifdie Gebilde erfaßt fein, fondern mit dem Auge. Eine 
fdiülerhaft ängßlidie Pedanterie hat hier das fymmetrifdie Grundprinzip auf die 
Spitze getrieben. Wie befangen und lädierlidi wirken die kleinen Halbfiguren 
der Artemis und der Nymphe mit der Hirfdikuh, die oben in den Wolken 
ßhwimmen! Hart und ßarr fihießen die vertroAneten Salzfäulen der beiden 
pfeilerartigen Edcgeßalten (Agamemnon und Kaldias) in die Höhe, und es iß 
ein denkbar unglüddidier Vcrgleidi, wenn man die praditvoUe Löfung des 
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Peliadenreliefs als Parallele ins Gedächtnis ruft: dort eine mit elektrififaer 
Hodifpannung unheimlidi geladene dramatilche Situation, die widerftrebende 
Elemente im engen Käfig einander gegenüberßellt — hier die ganz äußerlidie 
Aufreihung fpröder Einzelheiten. Die etwas niedrigere Mittelgruppe iß ohne 
jede organilche Verbindung mit dem feitlidien Abichluß der Szene, durch 
Cäfuren von empfindlidifter Sdiärfe losgefpaltet und abgel(hnitten, und ihr zer« 
fetzter Umriß zappelt hilflos im leeren Raum. 

Diefe letztere Gruppe der beiden Männer, weldie das fdireiende Opfer ge- 
waltfam zum Altar ßhleppen, ift ein Bild für fidi, und hier kommt nun der 
Pferdefuß des Eklektizismus unverhüllt zum Vorßhein. Im Widerfprudi zu den 
übrigen Motiven des Gemäldes nämlidi enthält es lauter Dinge, die in der Zeit 
vor Alexander d. Gr. nidit möglidi wären. Zunädift die ßark dreidimenfio* 
nale Bewegung der Träger, von weldien der Bärtige links wohl nidit zu* 
fällig an den Menelaos mit der Leidie des Patroklos des berühmten plafii-^ 
(chen Denkmals erinnert. Ferner iß das lamentierende Pathos der Iphigenie 
ein typißh hellenißiicher Zug, man vergleidie das vom Seekentauren entführte 
Mäddien im Vatikan. Die mißglüdtte Zufammenfügung der Figuren zum 
Gruppenganzen hat man mit Redit getadelt. Vor allem aber bringt die jäh 
auffahrende Diagonale desfelben fowie feine «offene» Form eine Ichrille und 
fremde Note in das fonß ßreng fymmetrilch komponierte Bild, die allen 
klaffifAen Begriffen von Einheididikeit des Aufbaues Hohn fpridit. Denn 
fo gewiß hier die leidenfifaaftlidie Heftigkeit zum ZweA einer feelifihen 
Charakterifierung abfiditlidi gewählt iß — fie foll mit der ßarren Ruhe des 
trauernden Vaters und des Prießers kontraftieren —, fo würde dodi ein 
Gegenfatz von fo brutaler Madie dem Griedien des klaffifihen Zeitalters Ichon 
optilch einfadi unerträglidi fein. Das Gegenbeifpiel hätten wir in jenem 
Sdiema der beiden Männer zu fehen, die einen Toten oder Verwundeten 
tragen/ es kommt nidit nur als Einzelmotiv vor <Lekythen: Tod und Sdilaf>, 
fondem audi als Teilglied in ausgedehnten Jagd« und Sdiladitenbildem, 
z. B. im Fries von Gjölbalchi. Es iß an fidi ein Mußer der gelchilderten 
Kompofitionsart <eingerenkte Mitte) und ein glänzender Beweis dafür, wie 
diefe Kunß des hohen Stils um jeden Preis ein vollkommenes Ebenmaß 
erßrebt, das die Gefamtkontur der Gruppe, aber audi Haltung, Bewegung 
und AusdruA der Figuren bis ins Einzelnße beßimmen muß. 

Wenn Arißoteles in der Nikomadiifdien Ethik (US, 1106> feine «Lehre 
von der riditigen Mitte j> entwidcelt und die Grundfätze fitriidien Wohlver- 
haltens durdi Beifpiele aus dem Gebiet der bildenden Künße zu illußrieren 
fudit, fo iß es nidit die Kunß feiner Tage, an weldie er dabei denkt. Jedenfalls 
iß es Tatfadie, daß in den arißotelilchen Sdiriften ausfdiließlidi mit Meißern 
der vergangenen, klaffifdien Epodie <Polygnot und Phidias, Polyklet und 
Zeuxis) exemplifiziert wird,- und gewiß iß es mehr als Zufall. Der Begriff 
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der maßvollen Sdiönheit, der jedes Zuviel oder Zuwenig Abbrudi tun 
müßte, hatte fidi überlebt: im Vergleidi zur Gefamtdauer der griediifthen 
Kunßentwiddung i(t es eine kurze Zeit gewefen, in der er wirklidi treibende 
Kraft befaß. Hier aber kommt ihm audi eine fehr viel höhere Bedeutung 
zu, als die eines lediglidi künltlerifihen Programms/ die Allmadit einer tief 
gefeitigten Weltanfdiauung Iteht hinter ihm, weldie das gefamte Geißesieben 
beeinflußt und den idealen Zuitand in einer wohl ausgeglidienen, harmonilch 
gegliederten Verhältnismäßigkeit aller Elemente fudit. Man wird audi offen 
zugeltehen mülTen, daß den Organen unferer Zeit diefe Reize des Gemeflen* 
Sdiönen nur in fehr bedingtem Grade zugänglidi find, da wir vorwiegend 
mit dem Verstände aufzunehmen uns bemühen, was dodi zu allen Sinnen 
fpredien müßte. Aus diefem Grunde wirkt die Erkenntnis, daß die Tragödie 
des fünften Jahrhunderts auf einer weitgehenden Symmetrie der Teile auf« 
gebaut ist, weldie nidit nur die komplizierten Gebilde der Chorlieder, fondem 
audi längere Dialogpartien oft bis auf die Zahl der Verfe einander entfpredien 
läßt, auf den modernen Lefer leidit emüditernd. Der Griedie dagegen wird 
nidit verfiimmt, audi wo er Abfidit fühlt,- verkörpert fidi dodi für ihn im 
klaren Ausdrude von Ordnung, Maß und Regel als vomehmfte menlchlidie 
Tugend überhaupt: das ethifdie Gleidigewidit. 
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Die Denkmäler, weldie im nadißehenden befprodien werden follen, gehören 

in ihrer überwiegenden Mehrheit der erften Hälfte des vierten Jahr« 

hunderts an. Allein es handelt fidi fiir uns keineswegs darum, eine be* 

Itimmte, zddidi begrenzte Periode zu Ichildem/ und vor allen Dingen liegt 

es nidit etwa in unferer Abfidit, das Enditadium der klaffildien Kunlt, dem 

ja Namen wie Praxiteles und Skopas ßrahlenden Glanz verleihen, als eine 

Zeit des Verfalles und der Dekadenz hinzufiellen. Es foUen hier lediglidi 

diejenigen Wefenszüge zufammengefaßt und kritildi beleuditet werden, weldie 

als Symptome einer zunehmenden Verweidilidiung undAuflöfung des 

kl äff if dien Stiles anzufpredien find. Man wird unmöglidi einen feßen Zeit« 

punkt angeben können, wo die zerfetzenden Momente fiditbar ihre Wirkung 

zu tun beginnen. Die Keime zu der Entwiddung, weldie die Peßigkeit und 

Sidierheit der Kunßprinzipien in bedenklidier Weife untergraben foUten, regen 

fidi unter der Dedce Idion fehr früh/ ja ein auftnerkfamer Beobaditer wird 

in den erßen Erfiheinungsformen des Stilwandels, weldier die ganze Epodie 

einleitet, die drohende Gefahr bereits angekündigt finden. Aber es iß ein 

Gefetz des natürlidien ProzelFes, daß die Anzeidien von Sdiwädie und Er« 

Ichöpfung im weiteren Verlauf fidi mehren und idiließlidi das gefamte Ver« 

12* 
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halten der künßleriläien Tätigkeit doch fehr wefentlich befiimmen, und infofem 
darf allerdings von einem befonderen Stilphänomen die Rede fein. 

Die letzte Phafe der griediilchen Klaffik zeigt in mandier Hinfidit eine ge* 
wiffe Verwandtfihaft mit dem Manierismus zu Ausgang der ardiaifthen 
Periode. Eine reinlidie Zeithegrenzung nadi oben läßt fidi hier fo wenig 
geben wie dort/ man fleht nur, daß das Ausbleiben neuer ErkenntniOe und 
eigentlidi fihöpferißher Ideen in beiden Fällen eine ähnlidie Wirkung auslöß: 
der Formenßhatz erfährt eine wadifende Verfeinerung und Steigerung ins 
Elegante und gefudit Graziöfc, dodi aller äußere Sdiimmer täufiht über den 
Mangel an innerer Frifihe und urfprünglidier Kraft nidit hinweg. Die blanke 
Glätte eines routinierten Könnens gibt den Maßßab für den künßlerifihen 
Wert/ es kommt zu Wiederholungen und Anhäufungen der Motive, die nur 
deshalb nidit als langweilig und unleidlidi empfunden werden, weil das Auge 
diefer Zeit an den Reizen einer geichmeidigen Sdiönheit Gefallen findet und 
nadi energifihen Akzenten gar kein Verlangen trägt. Während es beim 
Ardiaismus letzten Endes auf fubtilße Verßhärfung der Züge, auf eine edtig 
gefpreizte und fpitzfindige Formulierung hinausläuft, iß hier das Gegenteil 
der Fall: die Bildelemente werden unfiharf und verßhwommen, fie runden 
und verfdilingen fidi auf eine fanfte und gleitende Art, und dem ßeif^affek* 
tierten Wefen des Tyrannenzeitalters ßeht hier ein übertrieben läffiges Ge* 
baren gegenüber. Indeflen, die Entfernung vom Natürlidien iß bei 
beiden Arten manierierter Stilifierung ungefähr gleidi groß, die Ausdrudesweife 
erfiheint im felben Grade gekünftelt und geziert/ und von der «edeln 
Einfalt und ßillen Größe» des perikleifihen Zeitalters iß die weidie und 
ßhwelgerilche Stimmung, die fuße Mattigkeit des vierten Jahrhunderts ebenfo 
verßhieden wie die ßhwüle Atmofphäre der fpätardiaißhen Kunß von der 
gefunden und derben Wudit der vorhergehenden Stufe. All das fällt zu* 
fammen mit analogen Erßheinungen in der kulturellen und geißigen Struktur 
des Volkes, und audi in diefer Hinfidit verdient die Parallelität der beiden 
Perioden befondere Beaditung. Das Bedürfnis nadi Luxus und äußerer Pradit, 
nadi Wohlleben und finnlidien Genüflen, das in den Tagen des Praxiteles 
um fidi greift und im griediifihen Oßen nodi weit üppigere Formen erzeugt 
als in Athen, erinnert lebhaft an das überfeinerte Wefen der Peifißratidenzeit. 
Es iß nidit abzufehen, in weldie feiditen Gewäfler fidi die hellenilHie Kultur 
verloren haben würde, hätte nidit zur rediten Stunde ein Strom frißher Energie 
die fiagnierenden Kräfte erfaßt und wieder emporgeriflen : dort der nationale 
Auflchwung der Perferkriege, hier die gewaltfame Erneuerung des gefamten 
ßaatlidien und privaten Leben, weldie das Auftreten Alexanders des Großen 
mit Gdi bringen foUte. 
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1. Entkräftung der Form. 

Es ift eine verhängnisvolle Entdeckung gewefen, welche die klaffilche Kunß 
im Stadium ihrer Reife gemacht und fo verldiwenderilch ausgenutzt hat: die 
Entdeckung der Elaftizität von Linien und Flächen — daß fie fich biegen 
und rollen lalTen, und daß diefes lofe bewegliche Spiel ßhön und dem Auge 
gefiallig fei. Denn in der Folge mußte der Hang zum weichen Schnörkel 
immer weiter um Geh greifen/ der Prozeß ließ (ich nicht mehr aufhalten^ nachdem 
die Bewegung einmal in Fluß gekommen war. Das aber bedeutet <(chon auf 
dem Wege rein theoretiRher Erwägung mußte man zu folchem Ergebnis ge^» 
langen) die allmähliche Eridiütterung und Zerfetzung der alten natürlichen 
Kraft/ und in der Tat haben wir feßzuftellen, daß die Glieder des Bild* 
gerüßes in zunehmendem Maße fihwächer werden. Je weiter die Kunft fich 
vorwagt auf dem Rh wanken Brett, auf dem fie ihre graziöfen Gelten zur 
Schau (teilt, um fo gefahrlicher fieht fich das Unternehmen an, in immer küh* 
nerem Schwung ßhnellen die Rhythmen auf und nieder. 

Schon die Richtung, welche jetzt die Ornamentik auf allen Gebieten des 
bildnerißhen Schaffens einfihlägt, verrät in eindringlichfter Weife diefe Tendenz. 
In der Vafenmalerei fowohl wie im Schmuck der Grabftelen oder an den 
Marmorfimen der Tempelbauten fihießt das wuchernde Rankenwerk üppig ins 
Kraut. Statt des früher beliebten Palmettenfriefes mit feiner taktmäßigen 
Reihenfolge ifolierter Mußer gibt man jetzt gern ein ununterbrochen fort* 
laufendes Gewinde, die ßarre Kette wird aufgelöß in zitternde Bewegung. 
Es iß merkwürdig, daß das uralte Mäandermotiv feine Stimme nochmals fehr 
vorlaut hören läßt, mit nie enden wollenden Trillern/ denn im Gegenfatz zur 
kraftvollen Strichführung der vorhergehenden Stilßufen iß es nun oft ein 
fadendünnes Liniengefpinß, fo feingedrängt und dicht ineinandergefihoben, 
daß es den Anblick flimmernder Unruhe erzeugt. Obßhon das Mußer noch 
immer im rechten Winkel gebrochen iß, wollen die Ecken gar nicht mehr zur 
Geltung kommen : fo fehr herricht hier der Einckuck der kreifenden Bewegung 
vor, welche den Knäuel ewig auflöß und wieder verwirrt. Aus der gra* 
vitätifih gefetzten Gangart des urfprünglicfaen Motivs iß ein läffiges Schlenkern 
geworden. Ganz befonderer Gunß erfreut fich das eigenartig kapriziöfe 
Wellenornament, das die Bezeichnung «laufender Hund» erhalten hat, weil 
hier das gefihmeidige Auffpringen und Niedergleiten der Kontur an die Kurven 
des tierifihen Laufes erinnert. Iß der Wellenkamm auf der Höhe angelangt, 
fo rollt er fich rafch zur koketten Volute ein, um im felben Atemzug wieder 
zu Tal zu Idiießen. Die aufgehängten Zweige und Girlanden fihaukeln in 
einem fort hin und her,- die einzelnen Blätter einer Palmette find nicht bloß 
unter fich fehr elegant gefihwungen, fondern ihre Ränder und Spitzen krümmen 
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und biegen fich auswärts. Das auffällige Überhandnehmen des korinthifclien 
Kapitells im vierten Jahrhundert erklärt fidi aus dem Zug ins Prunkhafte, 
der diefer Periode eigentümlidi ift/ aus dem reidien Keldi kraufer Akanthos- 
blätter madit fidi ein Geringel zierlidier Spiralen los, das den maffiven Stod^ 
des Säulenkopfes mit fpielender Anmut überfpinnt und ihn in dämmerigem 
Sdiatten verfcfiwinden läßt. Der üppige Sdimud^ verhüllt hier nidit allein 
die fefte Grundform, er entzieht ihr ein Teil ihrer Kraft. 

Der Umriß der Gefäßtypen erfährt jetzt Veränderungen, weldie als 
Beweis für eine bereits im Gange beiindlidie Lodierung des tektonilHien 
Gefühls anzufehen find. Man kann hier den Ausdrudi «ausfdi weifend» 
im wörtlidien wie im übertragenen Sinne anwenden, denn die Konturen des 
Vafenkörpers, der in fortwährendem Wedifel luftig fidi bläht und wieder 
zurüdcbebt, nehmen leidit einen fahrigen Zug an, und die Henkel dehnen 
und winden fidi mit einer quälenden Ungeduld, die jede Stabilität der Ver* 
hältnifle (chließlidi untergraben muß. Und nun trifft dies Streben nadi glatter 
Bewegung zufammen mit der Vorliebe für einen möglidifi zierlidien und 
Ichlanken Bau, die ihrerfeits ein Sdimäditigwerden der Proportionen und 
damit eine empfindlidie Sdiwädiung des Ganzen bedingt. Die gedrungenen 
Formen der Hydrien und Kratere ftredcen fidi zufehends <Fig. 48>, Hals und 
Henkel werden in die Länge gezogen, und die übereleganten panathenäilchen 
Preisamphoren des vierten Jahrhunderts haben mit den früheren Vertretern 
diefer Vafengattung nur nodi die formelhafte Auffihrift und das Subfian^ 
tielle ihres altehrwürdigen Bildldimudcs gemein: die Formen felber find fo 
gründlidi umgeftaltet, daß es kaum mehr angängig ericheint, Typen von fo 
ftark betonter Wefensverßhiedenheit denfelben Namen beizulegen. Der Gefäß- 
baudi ift zum Eirund geworden, das mit der Spitze leidit auf einem reidi- 
gelchwungenen Fußglied balanciert, und die gefamte obere Bekrönung des 
Behälters ift von einer zerbredilidien Zartheit. Nodi mehr gilt das von jenen 
Lutrophoren, deren unnatürlidi hoher und dünner Hals zu der fehr breiten 
Tellermündung in fonderbarem Gegenfatze fteht. Im allgemeinen eine matte 
und (chwädilidie Profilierung, '- allein das ift nun ein Vorwurf, der in gleidier 
Weife audi die figürlidien Gebilde diefer Stilftufe betrifft. Selbft dem 
kräftigften Körper muß das entfeflelte Wogen der Konturen gefährlidi werden, 
und wenn eine ftarkgebaute Geftalt wie die bronzene Jünglingsfiatue von 
Antikythera neben dem polykletißhen Doryphoros unfeft ponderiert erfiheint, 
fo hat das feinen doppelten Grund. Gewiß find alle Gelenke feiner und 
zierlidier geworden, und das behäbige Daftehen wird nun abgelöft durdi 
einen freilHiwebenden Gang. Daneben aber kommt die eigentümlidie Führung 
der Körperfilhouette in Betradit, die (dilängelnd fidi hin* und herbewegt und 
an der Stelle, wo der ausgeftredcte redite Arm in die Höhe geht, gleidi einer 
Rakete zifihend in die Luft fährt. Und hat man in dem jetzt fo beliebten 
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Lchnmotiv (vgl. Fig. 48> nicht (Hiließlicfi auch ein Anzeichen von Schwäche 
zu erblicken? Als befitze der Leib die Energie nicht mehr, aus eigener Kraft 
fich für längere Dauer aufrecht zu halten, vertraut er mit becjuemer Läffigkeit 
fich fremder Hilfeleifiung an. Nicht alles, was diefen wohlig trägen Rhythmus 
aufweifi, iß im Bereich des vierten Jahrhunderts gewachfen, und Statuen wie 
der fogenannte ApoUino in Florenz oder der «Adonis» von Capua fiehen 
unferes Erachtens nur in einem ganz lockeren Abhängigkeitsverhältnis zu 
Originalfchöpfungen diefer Periode. Das übermäßig Schlaffe in der gefamten 
Pofe verrät deutlich genug den klaffiziftifthen Gefihmack der Spätzeit/ an 
Canovas kühle Eleganz fühlt man fich erinnert. Aber daß die weichen Töne 
überhaupt zu folchem Grade haben anichwellen können, daran trägt allerdings 
das Zeitalter des Praxiteles die Schuld, hat doch der Eklektizismus der jün« 
geren Antike mit Vorliebe aus diefem \{prfänglich fußen Quell gelchöpft. 

In gewiflem Sinne ifi ja auch die Bewegung Ichon in der letzten Phafe 
der klaffilchen Kunß von einer fo weichen Anmut, daß fie ans Dekadente 
ftreift. Das Ungebundene, zwanglos Freie körperlicher Funktionen artet jetzt 
gern in eine faß übergraziöfe Gewandtheit aus, und nirgends fühlt fich diefer 
Stil fo in feinem Element wie da, wo es das aalglatte Spiel des menlchlichen 
Mechanismus zur Anlchauung zu bringen gilt. Der Ringkampf von Peleus 
und Thetis ifi ein Thema, welches die griechilche Vafenmalerei zu den ver*^ 
Ichiedenfien Zeiten belchäftigt hat, und Ichon dem Manierismus gegen Aus« 
gang der archailchen Periode war hier Gelegenheit geboten, das behende 
Durcheinander verlchlungener Gliedmaßen zu verfolgen <Schale des Peithinos, 
Fig. 23>. Diefe fpätklaffifihe Kunfi aber (polychrome Vafe aus Rhodos, 
Brit. Mufeum) denkt fich den Vorgang völlig anders, und die gelchmeidige 
Art, wie das nackte Weib dem Griff des Siegers fich zu entwinden fucht, 
iß dem Benehmen des Seedrachen, deflen Schlangenkörper fich um das Bein 
des Helden ringelt, aufe nächfie verwandt. In beiden Bildern haben wir 
Proben eines unleugbar manierierten Stilgefühls, und auf der Suche nach 
zierlichen Bewegungsmotiven wird hier wie dort der Boden des Natürlichen 
vcrlaffen,- aber während der Archaismus die Feinheit in der eckig gefpreizten 
Gefie und in einem möglichß ßeifen Gefälle der Gewänder fieht, beruht für 
diefe neue Zeit der Reiz des Preziöfen vielmehr im Ichlüpferig gleitenden Zug 
der Falten fowie des wechfelreichen Sichbewegens. Die Freude an derber 
Wucht dagegen tritt nun ganz zurück,- es iß gewiß nicht Zufall, daß leiden* 
Ichaftliche Kampffzenen im Denkmälerichatz der jüngeren Klaffik fo feiten find, 
man liebt die brutalen Kraftäußerungen nicht. In dekorativer Ver* 
Wendung fpielt der alte Stoff der Amazonenkämpfe noch eine ziemliche Rolle 
(Maufoleumsfriefe, Amazonenfarkophag in Wien), aber die Sache wird jetzt 
ins Pikante gedreht, und der Zauber weiblicher Anmut beherrßht das Feld. 
Der Emß der Situation will dem Befchauer gar nicht zum Bewußtfein kommen,- 
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fein Auge hängt ßaunend an den flinken Reiter* und Feditkunfifiüdcen fport* 
geübter Jungfrauen, und das ganze lidite Getümmel ifi viel zu ((fiön, um 
wahr zu fein. «Es iß eine fo vollendete Harmonie, daß es eigentlidi gar 
kein Kampf mehr bleibt. Es find reine Ballettgruppen, gleidifam walzende 
Paare»: fo fibildert Julius Lange fehr hübßb die Zweikampfmotive der be* 
rühmten Siris*Bronzen <Metallreliefis im Brit. Mufeum). Und nun muß man 
erfi die wirklidien Bilder des Tanzes gefehen haben, wie fie befonders die 
Terrakottaplaßik mit Vorliebe bringt: die «Manteltänzerinnen», wo Körper 
und Kleid fidi winden und wenden, mit jener lautlos zuAenden Bewegung, 
weldie der Fißb im WalTer belchreibt. 

Audi der ehrlidifie Bewunderer des Apoll vom Belvedere wird nidit in 
Abrede ßellen, daß diefer Kopf ein Übermaß an Sdiwung aufweiß, das 
feidit und wenig erfreulidi wirkt, pie üppige Haarfrifur iß von einer faß 
widerlidi^füßen Zierlidikeit. Das lange Stirnhaar wird in eine Sdileife zu* 
fammengenommen, deren Knäuel unentwirrbar ftheint,- als eine zappelnde, 
lofe fidi ringelnde Mafle umrahmt der LoAenkranz das Haupt,- kokett ge* 
wundene Strähnen baumeln im Nadcen und irren auf den Sdiläfen herum. Bei 
Simfon faß die Kraft im vollen Haar, hier fitzt darin die Sdiwädie. Allein 
das find nun Dinge, weldie für den Stil diefer Periode in feiner Gefamtheit 
als bezeidinend gelten dürfen, und man wird da kaum ein Bildwerk ausfindig 
madien, wo nidit an irgend einer Stelle das Gelodc feinen Purzelbaum fdilägt. 
An einem fdiönen marmornen Hermeskopf im Brit. Mufeum <aus Sammlung 
Aberdeen) wädiß es über der Stirn gleidi einem Palmettenakroter mit IHiweU 
lenden, volutenartig eingebogenen Blättern empor. Bei Terrakotten und auf 
Vafengemälden kann man überall diefcm fprudelnden Haarputz begegnen, wo 
die Wellen fidi kreuzen und durdieinanderßrömen und ihre freien Enden 
hierhin und dorthin zerßieben. Was immer die Natur an reidien Sdinedten-^ 
Windungen zu bieten hat, es bleibt hinter dem kraufen Rollwerk diefer Bilder 
weit zurüA/ die Bod;s(chwänzdien der Satyrn, die Vogellchwingen der Niken 
und Eroten (ciilagen eine launiidi kapriziöfe Tonart an, für weldie die Er* 
ßheinungsformen der Wirklidikeit nidit mehr verantwortlidi zu madien find. 
Das Beiwerk vollends, das nur lofe dem Körper angeheftet iß, kennt in feinem 
Qbermute keine Grenzen/ das iß ein Geflatter von Bändern und Sdilingen, 
von HelmbülHien und Fellzipfeln, das dreht und krümmt fidi und will nidit 
zur Ruhe kommen. Aber es iß eine kraftlofe Bewegung und fehr ver* 
ßhieden von der energilHien Spradie der fpäteren, hellenißilchen Kunß: während 
dort alles wie elektrifiert erldieint und in ßürmififien Aufruhr gerät, iß es hier 
ein Sdiwelgen in rhythmifdiem Wohllaut, der vom Temperament der 
Darßellung felber völlig unbeeinflußt fein kann. Audi der übertrieben flüffige 
Gewandßil entfernt fidi oft fehr weit von der Natur,- er entwidcelt, gleidi 
demjenigen der Spätgotik, dekorative Reize von auserlefener Pradit und Fein* 
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heit, aber in ihrem raufcfaenden Strudel ertrinkt nur zu leidit die Klarheit der 
körpcrlidien Form. 

Und wieder drängen fidi einem ganz ähnlidi geartete Tendenzen in der 
gleidizeitigen Literatur auf: der rhetorifdie Stil der Kunftprofa zeigt 
diefem Formendiarakter merkwürdig verwandte Wefenszüge. Künßler des 
Wortes wie Gorgias und befonders Ifokrates ßreben nadi Grazie und füßer 
Zier der Rede, nadi mufikalilcher Klangwirkung, und mit dem «stilo dolce» 
.ihrer feingedredifelten Eflays verglidien fehen audi die eleganteften Satz* 
konfiruktionen älterer Profafchriftlteller nodi (chmudclos und faß nüditern einfadi 
aus. Mit denfelben Mitteln, weldie die bildende Kunß anwendet, fihmeidielt 
fidi der Zauber diefer melodifch wogenden Spradie ins Ohr, dodi audi den 
giddien Sdiwädien iallt (ie nur allzuleidit zum Opfer, indem fie fidi in leeres 
Sdiellengeklingel verliert, in eine pridcelnde und glänzende, aber unnatürlidie 
Sdiönrednerei. Gewiß find fie von einer vollendeten Anmut und untadeligen 
Harmonie, diefe mit Sdimudiwerk aller Art verbrämten, in weidien Rhythmen 
dahingleitenden Satzgebilde/ nur wird man ihrer fpiegelblanken Politur bald 
überdrüffig, es fehlt der biegfamen Üppigkeit an Mark und an finnlidier Kraft. 
Wir Sehen didit vor der Entartung des Stiles, und von den Gedanken diefer 
Prunkreden hat man gefagt, daß fie «häufig wie ein Raketenfeuer des Efprits 
auffieigen, um fofort zu verpuffen». Allein es gibt eine Gefahr der Phrafe 
audi für die Formenwelt der bildenden Kunß, und die überreife Klaffik im 
vierten Jahrhundert iß ihr nidit entgangen. 

Vor allen Dingen iß es nun die plaftifdie Form, weldie diefem Zug 
zum Weidien und Gelöften folgen muß. Ein neues Stoffempfinden hat 
fidi zur Geltung gebradit, und was früher ßramm und feß fidi anfühlte, iß 
jetzt von einer ichwellenden Rundlidikeit und gefdimeidigen Fülle, gibt dem 
leifeßen Drudte willig nadi. Der Mantel des praxitelifihen Hermes wirkt auf 
jedes Auge, das an den ßumpfen Flädien, den harten Brüdien und Knitte* 
rangen älterer Gewandplaßik fidi müde gefehen hat, wie eine Offenbarung: 
zum erßenmal kommt hier die weidie Materie des Tudies in finnlidi über- 
zeugender Weife zum Wort. Erß jetzt erhält ein Flügel den fanften Sdimelz 
und das Flaumige natürlidien Gefieders, und felbß in den fpröden Marmor* 
kopien der Spätzeit iß die delikate Modellierung eines Vogelkörpers nodi 
wirkfam geblieben (Sdiwan von Timotheos' <?> Leda, Adler der Ganymed* 
Grappe von Leodiares). Das Fell des Ebers <Giebel in Tegea> iß nidit 
mehr ßruppig und mit harten Borßen befetzt, fondem eine unbeßimmt wo* 
gende Mafle. Aber nirgends fpridit fidi das veränderte Formgefühl fo ver* 
nehmlidi aus wie in der Behandlung des menfdilidien Körpers. Alles 
zäh Gefpannte geht verloren und madit einer zunehmenden Üppigkeit und 
Weidilidikeit im Gefihiebe der Muskeln Platz. Das zarte Fleißh des Frauen* 
leibes feiert jetzt feinen hödißen Triumph. Sogar das Bild des Mannes wird 
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mit weiblidien Reizen durdifetzt und gerät immer mehr in den Bannkreis 
femininer Anmut. Beim Vergleidi mit früheren Löfungen werden die poly* 
kletiichen Jünglingsgeßalten ßets den Bindrudc faftigen Lebens madien, und 
dodi fehen fie trod^en und kantig aus, fobald man eine Figur praxiteiilchen 
Gepräges gegenüberftellt, wo alle klaren Muskelgrenzen unter der elaltilHien 
Dedce einer glatten Haut und einer lodceren Fettfihidit fidi verkriedien. 

Das neue Ideal leiblidier Sdiönheit, weldies es auf (chmiegfame Weidiheit 
und auf runde Bewegung abßellt, hat nun ein um fo leiditeres Spiel, als die 
künßlerilche Tedmik auf allen Gebieten einer ausgefprodien malerifdien 
Behandlung zuneigt. Seit den erßen Anfängen der geometrißhen Stilart 
hatte die Linie mit diktatorifiher Gewalt geherrßht/ allein vor den originalen 
Skulpturen, die uns aus dem vierten Jahrhundert erhalten find, wird es dem 
Be((hauer klar werden müflen, daß ihre Madit vorüber iß. Das lineare Ele* 
ment als beßimmter Formenausdrudt wird entweder völlig ausgeRfaaltet oder 
in feiner Bedeutung dodi fo ßark herabgemindert, daß es keine enticheidende 
Funktion mehr auszuüben hat. Es geht audi ohne die feße Umrandung 
und Begrenzung der Teile, und das Unfiharfe, Verßhwommene, das ein 
Bildwerk durdi den Wegfall der beengenden Konturlinien bekommen muß, 
erhöht nur feinen optilHien Reiz. Der Körper des praxitelißfaen Hermes zeigt 
jene fadite gleitende Modellierung der Oberflädie, weldie die einzelnen Teile 
ohne betonten Abfatz, in leifer Sdi wellung ineinander übergehen läßt. Es 
iß eine unendlidi zarte und gelinde Plaßik, und die Formen verflüditigen 
fidi und zerfließen vor dem prüfenden Blidc, fo wie der Sdinee an der 
Sonne (cbmilzt. An dem herrlidien marmornen Jünglingskopf des fogenannten 
Eubuleus <Fig. 47> möge man nadi einem einzigen Sdiatten fudien, der mit 
fo rüdcfiditslofer Sdiärfe in das Bild einfdineiden würde, wie es etwa beim 
Kopf des delphifthen Wagenlenkers der Fall iß. Wo immer man anfetzt, 
das Dunkel verläuft und verliert fidi ganz leife und unmerklidi ins Lidit. 
Nirgends beßimmte Linien und Ränder. Widitige Stellen find beßoßen und 
zerßört, und dodi ergänzt man unwillkürlidi : die Augenbrauen, die vollen 
Lippen waren fanfte Wölbungen. Der Meißel diefes Bildhauers kann gar 
nidit anders als ßreidieln, der Stein fühlt fidi an wie Sammet. Das Haar 
iß eine luftige, loAere Maffe, ein wolliges Vlies / eine Binde fihlingt fidi 
durdi die üppige Fülle, und da entßeht dann ein elaßißhes Auf und Ab in 
dem Lodcenwald. Bisweilen madit diefe nur andeutende Modellierung, weldie 
auf ein Herauspräparieren des Details verziditet und die Teile aufweidit zu 
einem einheididien, lod^er bewegten'' Relief , einen fkizzenhaften EindruA. 
Nadi der Auffindung des praxiteliöien Hermes, deflen kurzes geringeltes 
Kraushaar in faß amorphen Flod^en durdieinanderwogt, hatte man zunädiß 
Mühe, mit diefer impreffionißildien Manier fidi abzufinden,* man zweifelte am 
originalen Charakter der Skulptur, fah in der läffigen Anlage der Haarpartie 
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die Arbeit eines Kopiften, die unvollendet geblieben fei. Allein es ift nun 
audi nidit fo^ als ob durdi die Bemalung dann eine präzifere Note in diefes 
duftige Chaos gebradit worden wäre/ freilich muß die Farbe von vornherein 
als Wirkungsfaktor mit in Rechnung gezogen worden fein, indeOen verfihafft 
die feine Abftufung der Schattentöne der plafiilchen Form an Geh (chon ein 
nahezu farbiges Ausfehen, und man vermißt die verlchwundene Polycfaromie 
hier gar nicht mehr. Und gewiß hat die Aufgabe des Pinfels nicht darin 
befianden, nachträglich das nun doch noch auszufuhren, was vom Meißel ge« 
fliflentlich unterlaflen worden war: eine genaue Abgrenzung und Zergliederung 
in einzelne Strähnen. Es iß der ofzillierende Schimmer der Haarmafle in 
ihrer Gefamtheit, den man durch folcfie unlcharfe Marmorbehandlung vorzu* 
täulchen fucht, und jeder Rückfall in die nüchterne Linearität müßte ihn 
zerfiören. 

Viel mehr als das Material der großen Kunß ^ Stein und Bronze '— kommt 
natürlich der weiche Ton den Wünßhen des malerilüien Stils entgegen/ die 
Terrakottaplaftik erlebt jetzt einen gewaltigen Aufichwung. An den 
Tanagrafiguren finden wir die Fläcfien vielfach in einer Weife verfirichen, daß 
alle feßen Dämme eingeebnet fiheinen und der flüfftge BildfiofiF ungehemmt 
aus einer Schale in die andere ciuillt. Aber felbß das härteße und fprödeße 
Element muß unter dem Anhauch der glühenden Wärme fich erweichen, der 
Marmor wird gleichfam entkräftet und entmaterialifiert. Es gibt 
Mädchen* und Frauenköpfe von fo unfagbar feinem Schmelz, als feien fie 
vom feidigen Glanz des Mondes übergoflen/ die Züge des Gefichts find leicht 
verhüllt von einem Schleier, der aus Licht und Dunß zufammengewoben iß 
und alle Linien fachte verdämmern läßt. Die Formen werden der Sphäre 
des Greifbaren entrückt, und es iß dabei gleichgültig, ob es fich um ruhige 
und geßillte Formen handelt oder um lebhaft bewegte. Auch die fthwerßen 
Gewandpartien, wenn fie bei heftigem Ausichreiten in Wallung geraten oder 
vom Sturmwind erfaßt und zerwühlt werden, erfahren eine Wiedergabe, 
welche die plaßifche Begrenzung immer entlchiedener abweiß und die Wirkung 
dem optilchen Schein überläßt. Es dürfte kaum möglich fein, die Stelle an* 
zugeben, wo im Verlauf der geßhichtlichen Entwicklung das maleriiche Moment 
das Qbergewiciit erhält/ aber wenn man eine Rundfkulptur aus dem Anfang 
des vierten Jahrhunderts betrachtet, wie das in ekßatilchem Tanze ßhreitende 
Mädciien der Münchener Glyptothek, fo wird man fich der Tatfache nicht 
verfthlteßen können, daß hier der Übergang zum neuen Sehen bereits voll* 
zogen iß. Nicht mehr der kraufe Linienzug der flatternden Gewandung iß 
es, was das Interefle im erßen Augenblicke feffelt, fondern das lockere Durch* 
ctnanderfpielen von Lichtern und Schatten, von hellen und dunkeln Flecken/ 
nicht in den Rändern der wirbelnden Gewandmaffen fitzt der Ausdruck der 
Unruhe, fondern in den Höhen und Tiefen ihrer Wölbungen, und die Vor* 
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ftellung des Bewegten ergibt (idi gerade aus diefem flutenden Hin« und Her« 
Icfiieben der Form, die ßdi in keinen fefien Rahmen mehr fiaflen {aßt. 

In der Relieft edinik des vierten Jahrhunderts fuhrt die verßhleiemde 
Modellierung zum Konflikt mit den Grundfätzen der Plädiendarßellung, und 
Ichließh'di gelangen wir an einen Punkt, wo diefer Kunßzweig überhaupt fidi 
aufzulöfen droht. Die Kontur verliert ihre klare Beßimmtheit, wird unlcharf 
und verwafchen, gleidifam angefreflen vom Lidit. Man hat überall die Emp« 
findung, daß es um die EAen geht, allein die EAen -^ find nidit ed^ig. Den 
Rändern wird alles Harte und Kantige genommen, und der Reliefßil 
der Mauroleumsfriefe ift trefl^end fo diarakterifiert worden: man müßte, um 
diefe Bilder in flüditiger Skizze wiederzugeben, Pinfel und Tuläie verwenden. 
Wie luftumfloflen ftehen die Körper da, aber die Urfadie diefer illufioniftififien 
Wirkung iß nidit etwa in einer ßärkeren Relieferhebung zu fudien: diefe iß 
vielfiadi geringer als in Werken der älteren Zeit, den AusRhlag gibt das 
veränderte Verhalten der Figuren zur Flädie. Die Darßellung hält fidi nidit 
mehr parallel zur Bildebene, fondern in (chiefem Winkel zu ihr und lenkt ofi 
genug in gerader Riditung aus ihr heraus. Mit dem Tiefendrang der fpäteren 
Entwiddung, weldie mit Hilfe der dritten Dimenfion bedeutende Raumeindrüd^e 
zu erzielen fudit, hat diefes Beßreben im Grunde wenig gemein, von einer 
Verfleditung mehrerer Raumichiditen wird meiß nodi abgefehen. Die Grab* 
und Votivreliefis ordnen ihren figürlidien Vorrat gern zu geßafielten Gruppen, 
aber größere Frieskompofitionen breiten das Ganze in einer einzigen Fludit 
vor dem Belchauer aus, reihen die Elemente nebeneinander, und nur die 
einzelne Figur wird immer fo gedreht, daß fie dem Bann des Flädienhaften 
entfthlüpft. Der lineare Umriß verliert zufehends an Bedeutung, die reine 
Seitenanfidit kommt faß gar nidit mehr vor. Von den aditzehn trauernden 
Geßalten des fidonifihen KiagefrauenfarkophaS[s ßeht nidit eine im Profil, audi 
auf den Weihreliefs und Grabmälem Athens madien die Perfonen ganz oder 
teilweife Front gegen das Publikum. Die Sdieu vor dem ftrengen Umriß 
geht fo weit, daß man nun audi die Köpfe auf den Münzen oft in Vorder* 
anfidit oder im Dreiviertel gibt, der fehr geringen Reliefßärke zum Trotz. 
Sogar im reinen Flädienbild (gravierte Bronzefpiegel, Elfenbeinzeidinungen 
aus Südrußland) ßräubt fidi jedes einzelne Glied gegen den Zwang, fidi in 
ichliditer Profilkontur zeigen zu muffen/ ob es natürlidi ausfehe oder nidit, 
die Körper winden fidi aus der Folie los, und die Erfiheinung ßhwebt frei 
und aller Feffeln ledig im Räume dahin. 

In der Malerei gerät die Herrfihaft der linear faßbaren Formen mehr und 
mehr ins Wanken. Zwar gibt es nodi immer einen « rotfigurigen » Vafenßil, 
wo fidi das Gegenfiändlidie des Bildes hell vom fihwarzen Grunde abfetzt,- 
und in gewiffen Lokalgattungen, wie in der böotifdien Keramik, hat fidi fogar 
die «ßhwarzfigurige» Manier bis tief ins vierte Jahrhundert gehalten <fog. 
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Kabirionvafen), aliein die Ähnlichkeit mit dem Verfahren des archailchen 
Kunfihandwerks iß von alleräußerlichfter Art und erßreckt Geh lediglich auf 
die Tatfadie, daß hier wie dort Figuren und Dinge in dunkler Silhouette 
vor einer hellen Fläche fiehen. Aber einmal ift die Silhouette in der 
Farbe nicht mehr einheitlich, fondem mit lockerem Pinfel fo wenig forg- 
fältig und oft fo ungleidi aufgetragen, daß der dunkle Firnis in den ver- 
Ichiedenßen Tönen fpielt und der Charakter der geßhloflenen Mafle völlig 
verloren geht. Die Bilder find keine Schattenriffe, fie wirken dank ihrem 
unfeßen Farbenauftrag bisweilen faß körperlidi rund/ felbß die flott hinge* 
pinfelten Efeublätter der Ornamente Icheinen fich zu krummen. Wo einzelne 
fihwarze Linien über den Bildgrund laufen, find fie nicht als präzife Striche 
gezogen, fondem flau und wäfferig, und die Umriffe nehmen leicht ein un* 
Gdieres Zittern und Wackeln an. Vor allem aber will die flüchtig eingeritzte 
Innenzeichnung um jeden Preis den Schein der Rundung erwecken, indem fie 
perfpcktivilche Verkürzungen und Schrägrichtungen andeutet, und damit wird 
einer eigentlichen Silhouettenwirkung von vornherein der Boden entzogen. 
Die Figur hält keiner beßimmten Anfidit ßand, denn felbß hier gehört das 
klare Profil jetzt zu den Seltenheiten. Das gleiche wäre zu fagen von der 
Technik der neuen rotfigurigen Malerei. Für fie iß die alte Benennung im 
Grunde gar nicht mehr am Platz, wird doch durch eine oft recht aufdringliche 
Verwendung von Deckfarben und durch reichlich aufgefetztes Gold ein möglidiß 
bunter Gefamteindruck angeßrebt. Als maffive Tupfen, in breiten Flächen 
werden die polychromen Zutaten auf das Bild geworfen, und immer mehr fieht 
fleh die faubere Zeichnung von der Farbe verdrängt. Es iß (chließlich 
eine konfecjuente Weiterbildung diefes Prozeffes, wenn die Hauptfigur als 
plaßifih modelliertes Relief oder als weiße Silhouette hingefetzt wird/ es gibt 
eine fpätattifthe Vafenklaffe, welche die Dekoration auslchließlich mit weiß 
aufgemalten Szenen und Ornamenten beßreitet <Fig. 48>, und der Kontraß 
von Ichwarzer Glafur und fihimmerndem Bildßhmudc hat feinen unbeßreitbaren 
Reiz. Nur wird man fich darüber klar fein muffen, daß in diefem Aufblitzen 
blendender Helligkeiten der Fläche der Gefäßwand und damit der Feßigkeit 
des ganzen Baues der denkbar gefährlichße Feind erßanden iß. 

Das Kolorit diefer Kunß, auf Farbengemälden fowohl wie in der poly* 
cfaromen Plaßik, iß durchweg auf eine fanfte und lichte Gefamtwirkung 
geßimmt und alles eher als realißifih empfunden. Von den Terrakotten haben 
fchr viele ihren bunten Überzug noch unverfehrt erhalten: es find zarte, 
diskrete Töne, in den mannigfachßen Nuancen von Blau und Rot, daneben 
Gelb und Violett/ das Weiß der Grundierung gibt die Folie ab für diefes 
heitere Farbentreiben, und Einzelheiten werden leicht vergoldet. Der derben 
Kraft und den oft (chrillen Gegenfätzen, wie fie die Färbung der Wirklichkeit 
zeigt, bringt diefe Periode kein Verßändnis entgegen, und es wäre völlig 
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verkehrt, fidi die Figuren eines Skopas und feiner Zeitgenoflen in der brutal* 
ßnnlidien Art etwa der fpanilcben Barodcfkulptur bemalt zu denken. Vom 
urfprünglidien Ausfehen der Marmorpolydiromie im vierten Jahrhundert, die 
bis auf fpärlidie Reste jetzt verfdi wunden ift, dürften uns gerade die Ton* 
ftatuetten eine verläßlidie Vorßellung geben, da fie gewiß nidit nur in bezug auf 
Formendiarakter und Stellungsmotive durdiaus im Banne der monumentalen 
Plaßik (tehen. Praxiteles hat, wie die Überlieferung beriditet, den größten 
Wert darauf gelegt, daß der berühmte Maler Nikias die farbige Tönung feiner 
Statuen übernahm,- was an den Bildern diefes Meißers vor allem bewundert 
wurde, war die Feinheit der Übergänge in der Behandlung von Lidit und 
Sdiatten, und der weidie Sdimelz feines Pinfels mußte dem «sfumato» der 
malerifdien Marmortedinik wefensverwandt und mit ihren unfiharfen 
Formen zu organißhem Einklang zu verbinden fein. Der FarbenlchmuA des 
Bildwerkes iß jetzt keine feße Haut mehr wie in den älteren Stilperioden, 
die ßrafip und zäh den plaßilchen Kern umfpannt/ er fpielt gleidi einem Haudi 
darüber hin, lofe und beweglidi und fiets bereit fidi zu verändern. Und wenn 
der Künßler des fidonilchen Alexanderfarkophags, deffen komplizierte Farben* 
harmonie fidi zweifellos in den Bahnen attiliher Traditionen bewegt, den 
Metallidiimmer eines gewölbten Rundlcbildes, den Glanz des Auges durdi 
aufgefetzte helle Liditer vorzutäuldien fudit, fo handelt es fidi um ein im 
eigendidien Sinne malerißhes Verfahren, das dodi wohl fihon von Nikias 
angewendet worden iß. Mit Redit hat man an den «feuditen Blidc» der 
knidifihen Aphrodite von Praxiteles erinnert und die Erklärung eben in der 
neuen Tedmik des Malens gefudit, weldie die Lokal färbe der Dinge nidit 
mehr als feße Größe anerkennt, fondem fie aufloAert und je nadi der Be* 
leuditung fdiillern und fidi wandeln läßt. Es darf als fidier angenommen 
werden, daß audi die gleidizeitige große Malerei im Zeidien diefer ver* 
(chleiemden Farbigkeit geßanden hat. Das ßilißildi jüngße Exemplar unter 
den Marmorbildem aus Herculaneum («Der müde Silen»> verziditet bereits 
auf jede Stridifihattierung/ der Umriß tritt zurüd^, die Buntheit wird durdi 
Mißhtöne aufe feinße abgeßuft. Hell und Dunkel fließen fihummerig ineinander. 
An einem aus Etrurien ßammenden bemalten Sargkaßen in Florenz find die 
lebhaft farbigen Szenen <Amazonenkämpfe> ganz in Sonne und Dunß getaudit, 
alles iß Ton und Übergang, und das Lidit hat jede Härte aufgefogen. 

Das leifetreterißbe Benehmen diefer Kunß, ihr Widerwillen gegen den 
Kontraß und damit gegen alles kraftvoll Entldiiedene überhaupt, hat nun 
auf die Bildkompofition eigentlidi zerfetzend gewirkt. Sdion die Ver* 
leugnung des ProfilumrilTes und das eigenfinnige Bevorzugen der Faceanfidit 
zeigt fidi fehr bald als verhängnisvoll. Indem beinahe fämriidie Perfonen, 
felbß in umfangreidien Darßellungen erzählenden Charakters, die Drehung 
nadi vorne madien muffen, ifolieren fidi die figürlidien Elemente zu fehr/ die 
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Szene droht auseinanderzufallen, die Klarheit des inhaltlidien Zufammenhangs 
trübt fidi, und das Bild wird fituationslos. Aus diefem Grunde will der 
RelieffihmuA der praxitelilihen Bafis aus Mantinea, trotz feiner vorzüglidien 
plafiißhen Arbeit, nidit redit befriedigen/ die Träger der Handlung, aber 
audi die afftfiierenden Mufen fitzen oder liehen größtenteils mit Front gegen 
das Publikum wie die Opemfänger an der Rampe. Die Befreiung des Bildes 
aus dem flädienhaft Gebundenen wirkt hier tatfädilidi nidits weniger als be* 
freiend, denn fie hat einen empfindlidien Verlult an Natürlidikeit und Un* 
gezwungenheit in der Wiedergabe des Vorganges zur Folge. Selbß das 
großartige Säulenrelief vom Artemifion zu Ephefos ftellt in diefer Hinfidit 
eine nidit unbedenklidie Löfung dar, weil die Beziehungen der Perfonen zu* 
einander unter dem eiteln Sidizurlchaußellen des einzelnen Körpers leiden/ 
die Gelchidite wird undeutlidi und ihr Verfiändnis erichwert. Die Malereien 
einer fpätattifihen Vafengattung <fog. Kertfther Vafen) geben in der Regel 
ein ganz lod^eres Nebeneinander der Figuren, die durdiaus als Einzel* 
bilder wirken und in möglidift effektvollen Pofen fo gruppiert find, daß eine 
jede mit dem Belcbauer kokettieren und das Interefle auf .fidi ziehen kann. 
Die Handlung felbfi erßheint nebenfädilidi, in vielen Fällen iß überhaupt keine 
da. Daß der Maler fidi gar nidit anfirengt, fein Thema mit logilcher Kon* 
fequenz und in möglidifi felbftändiger Weife zu bearbeiten, verrät fidi in der 
überaus häufigen Verwendung von Motiven der monumentalen Plaßik <be* 
fonders praxitelifihe Typen findet man zahlreidi vertreten), die oft redit will* 
kürlidi und lofe dem Ganzen eingeordnet find. Wie es in jenen Profakunft* 
werken des Ifokrates von Gemeinplätzen und leeren Redensarten wimmelt, 
die bloß als formale Bindemittel, mit Hilfe von AITonanz und Reim oder 
rhythmifthem Tonfall, für eleganten Fluß der Satzreihen zu forgen haben, fo 
ifi audi die Aufgabe diefer fadilidi belanglofen Füllfiguren eine lediglidi de* 
korative,- fie fpredien zum Auge, nidit zum Verßand. Im gleidien Grade 
jedodi, in dem die Bühne fidi mit dem (chmuAen, aber gleidigültigen Statißen* 
perfonal bevölkert, verliert die Szene felbß an eindringlidier Kraft und löß 
fidi in ein harmonilcbes Gewoge fihöner Körper und nur allzu gefügiger 
Bewegung auf, 

2. Weiche und weichliche Art. 

Ein Jahrhundert iß vergangen feit jener Sturm* und Drangperiode der 
Frühidaffik: feiten hat in fo kurzer Friß die gefamte Lebenshaltung eines 
Volkes fo gründlidi fich verändert wie diejenige des Griechentums innerhalb 
diefes Zeitraums. Vergleicht man das Endßadium der klaffilchen Kunß mit 
ihren Anfängen in der erßen Hälfte des fünften Jahrhunderts in Hinfidit des 
Stoff* und Stimmungsgehaltes, fo wird man überall auf die denkbar (diärfßen 
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Gegen fätze ßoßen. Und der entfdieidende EindruA dürfte der fein, daß der 
herben Frilche und drängenden Kraft, weldie dort das Wefen allen künft* 
lerifihen Ausdrudts befiimmen, hier ein paffives und in feinem Kerne weidi-» 
lidies Verhalten gegenüberfteht. Es hat IHion feine tiefere Urfadie, daß 
die ßfilafife Üppigkeit der Orientalennatur zu keiner anderen Zeit eine fo 
überzeugende Wiedergabe im Rahmen der griediifihen Kunß hat finden dürfen 
wie jetzt, wo das Hellenentum fidi läffig in die Polßer eines ßhwelgerißhen 
Genießens lehnt, Ift die Geßalt des « Maufolos )► vom Grabmal zu Halikamaß 
nidit die gegebene Verkörperung einer trägen phlegmatilcfaen Vornehmheit 
überhaupt? Sie erinnert an die « Domherren »*Typen altionifiher Stifter* 
ftatuen aus Didyma und Samos: nidit bloß durdi ihre ßhwammigen Leibes* 
formen, die fibleppende und leb werfällige Tradit, das nadi hinten geltridiene 
lange Haar/ es iß derfelbe Geiß, der aus diefen protzigen Bildniflen zu uns 
fpridit, die fatte Ruhe einer in fthwüler Atmofphäre bequem gewordenen 
Exißenz. Nur daß die Herrfdierfigur vom Maufoleum ihre Vorgänger und 
Ahnen an finnlidier Lebenswahrheit bei weitem übertrifft/ ßumpf und müde 
blid^t das Auge,, die Lippen find diA, Kinn und Wangen feiß und rund. 
Die Art aber, wie diefer Körper fidi matt auf feinen Stützen wiegt, und wie 
er die Bürde laßender Gewandmaffen trägt, iß der Haltung des weiblidien 
GegenßüAes <fog. Artemifia) fonderbar verwandt, und hier iß es klar, daß 
wieder einmal das Feminine den Ton angeben will in der großen Welt. 
In der Tat gerät nun das Männerideal in eine fo ßarke Abhängigkeit von 
den herrfdienden Begriffen frauenhafter Sdiönheit uiid Anmut, daß felbß 
das Sinnbild unbändiger Kraft dem modiichen Zeitgelchmadc fidi unterwerfen 
muß. Herakles wird zum icblanken Epheben/ die Muskeln, mit weldicn er 
Wunder der Stärke verriditen foll, find (ch wellend weidi, und es gibt Bei«^ 
fpiele, wo fein Gefiditsausdrudc Ichmaditend und voll (chwärmerißher Ver* 
träumtheit iß. Kein Künßler denkt jetzt daran, dem Publikum eine jener 
gewaltigen Kraftleißungen vorzuführen, weldie das EntzüAen und Staunen 
früherer Generationen waren/ hätte er Löwenfell und Keule nidit bei fidi, 
man erkennte den Heros nidit mehr. Vom Thefeus des Parrhafios heißt es, 
er habe ausgefehen, als fei er «mit Rofen genährt»/ das Redit auf einen 
zarten Teint will audi der Krieger haben. Wie weit im Grunde die neue 
Zeit abgerüdct iß von allem, was für das ältere Griedientum Inhalt und 
Wefen editer Männlidikeit bedeutet hat, zeigt das auffällige Verfdiwinden 
des Athleten aus der Kunft. Das InterelTe an energifiher Leibesübung, 
an phyfißher Leißungsfähigkeit überhaupt geht verloren, Szenen aus der 
Paläßra kommen faß gar nidit mehr vor. Wohl gibt es nodi Ehrenßatuen 
fiegreidier Wettkämpfer, aber es iß bezeidinend, daß man die Darßellung der 
Aktion grundfätzlidi meidet und dafür gern das leidite Genremotiv des Sidi* 
(diabens wählt. Und während für den Bildhauer der älteren Klaffik das 
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Athletenbiid zu den vornehmlten Aufgaben monumentaler Plaßik gehörte, 
geben die fuhrenden Meißer diefe Angelegenheit jetzt völlig aus den Händen. 
Praxiteles war nidit zu haben für die Verherrlidiung körperlidier Kraft/ fein 
Hermes iß etwas anderes als der Gott des Gymnafions, die Pradit und das 
Ebenmaß feiner Glieder find ein Gelchenk des Himmels, und nidit auf dem 
Turnplatz hat er fie fidi erworben. 

Die Vorliebe für den Reiz des Jugendlidien hat das praxitelißhe Zeitalter 
mit Polyklet und deflen engerem Kreis gemein/ ja es fehlt audi im vierten 
Jahrhundert nidit an ßatuarilHien Bildungen, die im Standichema und in den 
Proportionen fidi nodi redit nahe an den polykletifihen Kanon halten. In* 
deflen, damit find die Merkmale der Verwandtfihaft audi erfihöpft/ dem 
Knabenideal diefer Spätzeit, wie es uns etwa im Typus des Leydener Pan 
vertreten iß, eignet eine flaumige Weidiheit, von weldier der herbere Sinn 
der hohen Klaffik nodi nidits weiß. Es iß der Zauber einer holden und 
faß füßlidien Anmut, der jetzt das Bild der männlidien Jugend umgibt. Die 
Metamorphofe, weldie die Geßalt des Eros im Verlauf der Entwiddung 
erfahren follte, iß ein fprediender Beleg für diefe zunehmende Verzärtelung, 
befonders lehrreidi deshalb, weil es fidi um die freie Perfonifikation eines 
rein abßrakten Begriffes handelt, die jede Epodie in ihrem Sinne wieder 
anders formt. Nodi für die Parthenonkunß iß Aphroditens Sprößling ein 
gefunder Junge/ das folgende Jahrhundert wiü ihn mäddienhaft fihön. Auf 
Vafenbildern erblidtt man den Liebesgott bisweilen nadi Weiberart aufgeputzt, 
mit Perlenketten und Spangen reidi gefdimüdct, mit kokett in Sdileifen auf* 
gebundenem Haar/ er fieht dann den Mäddien zum Verwedifeln ähnlidi, und 
oft iß er weiß gemalt wie fie. Entßanden iß ja diefe Verkörperung der 
Sinnenliebe zu einer Zeit, wo die erotifdien Beziehungen zwilchen Männern 
das gefellldiaftlidie Leben der Griedien fo mäditig beeinflußt und durdi« 
drungen haben. Die Liebe zum Knaben iß adelig, das findet feinen AusdruA 
audi in der bildenden Kunß: auf den Epheben als auf fein vomehmßes Opfer 
hat der gefiederte Gott es abgefehen/ ihm gilt fein Pfeil, dodi audi fein Kranz 
gilt ihm. Gegen Ende der klaffiChen Periode iß es gerade umgekehrt, nur 
nodi um Mäddien fehen wir Eros flattern, ihnen wendet feine ganze Gunß 
fidi zu, und nur in Frauenlodcen flidit er feine Krone. Hätte das vierte 
Jahrhundert den Liebesengel überhaupt erß zu erfinden gehabt, wer weiß, 
ob es nidit ein weiblidies Wefen geworden und bis auf den heutigen Tag 
geblieben wäre. 

Wenn diefer Zeit für etwas das Verßändnis fehlt, was früher in hoher 
Geltung geßanden, fo iß es das Spröde und Herbe einer ßrengen Jungfrau* 
lidikeit. Das Bild der Athen a hat einen guten Teil feines Anfehens ein* 
gebüßt. Wo in der jüngeren Vafenmalerei die einß fo mäditige Göttin uns 
begegnet, was übrigens feiten genug gelchieht, iß alles Männlidi«StoIze von 
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ihr abgefallen, und ihre Bricheinung bewahrt kaum noch einen Zug der ein^ 
ftigen Kraft. Ihre Haltung ift bewußt graziös, wie die anderer Frauen/ 
die Sdiultem find (chmal, die Hüften breit. Das ardiäologilche Mufeum zu 
Florenz befitzt die lebensgroße Bronzekopie einer Athenaßatue, weldie deutlidi 
die Bigenart praxitelilchen Stiles verrät, und es iß erßaunlidi, wie leidit fidi 
die kriegerifihe Toditer des Zeus, trotz Helm und Ägis, hier in die Rolle 
einer mondänen Dame gefunden hat/ mit künßlerilcher Bleganz und durdiaus 
nadi den Regeln der herrfihenden Mode iß der Mantel um die (chlanke Geßalt 
gefihlungen. Und wenn Demetrios von Alopeke Athena mit der Leier darßellt 
und ihre Hand die Saiten röhren läßt, fo kommt er damit gewiß dem Ver* 
langen des athenifihen Publikums entgegen, das von feiner Göttin jetzt andere 
Töne zu hören wänfiht als das eherne Klirren der Waffen. Zu keiner Zeit 
iß das Sanfte und Sdimiegfame weiblidier Natur fo fein empfunden, 
fo begeißert gefeiert worden/ ja es hat den Anßhein, als feien für das Be* 
fondere der Frauenfihönheit der Welt erfi jetzt die Augen aufgegangen. Zu 
Taufenden bringen die Ateliers von Tanagra ihre reizenden Tonfiguren auf 
den Markt, und fo unerlchöpflidi ihr Vorrat an Motiven audi erßheint, das 
Thema iß immer dasfelbe: die heitere Anmut der jungen Frau. Am ent* 
zudcendßen iß fie da, wo der Leib unter Sdileiem und Mänteln faß völlig 
verßhwindet, denn hinter der wogenden Hülle fpürt man einen Körper von 
ganz anderer Art, als ihn die ßhwere Peplostradit der frühklaflilchen Epodie 
verbirgt/ die ßattlidie und reife Gliederpradit eines majeßätifihen Frauenideals 
hat dem blühenden Frühling das Feld geräumt. 

Dem Charakter foldien Körpergewädifes entfprediend find nun audi HaU 
tung und Gefte von einer weidien Läffigkeit. Das gilt fihon für die 
Bildwerke der Parthenonzeit, und es liegt durdiaus in den Riditlinien der 
Bntwiddung, wenn dann im vierten Jahrhundert ein bequemes und paffives 
Gebaren fihließlidi die Oberhand gewinnt. Allein zunädiß hat diefes lodcere 
Verhalten gar nidits Sdiwädilidies, es iß der betonte Ausdrudt des Frei* 
heitsgefühls und jenes ßolzen Selbßbewußtfeins, weldies das Hellenen tum 
auf der Höhe feiner kulturellen und geißigen Madit erfüllt. Jede Bewegung 
fpridit davon, audi dem Niedrigßen und Geringßen im Volke fiheint die 
vornehme Sidierheit des Auftretens angeboren zu fein. Wie die Magd des 
Hegeforeliefis <Fig. 39> vor ihre Frau hintritt, um ihr das Sdimuddcäßdien 
zu reidien, fo hat in der ganzen älteren Kunß nodi nie eine dienende Geßalt 
geßanden: befiheiden und demütig, und dodi mit einer natürlidien Noblefle, 
frei von jedem bewußten Zwang, und nadi dem Adel ihrer Erßheinung und 
ihres Sidibewegens find Herrin und Sklavin Sdiweßern. Die Art, wie der 
Idolino <Fig. 40> feine Opferfpende gießt, würde eine andere Zeit wohl als 
allzu leger und der Weihe des Augenblidcs wenig angemeflen empfunden 
haben. Der Ardiaismus weiß es nidit anders, als daß man bei gottesdienß* 
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lidien Handlungen firaff und gefammelt fidi hinzufiellen habe/ der Menfdi der 

klaffilclien Periode dagegen fireift die Feffeln fteifer Etikette von fidi ab. Der 

Parthenonfries icliildert uns eine Kultfzene von erhabenfier Feierlidikeit, und 

die Mäddien, weldie den verfammelten Göttern fidi nahen, fifareiten wohl 

zuditig und (tili daher, in ehrfiirditiger Haltung, mit gefenkter Stirn/ aber 

losgefagt haben fie fidi von allem (chuditem devoten Tun. Es ifi ganz felblt« 

verßändlidi, daß man felbfi in frommer Andadit die Freiheit feiner perfön* 

lidien Würde nidit verlieren darf. Audi Priefter und Prielterin verriditen 

unter den Augen der Gottheit ihren Dienß in einer Weife, die auf älteren 

Darfiellungen fakralen Charakters Ichlediterdings undenkbar wäre, fo wenig 

dedct fidi diefe Ichlidite Selbltverfiändlidikeit des Handelns mit den überlieferten 

Gewohnheiten religiöfen Zeremoniells. Man vergleidie die Geiaßträger, die 

an der Panathenäenprozeffion teilnehmen <Fig. 45), mit dem Kalbträger von 

der Akropolis : läßt fidi ein größerer Gegenfatz denken als derjenige zwiichen 

der foldatilch gezwungenen Aditungltellung der ardiailchen Statue und der 

ruhigen Unbefangenheit, mit der hier die Sdiulter das Weihgelchenk hebt? 

Oder man erinnere fidi jener ßutzerhaft geredeten Pofe, weldie der Manierismus 

feinen Reiterbildem zu geben liebt, und betradite dann das freie und gelöfie 

Gehaben der Parthenonreiter/ es iß die Elfte der athenilchen Kavallerie, und 

ein repräfentatives Sdiaufpiel foll es fein, allein es fehlt ihm alles militäril(li 

Geßraffte. Jeder hält fidi zu Pferde, wie es ihm paßt, und darum jeder 

wieder anders: alle aber tun es mit derfelben gefihmeidigen Nondialance, 

weldie im perikleiichen Athen das Zeidien freien Anßands iß. 

Audi hier wieder empfiehlt es fidi darauf zu aditen, wie die Gefinnung 

der neuen Zeit im Benehmen der Götter fidi fpiegelt. Sie find allgegen« 

wärtig, und wo immer die Vafenmalerei reifen Stils eine Epifode des Mythus 

Ichildert, pflegt man audi den Geßalten der Überirdildien zu begegnen, die 

von erhöhtem Standort aus dem Vorgang als Zulchauer folgen. Nidits foll 

fidi ihrem Blidc entziehen, indeflen hat es den Anlcbein, als könne audi das 

wuditigße Gefibehen ihre olympifihe Ruhe nidit erfibüttem. Der Begriff des 

Majeßätildien verlangt die gelaffene Referve. Faß gleidigültig ßreift ihr 

Auge das Sdiaufpiel, das fidi ihnen bietet/ in kühler Hoheit liegen oder 

thronen fie, und in einer Pofe, die mit der erregenden Leidenfchafrlidikeit der 

Handlung felbß oft fonderbar kontraßiert. Im Oßfries des Parthenons fehen 

wir die Vomehmßen der Götter verfammelt, um den Panathenäenzug zu 

betraditen und der Übergabe der Gefdienke beizuwohnen/ in bezug auf 

Thema und Kompofition iß die Szene der Göttergefelllchaft jenes ardiailchen 

Friefes aus Delphi <Fig. 26, vgl. S. 72> nädißverwandt, aber kein zweites 

Beifpiel dürfte die Umwertung aller Werte dem Befdiauer fo lebendig zum 

Bewußtfein bringen, wie es ein Vergleidi gerade diefer beiden Monumente 

zu tun vermag. Das Neue, was die Parthenonkunß hier bringt, iß die völlige 

13* 
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Entfpannung aller erzwungenen Bcherrfditheit. Die Götter ver* 
kürzen fidi die Zeit des Wartens in freier Unterhaltung. Neben Athena 
hat Hephäß Gdi hingefetzt^ fo redit behäbig und gemädilidi/ den langen 
KrüdcßoA ftützt er unter die Adifel, mit gekreuzten Füßen lehnt er fich 
zurüde, dreht fidi mit halbem Leibe um und fpridit fo über die Sdiulter weg 
zu feiner Freundin. Audi die übrigen Götter madien keine Umßände/ man 
iß unter fidi, man kennt fidi feit langem, und die beengenden Sdiranken 
konventioneller Förmlidikeit haben keine Geltung hier. Da zieht einer das 
Bein in die Höhe, fdilingt die Hände ums Knie, krümmt läffig den RüAen. 
Seine Nadibarin fitzt ganz zufammengekauert und ßaunt vor fidi hin/ ihr 
Kleid iß in Unordnung geraten, dodi in diefem Kreife aditet keiner darauf. 
Viel großartiger nodi als im Fries iß diefe Freiheit in Gruppierung und Be* 
wegung der Gottheiten im ößlidien Giebel des Parthenon, wo das Wunder 
von Athenas Geburt in Gegenwart der Olympier erzählt wird. Das trau* 
lidie Zufammenfein diefer maditvollen Geßalten nimmt fidi aus wie eine Raß 
im Freien, wo jeder es fidi nadi Möglidikeit bequem madien darf. Die 
Frauen fdimiegen ihre Leiber aneinander, und Dionyfos, der weidilidiße von 
allen, hat fidi der Länge nadi auf ein improvifiertes Polßer von Panterfell 
und Mantel gebettet und träumt In die Sonne hinaus. Er liegt abgewendet, 
nodi unberührt von dem, was geheimnisvoll um ihn raunt und raufiht,- er 
dehnt und redet fidi wohlig und in füßem Niditstun: «Hier bin idi Menfdi, 
hier darf idi's fein!» 

Im vierten Jahrhundert nimmt diefes läffige Gebaren wie gefagt Formen 
an, die fidi nur nodi als Ausdrude der Trägheit deuten laßen. Auf Ur* 
künden' und Weihreliefe fitzen oder ßehen die Perfonen bisweilen wie ge* 
lähmt da, die Körper finken fihlaff in fidi zufammen. Wenn Asklepios eine 
Sdiar von Bittflehenden empfängt, fo denkt er nidit daran, in feinem breiten 
Seflel fidi emporzuriditen, und während des feierlidien Aktes lehnt felbß die 
Göttin der Gefundheit fidi müßig gegen einen Baum, als ob die Beine ihren 
Dienß verfagten. Das Müde fein als Thema künßlerißher Darßellung 
nimmt einen breiten Raum ein im Stofl^bereidi diefer Zeit/ Motive von un* 
endlidiem Reiz hat ihm die Terrakottaplaßik entlod^t. Mit einer koketten 
Grazie lagern die Mäddien auf felfigem Sitz, vom Tanzen ermattet und ganz 
aufgelöß in feiiger Ruhe. Wie hübfih iß das Idyll jenes Marmorgemäldes aus 
Herkulaneum, wo freundlidie Frauen um den reifemüden Silen fidi forgen, 
der da im Sdiatten einer Platane fidi niedergelaflen hat und nidit mehr weiter 
kann, und audi fein braver Graulchimmel iß offenfiditlidi dem Ende feiner 
Kräfte nahe. Dodi find es nidit bloß niedlidie Genreßüdte foldier Art, weldie 
die Stimmung der Sießaßunde wiederzugeben fudien/ fogar die monumentale 
Plaßik (chlägt nun ähnlidie Töne an, es fei nur an den praxitelilchen Hermes 
erinnert, oder an- den ausruhenden Satyr, von deflen fonnendurdiwärmtem 
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Körper das ganze Glück des Faulfeins ßrahlt. Und in diefem Zufammenhang 
mag audi erwähnt werden^ daß die überzeugendße Perfonifikation des 
Schlummers, welche die Kunltgelchicfite kennt, eine Schöpfung des vierten 
Jahrhunderts i(t. Oder gibt es ein feineres Sinnbild des «gliederlöfenden» 
Schlafes als die herrliche Hypnos^Statue, die uns in mehreren Repliken und 
Nadibildungen erhalten iß: leife, unhörbar, auf famtenen Sohlen hulcht der 
Knabe einher, er felber wie im Traum befangen, mit geneigtem Haupt und 
reltfani weichen Bewegungen, und träufelt aus feinem erhobenen Hom den 
Mohnfaft auf die müde Welt. 

Es gehört weiter zum Wefen diefer Kunß, daß fie gar fo gern auf fpie* 
lerifdies Tun, auf ein lofes und lockeres Getändel ficfi einläßt. Quält 
da dodi felbß der liebe Gott ein Tier zum Scherz <Apollon Sauroktonos)/ 
aber es iß wirklich ein heiteres Scherzen, harmlos und von einer Grazie, 
welche dem Vorgang alles Qyälende nimmt. Menlchen beim Spiel hatte 
auch die ältere Zeit bisweilen dargeßellt, und nicht die Tatfache, daß diefer 
Stoff jetzt häufiger behandelt wird als früher, iß das Entlcheidende, fondem 
die Art, wie es geßhieht. Man rufe fich die oben befprochenen Bilder folchen 
Inhalts ins Gedächtnis zurück. Wenn mitten im Lärm des Lagerlebens die 
Helden Aias und Achill fich an ihr Brettfpiel fetzen <Fig. 24, Vafe der 
Exekias), fo betreiben fie das Gefihäft mit einer ßrengen Sorgfalt, mit ge* 
fpannteßer Aufmerkfamkeit/ und noch bei den « Knöchelfpielerinnen » des 
herkulanenfilchen Marmorgemäldes hat die Szene, wie das Gebaren der 
hintenßehenden Mädchen lehrt, ihren keineswegs harmlofen Unterton.* Nun 
aber empfindet man deutlich: es iß nicht mehr Ernft, das ganze Gefihehen 
hat reßlos heiteren Charakter, atmet nichts als Frohfinn und Vergnügen. 
Vafenbilder und Terrakotten werden nicht müde, das Thema auf immer, neue 
Weife zu variieren,- oft auch mit dem pikanten Zug, daß (chäkernde Eroten 
fich unter die Gefelllchaft der Mädchen milchen und fich an ihrem Spiel be« 
teiligen. Auch ein wirkliches Verßändnis für kindliches Wesen und Treiben 
erwacht erß jetzt. Zahlreiche Kännchen des fpätrotfigurigen Stils find mit 
niedlichen Bildern gelchmückt, welche das Leben der Kleinen uns vor Augen 
fuhren in feiner ganzen poffierlichen Liebenswürdigkeit/ wie fie auf allen 
vieren am Boden krabbeln, auf unficheren Füßen die erßen Gehverfuche 
wagen, mit ihrem Spielgerät oder mit ihrer tierifthen Kameradlchaft herum* 
tollen. Es handelt fich da um Formen des menlchlichen Dafeins, für welche 
der älteren Kunß einfach das Organ gefehlt hat, und denen jetzt mit einem fo 
eifrigen Intereffe nachgegangen wird, als habe man plötzlich eine ganz neue 
Welt von entzückender Naivität entdeckt. Das Unfertige des kindlichen 
Körpers, das Fahrige und Unbeherrfchte feiner Bewegungen, die weiche 
Anmut feiner Haltung, die noch jeder Feßigkeit entbehrt: das alles find 
Dinge, wie fie dem Zeitgelchmack befonders zufagen mußten. Auf archailchen. 
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noch auf fruhklaffil(iien Denkmälern unterlcheidet fidi die Kindesgeßalt von 
derjenigen des Erwadifenen durdi ihren verkleinerten Maßftab und in der 
Regel durdi eine betonte Sdimäditigkeit von Rumpf und Gliedern/ allein das 
Verhältnis der Körperteile zueinander iß dasfelbe, und jeder Bewegungs* 
Vorgang vollzieht fidi nadi Gefetzen, wie fie nur dem vollentwidcelten Or* 
ganismus abzunehmen find. Das vierte Jahrhundert dagegen hat einen außer« 
ordentlidi feinen Sinn für die Eigenart der kindlidien Gefie, und erft jetzt 
kommen die fo diarakteriltilchen Körperformen des erßen Lebensalters wirklidi 
zu ihrem Redit, das Rundlidie und Flaumig* Weidie, die zarten Sdiwellungen 
eines Leibes^ delTen Bänder nodi nidit (traffgezogen find. Sogar in die feier« 
lidien Räume der fakralen Denkmalskunß darf nun der Putto feinen Einzug 
halten. Mit offenbarer Freude an der heiteren Gegenfätzlidikeit des Vor* 
wurfs wird einer ßattlidien Gottheit ein ßrampelndes Bübdien in die Arme 
gelegt <Kephifodot: Eirene und Plutos/ Praxiteles: Hermes und Dionyfos),- 
das Motiv erfreut fidi der größten Beliebtheit und ßhillert in allen Tönen 
fdielmither Nedcerei. 

Wenn nun die Friedensgöttin dem Kinde, weldies den Reiditum perfoni* 
fizieren foll, ihr Antlitz zuneigt, wenn Hermes feinem kleinen Bruder fiberzend 
die Frudit des Weinßodcs reidit, fo geldiieht es mit einer weidien Zärt^ 
lidikeit, wie Ge dem AusdruAsvermögen der älteren Kunß nodi nidit zu 
Gebote ßand. Nidit als ob dort der Anlaß zu foldier Stimmung gefehlt 
hätte. Die liebevolle Beldiäftigung mit dem Kinde hat fihon der Ardiaismus 
zum Vorwurf fepulkraler Darßellungen gewählt <Fig. 25, Relief in Villa 
Albani, vgl. S, 71), und es iß die gleidie Art der Gruppierung, die uns nodi 
auf Grabmälem der reifen Klaffik begegnet <z. B. Relief im Haag). Und 
dodi ^findet die Kunß für das Natürlidie der Beziehungen zwilchen Mutter 
und Kind erß jetzt das riditige Wort. An der Befangenheit der formalen 
Mittel liegt es nidit allein, wenn die Vorßellung des Zueinanderwollens beim 
Betraditer des ardiaifchen Denkmals ausbleibt/ erß in einer Zeit, weldie alle 
Bande gemelTener Haltung lodtert, wird audi das Bedürfnis nadi freierem 
Austauich von Gefühlsregungen wadi, und man hört nun herzlidie Töne, 
die bis dahin geldiwiegen. Es mag mit in den allgemeinen Zeitverhältniflen 
begründet fein, weldie das private Leben mehr in den Vordergrund des 
Interefles rüdcen, daß die Empfindung für die Reize familiärer Innigkeit 
und des intimen Milieus überhaupt das gefamte künßlerifihe Sdiaffen jetzt 
fo mäditig durdidringt. Ob es in der Grabmalplaßik des vierten Jahrhunderts 
um das Verhältnis zwilchen Eltern und Kindern, zwifihen Ehegatten oder 
Gefihwißem fich handelt, ßets hat die Szene den Charakter einer warmen 
perfönlicfien Anteilnahme, und der fo häufig dargeßellte Handlchlag iß nun 
mehr als nur ein äußeres Zeichen der Zufammengehörigkeit/ man fpürt es, 
daß hier der Menfch zum Menfihen drängt. Die Kleinkunß bringt oft allerer 
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liebfie Genregruppen: Freundinnen, die in zärtlidier Unterhaltung fidi ihre 
HerzensgeheimnifTe anvertrauen, leife miteinander tulHieln, und immer tiefer 
dringen wir in die Verfihwiegenheit und traulidie Stille der vier Wände ein. 
Audi die Götter verwehren dem Sterblidien nidit den Einblidc in ihre Haus* 
lidikeit. Die Weihreliefs an Asklepios und feine Sippe find Bilder einer be« 
haglidien Familienatmofphäre, wo man fieht, wie gemüdidi es in den hödiften 
Kreifen zugehen kann. Sogar die Geßhöpfe der Wildnis bekommen fried* 
lidie Anwandlungen, lernen das Glüdc im Winkel (chätzen, und in diefem 
Sinne hat Zeuxis fein famofes Kentaurenidyll gemalt. 

Bs mag belanglos ericheinen, und doch ifi auch das recht bezeichnend für 
die Geiftesverfaffung diefer Zeit, daß die Neugier des Künßlers in fo auf- 
fälligem Grade den Intimitäten der Körperpflege gilt. Wie es nun 
hauptfächlich Toilettegefäße und Boudoirartikel find, an welchen der Vafen' 
maier feine Kunß ausübt, fo wird auch der Stoff für ihre zierlichen Bilder 
mit Vorliebe dem Leben im Frauengemach entnommen. Hatte die ältere 
rotfigurige Malerei an kriegerifchen Rültungsfzenen Gefallen gefunden, wo 
Soldaten oder Amazonen eilig fich zum Kampfe wafinen, fo verliert diefes 
Thema nun jedes InterelTe, dafür werden wir mit allen Einzelheiten der 
Damengarderobe bekannt gemacht. Wir fehen, wie Frauen und Mädchen 
ihr Adonisfeß vorbereiten, wir wohnen der Schmückung der Braut oder ihrer 
Entkleidung bei, und auch die Tür des Frauenbades bleibt uns nicht ver* 
Ichloffen. Kein Künßler der früheren Zeit würde darauf verfallen fein, die 
Gelchichte von Peleus und Thetis fo zu erzählen, wie fie auf der oben er* 
wähnten fpätattifihen Vafe im Brit. Mufeum gelchildert wird. Der Held hat 
das Verfieck gefunden, wo die jungen Mädchen baden/ die Freundinnen der 
Thetis entfliehen oder verhüllen haftig ihre Blöße, während fie felblt dem 
frechen Eindringling zur Beute wird/ an Stelle des alten Ringkampfichemas 
bekommt man das prickelnde Schaufpiel, wie fich der fihimmernde Frauenleib 
dem GrifiF des Siegers vergebens zu entwinden fucht: eine fehr rationalißilche 
Umdeutung des alten Vorwurfs. Noch kühner iß die Art, wie ein früh* 
unteritalilcher Krater das Urteil des Paris in Szene fetzt. In laulchiger Wald* 
einfamkeit, in der Nähe eines Quellheiligtums machen die drei Göttinnen 
raßh noch Toilette, indes ihr Führer Hermes dem jungen Prinzen die nötige 
Aufklärung erteilt/ Aphrodite neßelt an ihrem Kopflchmuck, Hera betrachtet 
fich prüfend im Spiegel, Athena aber hat ihre Waffen abgelegt und wälcht 
fich am Brunnen die Hände. Es iß nützlich fich zu erinnern, daß diefen 
lockeren Genredarßellungen die praxitelifchen Götterbilder gleichzeitig 
find. Wie ein Kind aus dem Volke ßeht die göttliche Jägerin da, im hoch* 
gelchürzten Kleid, und rußet fich zum Jagdausflug, indem fie mit einer überaus 
zierlichen Bewegung den Mantel über der Schulter knüpft <Artemis aus Gabii). 
Badenden Mädchen kann man in der griechilchen Plaßik Rhön gegen Ende des 
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fünften Jahrhunderts begegnen, aber nun iß es die Liebesgöttin felblt, die in 
foldier Situation dem Publikum vor Augen gefuhrt wird < Aphrodite von 
Knidos). «Wo fah Praxiteles midi nadtt?» läßt ein Epigramm der Anthologie 
verwundert die Göttin fragen, wie fie ihr Abbild zu Gefidit bekommt/ und 
in der Tat nimmt die Vermenfthlidiung des Überirdilchen hier Formen an, 
die felbß bei der freien Gelinnung des Griedientums überralchen. 

Was diefen Bildwerken der praxitelilchen Epodie, audi da wo lidi die 
göttlidie Majeftät im rein Genremäßigen anfiheinend völlig aufgelölt hat, ihren 
befonderen Adel verleiht, ift das mit Worten Ichwer zu (childemde Fluidum 
einer leife verträumten Stimmung, das fie (dimeidielnd umfpielt. Am 
Hermes von Olympia ift IHion öfters beanftandet worden, daß die Aufmerk* 
famkeit des Gottes nidit fo angelegentlidi der Beichäftigung mit dem Kinde 
gelte, wie das Motiv es erwarten lalTen müßte. Der Blidc fireift wie ver* 
Tonnen in die Weite, indes die Hand medianifdi die goldene Traube vor dem 
begehrlidi zappelnden Kleinen dreht. Es ift wahr, in der hellcniftilchen Kunft 
geht es bei foldien Tändeleien viel lebendiger und bewegter zu, und wenn 
der alte Silen mit dem Dionyfosknäblein Icherzt, fo ift er ganz anders bei 
der Sadie. Allein es kennzeidinet gerade die Art diefer fpätklaffifdien Kunft, 
daß fie den Ausdrudt heiterer Ironie nur gedämpft und verßhleiert hören 
mag, und oft hat es den Anichein, als erglänze das Auge im Anlchauen 
einer anderen Welt. Ähnlidi wäre das Bild der knidilchen Aphrodite zu 
beurteilen: fie geht zum Bade, das Gewand läßt fie auf eine große Vafe 
niederfinken, dodi ihre Gedanken gleiten an den Dingen der Nähe vorbei. 
Eine feelifdie Weidiheit, unendlidi fein und zart, ift den Werken diefes 
empfindfamen Zeitalters eigen, und man kann ihren Stimmungsgehalt über* 
haupt nidit nüditern analyfieren, fondem man müßte Diditer fein. Im all* 
gemeinen find es fentimentale Regungen, für weldie man fidi jetzt befonders 
empfänglidi zeigt/ nidit im Heulen des Sturmes, fondem im fanften Säufein 
und Wehen hört diefes GelHiledit die Stimme des Herrn. Aber es fehlt 
dodi audi an leidenfchaftlidi bewegten Szenen nidit. Skopas vor allen be* 
herrfdit den dramatifdien Stil mit vollendeter Meifterfdiaft,- die Kriegerköpfe 
aus den tegeatifihen Giebeln find wie durdiglüht von innerer Wanne. Und 
dodi ift es nidit das wild und hitzig flaAernde Feuer, wie wir es vom 
Hellenismus kennen,- man fpridit zwar gern vom Pathos des Skopas, indeflen 
das Wort dedct hier den Begriff nidit ganz. Der Sdimerzensblidt diefer tief* 
beichatteten Augen hat etwas Wehleidiges, faft Ängftlidies, die Lippen find 
leife bebend geöffnet: ein Leiden voll werbender Sehnfudit, das um Hilfe 
oder um Mitleid fleht. 

Es find in 'Athen im vierten Jahrhundert nidit mehr Menfdien geftorben 
als zu anderen Zeiten, und dodi nehmen in den bildlidien Darfteilungen 
Ausdrudi und Gebärde der Trauer in einer Weife überhand, daß man die 
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weiche Melancholie geradezu als einen beftimmenden Wefenszug diefer 
Periode bezeichnen muß. Mit dem rituellen Geftus der Klage geben die 
Lekythenmaler ficfa nicht mehr zufrieden^ die ganze Gefialt wird gleichfam 
von Ichluchzendem Weh bewegt. Ein Vorgang wie derjenige des Fig. 37 
abgebildeten Vafengemäldes wäre nach dem Urteil der neuen Zeit noch zu 
äußerlich empfunden. Auf den fiilifiilch jüngßen Exemplaren diefer Gefäß* 
gattung fitzt der Tote vor feinem Grabmal in der Haltung tieffier feelifiher 
Gechiicktheit da/ die langen Wimpern der Augen, die müde vor fich hin 
Itarren, find fo gezeichnet, als feien fie von Tränen Ich wer. In Itummer 
Betrübnis umßehen die Überlebenden den ihrem Kreife entrilfenen Freund. 
Der Eintritt ins Jenfeits hat fchon früh jene feinfinnige fymbolilche Form er* 
halten <Empfang durch den Totenfahrmann, Geleite des Seelenführers Hermes), 
aber die Schilderung iß zunächß von rein fachlicher Art, trägt bloß erzählenden 
Charakter, erß allmählich kommt das Gefiihlsmoment zum Wort, und da 
nimmt nun auch die Grabmalkunß diefe Motive auf <Monument der Myr* 
rhine). Sogar das fepulkrale Beiwerk wird ins Elegifche geftimmt/ die 
Sirenen, welche den Grabßein flankieren oder als Akroter bekrönen, ßimmen 
das Klagelied an, fihlagen die Brüße, auf ihrem Menßhenanditz fpiegeln fich 
Jammer und Leid. Weinende Mädchen in Sklavinnentracht kauern etwa zu 
Füßen des Denkmials. Diefes felbß mag das fchlichte Beifammenfein der 
Familienangehörigen zur Darßellung bringen, ohne jeden dramatilchen Ein« 
Ichlag, cxfer eine genremäßig erdachte Szene ^ auch das reizvolle Thema des 
Hegeforeliefe kommt noch vor ^, doch niemals ermangelt das Bild des leifen 
Ichmerzlichen Untertons. Es gibt Kompofitionen, die eine ergreifende Sprache 
reden, wie jenes herrliche Grabmal vom Diffos, wo ein gramgebeugter alter 
Mann von der Ericheinung des in prangender Jugendichönheit verßorbenen 
Sohnes fein Auge nicht abzuwenden vermag. Allein, wenn es fich dann 
herausßellt, daß diefe Gruppe öfters wiederholt worden und ihres individuellen 
Gehalts verlußig gegangen iß, fo muß (chon diefe Erkenntnis ernüchternd 
wirken. Und wer könnte es leugnen, daß die Monotonie einer refi* 
gnierten und rührfeligen Stimmung auch die verßändnisinnigße Teil* 
nähme auf die Dauer ßumpf werden läßt. Als einzelnes betrachtet, wird 
ein folches Grabrelief immer Eindruck machen/ eine tiberficht über die Ge* 
famtheit der erhaltenen Denkmäler erweckt notwendig die Vorßellung der 
Manier. Die matte Geße, der verßhleierte Blick kehren gar fo häufig wieder, 
der Körper gibt fich allzu willig der Wohltat der ErßhlafFung hin. Vollends 
da, wo die Motive fich häufen, wird man der Ichwingenden Weichheit bald 
uberdrüffig: in den trauernden Geßalten des fidonißhen Klagefrauenfarkophags 
finden wir den Schmerz in abgeklärter Vornehmheit perfonifiziert, aber durch 
die Vervielfältigung und Steigerung hat die Idee an Ausdruckskraft eher 
vericwen als gewonnen. 
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Die Frage ericheint berechtigt, ob diefe Zeit überhaupt noch Itarker Gefühls* 
äußerungen fähig fei. Sentimental iß fie, bleibt es in allen Lebenslagen, 
in Luß und Leid. Obwohl es an erotilchen Szenen gewiß nicht fehlt, kommt 
es doch nie zum elementaren Ausbruch einer echten Liebesleidenlchaft/ alles 
Triebhafte ift gefchwächt und temperiert. Immer noch umlchwärmen 
lüßerne Satyrn die Mänaden, doch ihre ßürmilche Gier hat fich ganz ver* 
loren und artet in lofen Flirt, in ein poffierliches fpielerifihes Getue aus. Wie 
Zeus als Schwan der Leda fich naht, hat die ältere Kunß unferes Wiflens 
niemals dargeßellt/ die Vafenmalerei kennt diefen Stoff überhaupt nicht, erß 
die Plaßik des vierten Jahrhunderts hat ihn aufgegriffen <fiatuarilche Gruppe, 
vermudich von Timotheos, und Terrakotten),- allein im Gegenfatz zu Schöp* 
fungen der jüngeren Antike, welche das Pikante des Themas fich nicht ent* 
gehen läßt, iß jede Andeutung des GeChlechtsaktes felbß hier unterblieben, 
das finnliche Moment iß vollkommen ausgefdialtet. Was gefchildert werden 
foll, iß bloß die (chützende Aufnahme des verfolgten und verängßigten Tieres, 
und fein weiches Sichanfihmiegen an den blühenden Mädchenkörper. Man 
vergleiche dagegen die harte Wucht und rückfichtslos brutale Deutlichkeit des 
Archaismus in allem, was die fexuelle Vereinigung betrifft. Bei Liebesgruppen, 
wie fie jetzt häufig —' in Relief und Malerei —' den Schmuck prunkvoller 
Hochzeitsgefäße bilden, wird der Ton einer Ichmachtenden Sehnfucht ange* 
fchlagen,- Miene und Haltung drücken nichts als Hingabe und gefühlvolle 
Zärtlichkeit aus. In vielen Fällen aber iß es ein rein paffives Schwelgen 
im Zuftande wonniger Verzückung/ der Darßellung liegt kein beßimmter 
Vorgang zugrunde, es handelt fich um eine Stimmungsmalerei, welche das 
Ganze mit der weichen Atmofphäre von Glück und Wohlleben umhüllt. Es 
iß ßhon bezeichnend, daß der einzelne Eros oft nicht mehr genügen will: 
nach allen Seiten muß die Liebe flattern, die gefamte Umgebung hat an der 
aphrodifilchen Seligkeit teil. Mehr und mehr verblaßt das Intereffe an fach« 
lieber Erzählung, dafür wird das Bild bis in den letzten Winkel von den 
lyriChen Schwingungen eines fußen Dämmerdafeins durcfazittert. Die Gemälde 
der fog. Kertfiher Vafen ßehen völlig unter diefem Bann. Man fieht, es iß 
das Parisurteil gemeint, die Begegnung des Paris mit Helena, Herakles im 
Hesperidengarten, eine Verfammlung der Olympier oder der eleufinifihen Gott* 
heiten, —' allein die Perfonen find fo in ihre eigene Empfindungswelt ver* 
funken, daß die Vorßellung eines finnvollen Zufammenhangs fich nicht ergeben 
will. Wenn oben von den formalen Kompofitionen diefer Periode gefagt 
worden iß, daß fie dem Künßler gleichfam unter den Händen zerfließen, fo 
trifft das auch auf den geißigen Gehalt des Kunßwerks zu: er lockert fich 
und löß fich auf, und nur noch im allgemeinen Umriß iß das Thema über« 
haupt zu iaflen. 



Vierter Abfdinitt. 

Die helleniltilclie Kunfi. 

NOCH vor wenigen Menßhenaltern würde kaum jemand darauf ver* 
(allen sein, die nadiklaffilche Periode der griediilchen Kunfi als eine 
Zeit mit fiark Ichöpferilchen Anlagen zu verfiehen, deren Entwidtlung 
nidit nur ein Stüdc weiter, fondern auch aufwärts fuhrt. Die Kunßwerke 
des Hellenismus fahen fidi lange Zeit einem tiefeingewurzelten Mißtrauen, 
einem ausgefprodienen Widerwillen und ßarren Vorurteilen gegenüber. Man 
fiellte mit Befremden fefi, daß die Antike hier nidit allein die Liebe zur ruhigen 
Linie und zum Ichliditen Ton verloren hatte, fondern audi das Verßändnis 
für die Sdiönheit der Ruhe überhaupt. Und man nahm das, was an deren 
Stelle getreten war, nidit fiir edit/ die ßarke Gebärde, der erregte Ausdrudc, 
die zudcende Heftigkeit erfthienen einem Gelchmadt, der im Anfihauen ein* 
fadier und maßvoller Verhältnifle gelchult worden war, als ein krampfhafter 
Verfudi, den EindruA des Grandiofen mit dem brutalfien Kraftaufwand 
hervorzurufen. Man fah den fidieren Aufbau eines harmonilchen Formen* 
fyftems ins Wanken geraten, die gefihloffene Kompofition der drohenden 
Auflöfung ausgefetzt, die Klarheit von Umriß und Inhalt getrübt. Kurz, 
diefer als (chwülfiig empfundene Stil mußte das harte Urteil über fidi ergehen 
laflen, er habe die Rididinien der wahren und großen Kunfi aus den Augen 
verloren und treibe in verblendeter Effekthalcfaerei dem Verfall und der Ent* 
artung zu. 

Die Gegenwart hat zum Problem des Hellenismus ein anderes Verhältnis 
gewonnen. Es liegt dies nidit bloß daran, daß wir die künßlerifthe Produktion 
und Produktivität diefer Zeit dodi eben fehr viel belTer kennen als frühere 
Generationen, deren Gefiditskreis nodi nidit durdi die Ergebnisse der Aus* 
grabungen im griediilchen Oßen erweitert war. Gewiß ericfaeint heute, dank 
dem bedeutenden Zuwadis an Originalen von feltener Frilcfae und Güte der 
Arbeit, die Qualität der Kunßleißung in wefentlidi günßigerem Lidit. Wir 
Gnd nidit mehr auf die vielfadi fo fragwürdige Quelle fpäter Kopien ange* 
wiefen/ wir bekommen die Antwort auf unfere Fragen aus erfier Hand. 
Und dann wird uns eine riditige Einldiätzung der ganzen Epodie vor allem 
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dadur(}) erleichtert, daß ein Studium ihrer monumentalen tlberrefte an Ort 
und Stelle uns in die Lage fetzt, die Denkmäler in ihrer lokalen und kuU 
turellen Bedingtheit zu erfaffen: als Gelchöpfe, die einem beftimmten Boden 
entfliegen find und nur dort ihre ganze Wirkung tun. Erft durdi die Frei* 
legung der hellenißilchen Städte und Heiligtümer in Kleinafien iß uns die 
Urfprünglidikeit und Selbftändigkeit diefer (chaffensfrohen Kunfi zu 
vollem Bewußtfein gebradit worden. Ihrer gerediten Würdigung war da* 
durdi fo lange der Weg verfperrt, daß man fie immer nur als überreife Frudit, 
als das fpäte Ende einer erfdilaffenden Entwidmung verßand. Und dodi find 
es ganz neue Dinge, die fie zu fagen hat, und wo fie mit dem Gut der 
Vergangenheit fidi auseinanderfetzt, gelchieht es im Gefühl eines kraftvollen 
eigenen Könnens. Der Hauptgrund aber, weshalb unfere Zeit den Tendenzen 
diefer Epodie ein erhöhtes Verßändnis entgegenbringt, iß die wadifende 
Einfidit in ihre Wefensverwandtfdiaft mit der neueren Kunft. Das 
hellenißißhe Zeitalter legt in der Tat eine Gelinnung und Abfiditen an den 
Tag, die dem modernen Empfinden fehr viel näher ßehen als alles KlafFilche. 
Nur wird man das Erwadien diefer Regungen nidit erfi da erblidcen wollen, 
wo der Kontraß zu eben jenem « Klaffilchen » in greller Deutlidikeit und leiden» 
((haftlidier Steigerung fidi bemerkbar madit. Man verfudie das Phänomen 
mit den Wurzeln auszuheben: nur fo dürfte es als organilches Gewädis in 
feinen Zufammenhängen wirklidi zu begreifen fein. 

Wir nehmen für unfere Darßellung das Redit in Anfprudi, den BegrifiF des 
Hellenismus im weiteßen Sinne faflen zu dürfen, indem wir darunter den 
ganzen Zeitraum von Alexander dem Großen bis Auguftus verßchen. 
Wir verßoßen damit gegen die geläufige wiffenfthaftlidie Definition, weldie 
die Regierungszeit Alexanders felbß in diefe Periode nidit mit einbezieht, und 
eine kurze Erklärung ericheint daher geboten. Es liegt uns fern, den Einfluß 
der gefdiiditlidien Ereigniffe auf die Entfaltung des griediilchen Kunßlebens 
in den letzten Jahrhunderten vor Chrißi Geburt in Abrede zu ßellen oder 
zu unterlchätzen. Die Gründung neuer Reidie im Oßen der hellenilchen Welt, 
die dadurdi hervorgerufene örtlidie Verßhiebung der politildien und kulturellen 
Maditverhältniße, die direkte Auseinanderfetzung mit dem Orient und das 
laute Sidivordrängen ungriediilcher Elemente, das alles hat natürlidi auf das 
Verhalten der bildenden Künße in erheblidiem Maße eingewirkt. Die Zentren 
der neuen Staatenkörper in Kleinafien, Syrien und Ägypten find zugleidi 
Sammelpunkte für künßlerilche Beßrebungen von zum Teil ßark betonter lokaler 
Sonderart/ es krißallisieren fidi eigentlidie «Sdiulen» heraus, von denen jede 
ihre eigenen Wege gehen will. Indeffen, von der Warte einer allgemeinen 
ßilgelchiditlidien Betraditung aus gefehen, verlieren diefe unterfdieidenden Merk* 
male an Bedeutung, und ihre Analyfe muß als eine Aufgabe zweiter Ord- 
nung ericheinen. Je weiter man den Abßand nimmt, um fo mehr verwifihen 
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GA die Grenzen/ allem Reiditum individueller AusdruAsformen zum Trotz 
wird die Vorftellung einer großen Einheit fidi behaupten. Politifdie Um* 
wälzungen von epodiemadiender Widitigkeit, wie die Auflöfung der make^ 
donilchen Weltherrfihaft und die endgültige Bildung der Diadodiendynafiien, 
haben gleidiartige revolutionäre Bewegungen auf dem Gebiete des künftleri* 
fihen Sdiaffens nidit zur Seite, und die Wende vom vierten zum dritten 
Jahrhundert bedeutet daher keinen bemerkenswerten Einfchnitt im Werdegang 
der griediilchen Kunß. Setzt man an diefer Stelle ein, fo haben wir das 
Gefühl, (cfaon mitten im vollen Strom zu treiben/ er führt uns an Bildern 
von größter Mannigfaltigkeit vorüber, die fidi in ralchem Wedifel ablöfen, 
jede neue Kurve eröfiPnet Ausblidce nadi einer neuen Riditung hin : und dodi 
ifi es nodi immer die gleidie Bahn, in der wir uns vorwärts bewegen. 

Der Beginn der neuen Stilentwidclung fällt in die zweite Hälfte 
des vierten Jahrhunderts. Wir laflen zunädilt die Frage unberührt, in*» 
wieweit die Erregungen der Alexanderzeit dazu beigetragen haben moditen, 
im Bereidi des bildnerilchen SdiafiFens Icfalummernde Energien zu wedcen. 
Jedenfalls iß es unverkennbar, daß die Auffrilcfaung des gefamten Kunßlebens 
mit jener gewaltfamen Umorientierung aller äußeren Verhältniffe zeixlidi zu- 
fammengeht. Und gerade den beiden Männern, die am Hof des großen 
Makedonen fidi befonderer Gunß erfreuen, kommt bei der Aufßellung des 
neuen Kunßprogramms ^ von einem foldien darf hier in der Tat gefprodien 
werden '— die eigentlidi fuhrende Rolle zu. Lyfipp hat der Plaßik ganz 
neuen Impuls gegeben/ er iß es, der mit der klaf fliehen Tradition in entlchei- 
denden Fragen bridit. Der Apoxyomenos iß das erße Bild eines modernen 
Menfihen/ fein AnbliA muß audi auf den Belchauer, dem das Verßändnis 
vergangener Kunßformen fidi nodi nidit erichloflen hat, mit der Ichlagenden 
Kraft unmittelbaren Erlebens wirken. Obwohl es fidi, nadi Gegenßand und 
äußerer Aufmadiung, um einen ßatuarildien Typus handelt, der auf eine 
jahrhundertelange kontinuierlidie EntwiAlung zurüdtzubliAen hat, genügt ein 
flüditiger Vergleidi mit irgend einer älteren Löfung des Problems, um den ge* 
waltigen Abßand zu erkennen, der diefe Leißung von allen vorangegangenen 
Verfudien plaßildien Geßaltens trennt. Mandiem mag es erß hier bewußt 
werden, weshalb die Bilderwelt des klaffilchen Griedientums trotz allen Zaubers 
ihrer harmonifdien Sdiönheit dem Sdiauen und Empfinden unferer Zeit fo 
fem und Ichwer zu falFen iß,* nodi das fünfte Jahrhundert zieht feine Säfte 
aus einem anderen Boden, und «fein Geiß iß dodi nie unfer Geiß» 
<J. Burdchardt). Wir find, dank einem einwandfreien Kopienmaterial, über 
den perfönlidien Stil des Sikyoniers und über feinen aktiven Anteil am Ausbau 
der Kunßmittel ganz gut unterriditet/ allein audi wenn die Denkmäler uns 
im Stidie ließen, fo müßten uns (chon die erhaltenen Urteile der antiken 
Kunßliteratur und die eigenen Ausfprüdie des Lyfipp, foweit fie in jenen 
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verwertet find, die gelchiditlidie Miffion des Mannes erraten laflen. Was 
hier dem Künßler.in den Mund gelegt wird '— und nadi dem Charakter 
unferer Quellen ist an der Editheit zu zweifeln kaum erlaubt ^, das klingt 
wie ein entichiedener Proteft gegen jede konventionelle AusdruAs* 
weife, als das Bekenntnis zu einer neuen Art des Sehens und zum 
Redit auf volle Unabhängigkeit. Gebürtig aus einer Stadt, deren weitbe^ 
rühmte Bildhauerlchule durdi Generationen den feßen Beßand bewährter 
Lehren beharrlidi pflegt und weitererbt, im Gehege firenger künßlerilcher Zudit 
und überlieferter Anlchauungen aufgewadifen, reißt er kühn fidi los und fudit 
die Menlchen darzußellen «wie fie ihm ericheinen»: im bewußten Gegenfatz 
zu den bisher gültigen Begriffen einer regelrediten Konstruktion. Und genau 
diefelbe Stellung nimmt in der Gelchidite der griediildien Malerei der Zeit' 
genofle des Lyfipp und fein Kollege am makedonifthen Hof, A pell es ein. 
Wir werden im nadißehenden zu zeigen haben, wie gerade in den Tagen 
von Alexanders Herrlchaft audi auf dem Gebiet der Plädienkunß die grund' 
fätzlidie Abkehr von den klaffilchen Prinzipien fidi vollzieht. 

Von da ab bleiben Madit und Geltung der neuen Errungenfthaften während 
einer Dauer von nahezu dreihundert Jahren in ihren Grundfeßen unerfihüttert, 
nur zu immer größerem Reiditum und Raffinement entwidcelt fidi das Gefamt' 
bild der künßlerilchen Produktion. Den Abfdiluß der Periode bezeidinen 
die letzten Jahrzehnte der römifdien Republik. Es mag fein, daß wir 
in diefem Ende das Refultat eines natürlidien Zerfetzungsprozefles vor uns 
haben. Die fpielerifihe Leiditfertigkeit, in weldie die Bewegung (chließlidi aus« 
artet, entfpridit in ihrer Bedeutung jenem launifihen Manierismus, der uns 
nodi am Ausgang jeder großen Stilepodie des Griedientums entgegengetreten 
ist. Die hellenißilche Kunß iß von felber eingegangen/ ihre Zeit war ge* 
kommen, ihr Sdiatz an Lebenskraft hatte fidi erfiiiöpft. Allein auf den Be-^ 
traditer wirkt die felbßfidiere und herrifihe Art, mit der dann zu Beginn des 
römifihen Kaiferreidies der Klaffizismus der Welt feinen Willen verkündet 
und feinen neuen Ideen Geßalt verleiht, in der Tat mit der Wudit eines 
planmäßig herbeigeführten Umßurzes, als eine plötzlidie und gewaltfame 
Reaktion. Es gibt in der antiken Kunßgefihidite nur ganz wenige Einfihnitte 
von foldier Sdiärfe, wie diefen (cheinbar ganz unmotivierten Übergang zum 
augußeilchen «Empire». Im gefamten Verlauf der hellenißifihen Periode find 
Symptome einer Sinnesänderung von ähnlidier Sdiroffheit nirgends zu ver* 
fpüren/ und obwohl die Entwidmung niemals ausfetzt und in den drei Jahr« 
hunderten die Züge fidi fehr ßark verwandeln, geht dodi an keiner Stelle 
der Zufammenhang verloren. Es iß nidit leidit, die vielfaltigen Beßrebungen 
des Hellenismus unter einem Sammelbegriff zu ordnen, mit einem Sdilagwort 
iß es nidit getan/ allein der Stil der erregten Formen, der trotz aller 
Gradunterfdiiede den künßlerilchen AusdruA diefer ganzen Zeit befiimmt. 
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bedeutet den empfindlidiften Kontraß zum Formenideal der vorangegangenen 
Klaflik fowohl als der nadifolgenden klaffiziftifchen Riditung. Mit einem 
fiürmiichen Aufwallen fetzt die Hpodie ein, und audi ihr Ende ließe fidi 
anldiaulidi madien durdi ein Bild: diefe Kunfi gleidit dem Kerzengeflader 
eines feftlidi erhellten Saales, deflen Liditer in der Zugluft ungeberdig tänzeln, 
und dann, wenn die Penfier gefcbloflen werden und die Unrafi fidi legt, 
wieder Itill und ruhig brennen und aufredet und gerade ßehen. 



I. Triebkräfte des Hellenismus. 

Jede Zeit hat ihr eigenes Tempo des künßlerilchen Sdiaffens. Der ardiai((he 
Stil geht langfam und bedäditig vor, er überftürzt fidi niemals, und man fieht 
es Ichon feinen fauber gelchälten Skulpturen, den oft fo unendlidi forgfältig 
gemalten Vafenbildem an, daß diefe peinlidie und korrekte Manier die feinem 
Wefen gemäße AusdruAsweife ift. Vom Hellenismus gilt das gerade Gegen- 
teil. Seine Stridie haben einen entlchlolfenen Zug, und eine imprelTionißilche 
Maltedinik, wie fie fidi hier allmählidi herausbildet, wo die Farben in Fledten 
und Tupfen trefffidier auf die Flädie geworfen werden, ift immer ein Zeidien 
von Wagemut. Audi an Werken der Plaftik laflen fidi ähnlidie Beobadi* 
tungen madien. An mandien Köpfen fällt eine ungleidie Ausfuhrung auf, 
eine Afymmetrie der Gefiditshälften, und es wäre ganz zwedtlos, dahinter 
feinere äfthetifihe Abfidit zu fudien. Man darf diefe Köpfe nidit am Maßftab 
klaflififaer Proportionierung meffen, man foU fie überhaupt nidit meflen, denn 
fie find nidit mehr konftruiert, fondern entworfen, und die Unmittelbarkeit 
ihrer Entftehung madit Vorzug und Sdiwädie der Formengebung aus. Das 
find nun Momente, die bis zu einem gewiffen Grad für die Kunft diefer Zeit 
überhaupt bezeidinend find: die rafdie Auffaffung und eine firißhe Energie 
in Anlage und. Durdiführung der bildnerifihen Arbeit. Es verfteht fidi von 
felbft, daß die Art der Aufträge zur ßhleunigen und unbedenklidien Produk- 
tion geradezu zwingen mußte. Die Bauleidenldiaft zu Anfang der Periode 
kennt keine Grenzen. Alexander foll fiebzig neue Städte gegründet haben, 
und immer ift die Stadt ein Werk aus einem Guß. Skulptur und Malerei 
haben mit diefer haftigen Gangart Sdiritt zu halten, und das gefamte Kunft« 
leben erfiheint wie von einer nervöfen Ungeduld ergrifiFen. Die Vorliebe für 
Ephemerbauten größten Stils, die feit dem Bekanntwerden mit orientalifiher 
Prunkfudit üppig aufblüht, hat nidit nur die Vergeudung koftbaren Materials, 
fondem einen unerhörten Verbraudi künftlerißher Kräfte zur Folge/ denn 
diefe phantaftifihen, mit erlefenfter Pradit aufgeputzten Luxusdenkmäler find 
nur für den Augenblidc gefiiiaffen, und die Bezeidinung «Denkmal» ift daher 
eigentlidi nidit am Platz. Die Phantafie des griediifihen Künftlers fieht fidi 
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hier mit einem Male vor ganz neue und ungewohnte Aufgaben gefiellt und 
zu einer gefteigerten Aktivität angehalten^ die einzig auf die Gegenwart zu 
wirken fudit und alles auf den jähen Effekt beredinet. 

Das lebhafte Intereffe fodann, das diefe Kunfi der Wirklidikeit entgegen* 
bringt, mag wohl mandien an den Naturfinn der kretifdi^mykenilchen Zeit 
erinnern. Nur daß jener der naiven Neugier des Kindes zu vergleidien ifi, die 
nadi dem erßen ßaunenden Betafien bald erlahmt, während der Hellenismus 
der Fülle der Gefidite durdiaus kritifdi prüfend gegenüberßeht, mit dem 
zergliedernden Blidt des Forßhers, der in zäher Ausdauer den Dingen auf 
den Grund zu gehen fudit. Es ift das Zeitalter der empirilchen Wiffenfihaft, 
an deren Arbeit felbß fürßlidie Dilettanten fidi mit Emfi beteiligen, und das 
fireng fadilidie Studium der Natur und aller ihrer Erftfaeinungsformen be* 
ßimmt nun audi die Haltung der bildenden Kunß. Hier zeigt fie ihre Ge« 
wiffenhaftigkeit, die fie in anderen Dingen vermiflen läßt. Mit der Unbe* 
fangenheit des Betraditers iß nidit mehr zu redinen,- das Publikum will überzeugt 
fein, es glaubt nur, was ihm bewiefen wird. Daher diefes oft nüditeme und 
pedantifdie Ausbreiten von Kenntniffen, das auffällige Verweilen bei Er* 
fahrungstatfadien, die unbedingte Ehrlidikeit in der Sdiilderung von Zußänden 
und Vorgängen aus dem ganzen Bereidi der fiditbaren Welt. Es iß keine 
Frage, daß die Kunß auf diefem Wege ßellenweife in Niederungen hinab« 
gezogen worden iß, vor weldien fidi die Klaffik gefliflendidi zu hüten wußte. 
Allein andererfeits hat fie fidi audi durdi ihre unabläflige Fühlung mit der 
Wirklidikeit eine Sdiärfe der Beobaditungsgabe erworben, wie fie früheren 
Zeiten niemals eigen war. Wo diefe mit typifdien und allgemeinen Wen* 
düngen fidi begnügten, wird jetzt auf eine erfdiöpfende Charakterißik des 
Sonderfalles gedrungen. Man hat fein Auge ausgebildet zu einem Inßrument 
von abfoluter Sidierheit, das nie verfagt, und die Freude am Entdedcen 
erfüllt diefe Kunß fo fehr, daß fie ein Müdewerden gar nidit zu kennen 
fdieint. Das Individuelle hat eine bisher unerreidite Geltung erlangt, und 
nirgends zeigt fidi das deutlidier als im Porträt: jeder Kopf befitzt feinen 
beßimmten Ausdrudeswert. Es iß gar nidit fdiwer, eine lange Reihe helle- 
nißifdier Bildniffe fidi fo dem Gedäditnis einzuprägen, daß ihre Züge nidit 
durdieinander geraten, weil die geringfiigigfie Einzelheit in der klar erfdiauten 
Eigenart des Dargeßellten verfeßigt iß. 

Die Frage, ob etwas « fdiön > fei ^ im Sinne des Vollkommenen und Fehler- 
freien, wie es der klaffifdie Gefdimadt verlangt ^, exißiert für die Kunß des 
Hellenismus nidit. Sie hält die Fadcel der Wahrheit in der Hand, und 
alles, was in ihrem Glanz erßrahlt, verdient es audi gefehen zu werden. 
Und deshalb will fie von dem Vorurteil nidits wiffen, daß nur die Wohl- 
geßalt der künßlerifdien Wiedergabe würdig fei/ fie öffnet audi dem Siedien 
und Bettler ihre Pforten, und nun zieht das Leben, wie es wirklidi iß, mit 
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feinem Sdiimmer und mit feinen Sdiatten, mit Blütenduft und herbem Erd^« 
gerudi in die fo lange Zeit dem Kult des Reinen und Sdiönen allein ge^ 
weihten Räume ein. 

1. Macfit und Reicfitum. 

Einen wefentlidien Charakterzug des neuen Zeitalters wird man in einer 
allgemeinen Unzufriedenheit mit dem Beftand und Gebraudi der bisherigen 
Kunftmittel fehen muffen. Die Welt ift anfprudis voller geworden/ fie fordert 
fiarkere Reizungen^ energilchere Ausnutzung des verfugbaren Raumes oder 
Bildfiofis, gewaltigere Maffen, bedeutendere Maffe, mit einem Wort: mehr. 

Der wadifenden Sdiaulufi wird zunädiß dadurdi Redinung getragen, daß 
man den Dingen eine größere Ausdehnung erlaubt, nadi jeder Riditung 
hin/ Bildwerke und Bauten nehmen gern koloffale Dimenfionen an. Die 
eherne Riefenfigur des Sonnengottes, die der Lyfipplchüler Chares für den 
Hafen von Rhodos (chuf, ifi ein fprediender Beleg für diefen Willen zur 
Madit. Was die Ardiitektur betrifft, fo wird der Blidc nun in Höhen ge^ 
leitet, nadi denen er früher fidi niemals verfiiegen. So wahr es im allge« 
meinen ifi, daß die Antike den Hodidrang nidit kennt, wie er befonders in 
der Gotik beinah zur krankhaften Sehnfudit wird: hier haben wir immerhin 
einen Anfatz dazu. Der unter den erften Ptolemäem erbaute Pharos von 
Alexandrien, den das Altertum zu den fieben Weltwundem redinet, bringt 
in das Bild der hellenilchen Baukunfi einen durdiaus neuen Zug. Anderen 
Zeiten und Völkern ift der Turm das Symbol der Erhabenheit/ dem Griedien^» 
tum dagegen liegt der Gedanke fern, und einzig in diefer Periode, wo fidi 
der Sinn für das Monumentale mit barodcer Phantaftik vermählt, Ichießt jäh 
und kühn die Vertikale empor. Audi ein Ephemerbau wie das Prunkzelt 
des zweiten Ptolemäos will durdi die ungewöhnlidie Höhe feiner Dedten* 
ftützen wirken. Sie find fehr dünn, als überfihlanke Palmftämme und Thyrfos^ 
ftäbe geftaltet/ und dies betonte Mißverhältnis von Säulenhöhe und Durdi« 
meffer fpielt eine immer bedeutendere Rolle, vor allem in der pompejanilchen 
Wanddekoration, wo die eleganten Streben Proportionen bekommen, weldie 
die Klaffik ohne Zweifel als widematürlidi und widerlidi empfunden haben 
würde. Desgleidien geht die Breitenentwidclung ins Ungemeffene. Da 
Ichweift nun das Auge an langgeftrediten Faffaden hin, an Säulenhallen, die 
kein Ende finden wollen, an Treppenftufen von gigantilchem Format/ als 
Beifpiel für letzteres diene der pergamenilche Zeusaltar oder die fehr verwandte 
Frontbildung des Athenaheiligtums von Lindos, wo der Strang der mäditigen 
Horizontalen die Gebäudemaffen weit auseinanderldiiebt. Vor allem aber 
wird mit Madit in die Tiefe gegriffen. Gewaltige Perfpektiven eröffnen fidi/ 
Plätze von riefenhafren Dimenfionen dehnen im Weidibild der Städte fidi aus, 
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mit den impofantelten Ardiitekturdenkmälern im Hintergrund. Das Verlangen 
nadi Weiträumigkeit und Fernwirkung beßimmt audi die Konftruktion 
der Gebäude felbß. Nidit nur daß die Spannweite eines Saales bedeutend 
vergrößert wird und die RüAwand immer mehr nadi hinten fidi verzieht: es 
wird alles aufgeboten^ um die abfoluten Größenverhältniffe durdi künßlidie 
Mittel zu überbieten. I(t die tiefe Säulenhalle an fidi IHion bezeidinend für 
die raumerweiternden Tendenzen des Hellenismus, fo gilt das nodi in be- 
fonderem Grade vom Pfeudodipteros <z. B. Artemifion zu Magnefia a. M.>, 
wo die Grundrißmafle einer doppelten Säulenßellung entfpredien würden, die 
innere Reihe aber fehlt/ man will die Wand im Sdiatten verfihwinden laflen 
und treibt fie fürs Auge zurüd;. 

Wir haben mit diefem Hinweis nur eben andeutend eine Sadie berührt, 
die als ein wefentlidies Symptom des hellenißifdien Kunßwollens zu betraditen 
iß. Denn diefer Zug ins Große beherricht nun audi alle Bildkompofition. 
Man muß von einer «maniera grande» fpredien, wenn man fieht wie die 
Darßellung fidi immer mäditigere Flädien erobert. Auf den großen Pradit* 
vafen Unteritaliens türmt fidi die Szene in mehreren Reihen übereinander zu 
einem ßattlidien Hodibild auf. Andererfeits erfreut fidi das Breitformat einer 
ausgefprodienen Vorliebe/ dodi iß es dann weniger das effektive Längenmaß, 
weldies die Vorßellung der horizontalen Ausdehnung beßimmt, als die Wudit 
mit der, in einem Sdiuß, der Einfihlag von einem Bildrand zum anderen ge« 
worfen wird. Man prüfe daraufhin die umfangreidißen Kampfbilder aus dem 
Beginn der Periode, die Alexanderfdiladit, die Langfeite des großen fidonifdien 
Sarkophags: wie hier Figuren und Gruppen fidi verketten zum einheitlidi 
gefihauten Maffengewühl, das ein einziger Strom der Erregung durdizittert. 
Weit Großartigeres nodi leißet in diefer Hinfidit dann der Gigantenfries des 
pergamenifihen Altars/ hier wird das Kampfgewoge als zäh verdiditetes Band 
rings um den ganzen Baukörper gefihlungen. Die widitigße ErrungenlHiaft 
aber ßellt dodi die Erfdiließung der Bildtiefe dar. Von der kühnen Pro* 
fpekt'r und Landfihaftsmalerei der Spätzeit nidit zu reden, die keine Raum« 
fihranken mehr kennen will und das Grenzenlofe (diildem mödite: Ichon die 
Alexanderlchladit täufiht, gerade weil der Augenpunkt tief gewählt iß, dem 
Befihauer eine ungeheure Weite vor. Und es iß audi hier wieder diefe 
Sehnfudit nadi dem Koloflalen, was die Künßlerhand fo verwegen in die 
Feme langen läßt. 

Die Bewunderung der Größe geht nun Hand in Hand mit einer lebhaften 
Freude an der Vielheit und Maffenhaftigkeit. Es iß als wage es das 
einzelne Element gar nidit mehr, allein und ohne Begleitung fidi zu zeigen. 
Daß da, wo es wirklidi auf die Menge ankommt, wie im Sdiladitenbild, die 
Figurenzahl immer gewaltiger anwadifen muß, iß felbßverßändlidi, aber 
wir beobaditen diefe Steigerung und Vervielfadiung jetzt überall. In den 
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Szenen des pergamenifiiicn Telephosfriefes hat oft jede Hauptperfon eine Folie 
von Statifien hinter fich/ fie müITen fo zufammenrücken, daß fiets ein ganzes 
Figurenbändel entfieht. Der derart befdiwerte Bildßoff erhält dann fein not* 
wendiges Gegengewidit in einer verftärkten Umrahmung: ein einziges Glied 
genügt nidit mehr, die Motive werden verdoppelt oder verdreifadit. Bereits 
in der Vafenmalerei der Alexanderzeit begegnen wir einer auffälligen Vor- 
liebe für Häufung der Ornamentftreifen, indem etwa Eierfiäbe ver- 
ßhiedener Höhe und Form aufeinander folgen ^ ein fiiion ganz baroAer Zug. 
Die Ardiitektur vermehrt ihre Gefims- und SoAelprofile, die Ringe der 
Säulenplinthen. Im Widerfprudi zu allem Herkommen wird der didymäiiche 
Tempel auf einen Unterbau von Geben <ßatt bloß drei) Stufen geßellt. Audi 
die Mehrfiödiigkeit der Bauten ift aus diefem Hang zur Kumulation zu er« 
klären. Im frühen dritten Jahrhundert kommen die zweigelchoffigen Säulen« 
hallen und Rundbauten auf, und die gefdiloflene Faflade markiert in ihrer 
Gliederung gern den Etagentyp <z. B. Rathaus von Milet). Endlidi ift an 
die Vermannigfaltigung der Grundrißformen zu erinnern, wie fie im mehr« 
fchiffigen Hallenbau vorliegt/ audi hierfür ifi das Didymaion ein Mufter« 
beifpiel, mit feinem doppelten Säulenumgang und der drcifadien Reihe im 
Pronaos, weldie den Kern des Riefentempels hinter einem ganzen Wald 
geriefelter Stämme verbergen. Es iß keine Frage, daß dem Befdiauer das 
Erfaflen des Bildes durdi all diefe Komplikationen außerordentlidi erichwert 
wird, allein Klarheit und Überfiditlidikeit find audi nidit die Dinge, nadi 
denen man jetzt Verlangen trägt. Im Gegenteil, wo immer es angeht, wälzt 
man der fiditenden Analyfe Steine in den Weg. Als fdiön wird das Über« 
quellende empfunden, die wudiernde Menge, alles was nidit einfadi iß. 
Das Stilleben bedeutet eine Errungenlihaft des Hellenismus, auf weldie diefe 
Kunß befonders ßolz zu fein ßfaeint, und je mehr Objekte Gdi zufammen« 
drängen, um fo reizvoller der Anblid;. Der möglidiß wirre Haufen von 
Waffen und Trophäen ifi ein beliebter ReliefßfamuA offizieller Bauten. Die 
Gemälde werden nidit nur mit figürlidier Staffage vollgepfropft, audi den 
Boden fehen wir überfät mit Gegenßänden, und oft iß der Rahmen bis zum 
Berßen gefüllt und vermag den Inhalt kaum zu faflen. 

Ein drittes Moment: Vielfeitigkeit und Mannigfaltigkeit/ zum Vielen 
kommt das Vielerlei. Man dringt auf häufigen Wedifel der Formen, und 
in der Ardiitektur führen diefe Tendenzen immer mehr zu einer Stil« 
mifdiung, weldie die heterogenßen Elemente zu einem Gefamtbild von 
üppigßem Reiditum verfifaweißt. Das Nebeneinander dorifiher und ioniidier 
Stilformen am gleidien Bau finden wir vereinzelt zwar fifaon im fünften Jahr« 
hundert, und zu Beginn des vierten nimmt der Athenatempel in Tegea nodi 
den korinthilchen Säulentypus hinzu. Dodi kommt es hier nidit eigentlidi zu 

einer organifdien Verläimelzung, denn die verichiedenartigen Glieder bleiben 

14* 



212 Vierter Abfdinitt. Die helleniftifdie Kunft. 

fidi immerhin räumlidi getrennt, und man kann hödißens von einer Zufammen« 
fetzung des Baukörpers aus mehreren Raumkompartimenten verßliiedenen 
Urfprungs reden: die dorilciie Säulenhalle umliiiließt einen Innenraum mit 
andersgearteter Struktur. Der Hellenismus dagegen verwiöit geflilTentlidi die 
Grenzen und fiellt die Typen in einer Weife durcheinander, daß dem Auge 
eine reinlidie Sonderung der Teile nidit mehr möglidi ift/ es wird gezwungen 
die wirre Symphonie disparater Einzelheiten als ein geläiloflenes Ganzes 
hinzunehmen. Audi wenn dorilche und ionifiiie Säulenreihen nadi Stodc« 
werken gelciiieden find, fo ßehen fie dodi als gleidiwertige Faktoren in der* 
felben Front. Und bei genauerem Zufehen wird man die Entdedcung madien, 
daß audi hier die Syßeme unbedenklidi die Hände verlciilingen. Das zweite 
Gelchoß der großen Halle im Athenaheiligtum zu Pergamon hat Säulen und 
Epiftyl ionifiher Ordnung, darauf folgt ein dorilcher Triglyphenfries, den 
wieder eine ionilche Zahnfifinittleifte bekrönt. In anderen Fällen tragen do* 
riiHie Säulen ein edit ionilches Gebälk. Die (trengen Stilgefetze der klaffilchen 
Baukunft haben ihre Madit verloren. Selbß die Säule als foldie fühlt fidi 
an keine fefte Norm mehr gebunden. Niemand fifieint jetzt Anßoß 
daran zu nehmen, wenn der dorifdie Sdiaft nadi ioniiciiem Mußer kanneliert 
oder wenn ihm eine gelchweifte Bafis untergelchoben wird, obl(fion eine foldie 
VerquiAung von Dingen, die fidi von Haus aus fremd und ihrem Wefen 
nadi unvereinbar find, aller Tradition ins Gefidit Idilägt. Und%fie müßte audi 
optiiHi unerträglidi fein, wenn nidit das einzelne Syfiem zugunßen einer ein* 
heitlidien Wirkung auf beßimmte Züge feiner Eigenart verziditen würde. 
Die fiarre Härte des dorildien Stils, feine kraftvoll primitive Derbheit wird 
preisgegeben, der Umriß des Kapitells gerät in Sdiwingung und mandimal 
nähert fidi feine Form dem weidien Polßenorus des ionilchen Säulenkopfes. 
Überall nißen in Edcen und Fugen des ehemals kahlen Gebälkes die zier* 
lidien Sdimudanotive jüngerer Stilarten fidi ein, Perllchnüre, Eierßäbe, Ranken 
und Blätter. Natürlidi wird es gern gefehen, wenn im Rahmen einer längeren 
Säulenreihe die Omamentierung der einzelnen Glieder wedifelt: an der Haupt* 
faflade des didymäiRiien Tempels iß keine Bafis der anderen gleidi, vielmehr 
bedeutet hier jedes einzelne Poßament eine ganz originelle Löfung^ figürlidie, 
pflanzlidie und geometriI(ii*lineare Mußer löfen einander ab. 

In Plaftik und Malerei entfpridit diefem Streben nadi polyphoner Wir* 
kung eine überaus lebhafte Variation der Typen. Sdion die figurenreidien 
Kampf* und Jagdfzenen des ausgehenden vierten Jahrhunderts milchen die 
Wirklidikeit der Gegenwart mit Geßalten eines imaginären Dafeins. Am 
Alexanderfarkophag muß fidi der phantaßifdie Aufjputz des Königs, die 
cheroifiiie» Nadttheit einzelner Griedien mit dem ßreng realißifih geldiilderten 
Koßüm der Orientalen und der zeitgenöffildien Makedonenuniform vertragen. 
Je tiefer man vordringt in das Diüdit der hellenißifiiien Kunfiwelt, um fo 
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unruhiger und bunter wird das Bild, bis wir dann, im zweiten Jahrhundert 
V, Chr., an einer Stelle angelangt find, wo alle Regißer gezogen werden 
und ein Stimmengewirr von überwältigender Fülle auf uns einbrauß. Der 
Sod^elfries des pergamenifdien Altars fdiildert die Sdiladit zwilchen 
Göttern und Giganten auf denkbar breiteßer Grundlage und mit einer fo 
großen Figurenzahl, wie das bisher nodi niemals verfudit worden war. Und 
freilidi war es ein Wagnis kühnßer Art: galt es dodi das Auge des Be- 
Icfiauers, ohne es ermüden zu laffen, an einer endlos fdieinenden Kette von 
Kampfgruppen entlang zu fuhren. Die ßhwierige Aufgabe iß mit einer 
fouveränen Meißerfiiiaft gelöß worden, und vielleidit gibt es überhaupt kein 
zweites Beifpiel für einen fo mühelos quellenden Reiditum von Nuancen, 
jedenfalls keines in der griediifdien Kunß. Gewiß hatten Ichon frühere Bei' 
arbeitungen des Themas Wert auf möglidifie Abwediflung der Typen gelegt, 
aber auf dem dort eingefdilagenen Weg wäre ein derart raffiniert abgeßuftes 
Gefamtbild, wie es hier geboten wird, niemals zu erreidien gewefen. Es 
bleibt nidit bloß bei der Teilung des Gigantenheeres in halbtierifihe Mifdi' 
gefialten und rein menfiiilidie Figuren, wobei wieder zwifihen nad^ten, teil* 
weife und voll bewaffneten Kriegern, bärtigen und jugendlidien gefihieden 
wird, Zwilchen abfdireAender Häßlidikeit und ßrahlender Männerlcfaönheit: ein 
grundfätzlidi Neues bedeutet vielmehr das eigenmäditige Vorgehen einer 
hemmungslofen Sdiöpferlaune. Der (chlangenbeinige Dämon iß zwar keine 
Erfindung der Pergamener, aber nun wird das phantaßilche Gebilde zum 
Ausgangspunkt genommen für Kombinationen verwegenßer Art, und wir fehen 
den Meqlchenleib nidit nur mit Dradiengewürm, fondern mit der viehifdien 
Kraftnatur eines Stieres oder eines Löwen verwadifen. Seeungetüme von 
fcltener Phantaßik taudien aus der Flut, und in den Lüften ßfiwirrt es von 
Flügeln, deren Vogelgefieder durdifetzt iß mit bizarr geformten FifihfloITen 
und fpitzen Stadieln. Diefem fdiillernden Reiditum hält nun aber eine ebenfo 
rcidi differenzierte Sdiar götriidier Streiter die Wage. Es geCfiieht jetzt zum 
erßenmal und iß ein Beweis für ein bewußt eklektilches Verfahren, daß Typen 
der älteren klaffilchen Kunß, wie die Figuren von Athena, Artemis, Apollon 
und Zeus, mit foldien von allermodernßer Prägung wedifeln. Die Neigung 
zum Individualifieren geht hier fdion fehr weit; es gibt Fälle wo man fidi 
fragen muß, ob nidit geradezu Porträtähnlidikeit mit den berühmteßen Zeit' 
genoflen angeßrebt fei: die Gefiditszüge des Helios z. B. erinnern wohl nidit 
zufällig an die MünzbildnilFe der pergamenifdien Dynaßie. Wie außer* 
ordentlidi lebhaft das Bedürfnis nadi fortwährender Veränderung iß, 
lehrt die Dreigefialt der Hekate, deren Köpfe nadi Haartradit und Sdimudt 
unter fidi völlig verfdiieden find <der mittlere iß behelmt, die beiden anderen 
nidit): etwas wofür man im Bildervorrat früherer Stilßufen vergebens nadi 
Parallelen fudien dürfte. 
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Immerhin, das find UnterlHiiede und Gegenfätze äußerlidier, materieller 
Art. Es iß felbftverßändlidi, daß der Hellenismus an Stofflidiem fehr viel 
mehr zu bieten hat als jede ältere Periode,, allein die wahre Vielfeitigkeit 
und fdiöpferißhe Begabung diefer Kunß zeigt fidi in anderen Dingen. Wird 
fie vor die Aufgabe geßellt, eine größere Anzahl im wefentlidien gieidi« 
artiger Elemente^ nehmen wir an: den Sdiwefierndior der neun Mufen ^ 
nadi Möglidikeit zu variieren, fo genügt ihr ein diskretes Spiel mit Nuancen 
nidit. Soldies war von jeher üblidi gewefen. Die praxitelilchen Bafisreliefs 
aus Mantinea enthalten bereits eine beträditlidie Abfiufung der Stellungs* 
und Gewandmotive: und dodi iß es ein befdiränkter Vorrat nodi, fämtlidie 
Figuren find dem Belcfiauer zugewendet, und immer wieder fiiileidien fidi in 
Pofe und Draperie diefelben Ichematifihen Wendungen ein. Die neue Kunß 
dagegen verwirft das Prinzip der harmonilchen Aufreihung, fie verlangt nadi 
der kraftvollen DilFonanz. Nidits bringt das fo deutlidi zum Ausdrud; wie 
das unter dem Namen «Apotheofe Homers» bekannte Relief im Britildien 
Mufeum <Fig. 49>. Es iß gewiß kein Meißerwerk, zudem eine ziemlidi 
fpäte Arbeit, und verdient die bewundernde Anerkennung nidit, die feinen 
künßleriläien Qualitäten lange Zeit gezollt worden iß. Indelfen, feine kunß« 
gelchidididie Bedeutung wird nadi wie vor unbeßritten bleiben, denn von den 
neun hier dargeßellten Mufen find zum mindeßen vier ^ die beiden Nadi* 
barinnen des Apollon in der Felsgrotte, im Streifen darüber die Stehende 
mit der Leier in der gefenkten Hand, und die Tänzerin redits oben ^ viel* 
leidit aber audi weitere, hellenißilchen Mufenßatuen nadigebildet, von deren 
Berühmtheit nodi verlchiedene rundplaßifihe Repliken Zeugnis ablegen. Sie 
find ßilißifiii einander fo nahe verwandt, daß der Gedanke an gemeinfamen 
Urfprung nidit von der Hand zu weifen iß: wir gewinnen damit eine Statuen* 
ferie vermutlidi des zweiten Jahrhunderts v. Chr. Aber audi die übrigen 
Figuren find nidit Eigentum diefes Ardielaos aus Priene, der als Verfertiger 
des Reliefs figniert, fondern dem Typenfifiatz des Hellenismus entnommen. 
Nun mag das Disharmonifdie des Enfembles zum guten Teil der un* 
bedenklidi ßüdienden Methode des Retiefbildners und mangelndem Feingefühl 
zur Laß zu legen fein ^ aber audi ein fihlediter Künfiler der älteren Zeit 
hätte nidit fo komponiert. Was der Meißer der Bafis zu Mantinea mit 
Fleiß zu vermeiden verfudite, indem er ßehenden und fitzenden Perfonen 
nahezu diefelbe Sdieitelhöhe gab, wird hier bewußt und aufdringtidi dem 
Auge geboten : ein jähes Emporfihnellen und Niederßürzen der Kontur, dank 
der beträditlidien, ßark betonten Höhenunterfihiede und ihres haßigen Wedifels. 
Motive von ßhärfßer Gegenfätzlidikeit werden durdieinander geldiüttelt, läffige 
Ruhe antwortet erregteßem Tun. Immer neue Kopfwendungen und Blid;* 
riditungen, und vor allem ein fortwährender Frontenwedifel der Figuren,- 
komplizierter Chiasmus der Gliedmaßen kann auf ganz Idilidite Umrißlinien 
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folgen. Und wenn es audi nadi dem heutigen Stand der Forfihung nidit 
mehr erlaubt erfdieint, die Anordnung des Ganzen auf das Vorbild jener 
Statuengruppe zurüAzuftihren, fo ergeben dodi fifion die fidieren Beßandteile 
derfelben einen BildeindruA von erßaunlidier Bewegtheit und Eleganz. 

Die Erklärung für die große Variabilität diefer Kunfi liegt in ihrer ent* 
fihiedenen Abfage an alle fefte Norm, an jedes Regelwefen. Während 
der Ardiaismus auf fo viele Fragen nur die eine typißfie Antwort zu geben 
weiß, Situationen und Handlungen ganz verfifiiedener Natur auf diefelbe 
Formel bringt, ifi es nun gerade fo, daß ein beßimmter Vorgang fidi auf 
die mannigfadifie Weife wiedergeben läßt. Und zwar denken wir dabei 
nidit an die verßhiedenen Entwid^lungsßadien einer Bewegung, fondern der 
einzelne Moment als foldier kann eine völlig differente Sdiilderung 
erfahren. Im gleidien Augenblid;, unter denfelben Bedingungen, benimmt fidi 
jedes Individuum dodi wieder anders, und diefer Einfidit in die große Wand* 
lungsfähigkeit des menlHilidien Medianismus verdankt die heltenißilche Kunft 
ihren (chillernden polyglotten Vortrag. Eine feine Probe foldier Bewegungs* 
fülle bietet das attalilche Weihgefdienk auf der Akropolis zu Athen. Viermal 
war hier das Sdiema eines wilden Kampfes zu variieren, in vier fidi ent* 
fpredienden Gruppen mit wohl derfelben Figurenzahl und von ähnlidiem 
Aufbau. Gewiß keine leidite Sadie, und zu anderen Zeiten find audi be« 
deutende Kräfte in foldiem Fall erlahmt. Hier aber ßehen wir einem Er* 
findungsreiditum gegenüber, der unerichöpflidi Icheint. Man iß erßaunt zu 
erfahren, wie viele Arten des Niederfiürzens, Kauems, SidibüAens möglidi 
find, und von den Leidien auf der Erde nimmt keine die gleidie Lage ein 
<Fig. 50>. 

Sdion im Aufbau der einzelnen Figur wird der Befihauer die Ober* 
legenheit der Geßaltungskraft gegenüber früheren Leistungen erkennen. An 
einer hellenißifdien Statue gibt es immer fehr viel mehr zu fehen als an 
irgend einer aus klaffifdier Zeit. Es iß nidit ein Plus an Gegen fiändlidiem, 
was diefen Eindrudc geßeigerter Formenfülle bedingt. So überhäuft mit 
kleinlidiem Beiwerk wie die Athena Parthenos des Phidias iß kein Götter* 
bild der jüngeren Kunß/ es iß überaus bezeidinend, daß die Koloflalkopie 
diefer Statue, weldie in der Bibliothek zu Pergamon ihre Aufßellung fand, 
auf einen großen Teil der fihmüAenden Dinge verziditet und nur die wirklidi 
maßgebenden Motive beibehält. Nun vergleidie man aber eine freie Sdiöp* 
fung des Hellenismus, wie die aus mehreren Wiederholungen bekannte Stadt* 
göttin von Antiodiia, die der Lyfippfdiüler Eutydiides gelchaffen hat. In 
läffiger Haltung, auf hohem Felfen fitzend, waltet fie ihres WäditeramtS/ zu 
ihren Füßen taudit der jugendlidie Flußgott Orontes halbleibs aus den Fluten : 
dies und die Turmkrone der Frau und das Ahrenbündel in ihrer Rediten 
find die einzigen fymbolifdien Hinweife auf die Befonderheiten des Vorwurfe. 
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Der ganze Körper i(t in einen weiten Mantel eingehüllt. Man follte meinen, 
daß eine größere Sdiliditheit gar nicht möglidi fei. Und nun gibt dies Ge^^ 
bilde dem Auge dodi fo viel zu tun, daß es den Überreiditum kaum zu 
bewältigen vermag und immer neuen Reizen nadigezogen wird. Es iß nötig, 
fidi über die Gründe diefer erhöhten Bildwirkung Klarheit zu verfifiaffen. 

Das Enticheidende hier und eigentlidi in allen anderen Fällen iß die ßarke 
Ausnutzung der dritten Dimenfion. Es gehört jetzt zu den Selbßver* 
ßändlidikeiten, daß die Figur fidi ganz frei nadi jeder Riditung hin entwid^eln 
muß. Es hat den Anßhein, als fei Lyfipp der erße gewefen, der konfequent 
und mit Abfidit feine Körper in die Tiefe hineingehen, aus der Tiefe heraus* 
kommen ließ. Nadi ihm finden fidi keine Beifpiele mehr für jene flädiige 
Gefamtanlage, die nodi im praxitelifihen Zeitalter die allgemein herrldiende 
iß: wo fdion der Umriß eigendidi alles fagt und der ganze Formenapparat 
fidi feitlidi auseinanderlegt. Dagegen bedeuten diejenigen Werke, die mit 
Sidierheit dem fikyonildien Meißer oder feiner Sdiule zugeldirieben werden 
dürfen, in der Tat die völlige Loslöfung aus der Ebene, und die Möglidikeit 
einer foldien Tiefengliederung der Geßalt iß wohl das Widitigße, was es 
für die Plaßik überhaupt zu entdedten gab. Wie der Körper des Apoxyo* 
menos, trotz feiner aufrediten Haltung, dem Beldiauer gleidifam entgegen* 
wogt! Es iß nidit das fehr kühne AusßreAen des rediten Armes allein, 
was die lebhafte räumlidie Vorßellung erweAt, fondern die Bewegung 
nadi vorn: das elaßildie Vorwärtsgleiten der Linken mit dem Sdiabeifen. 
Das Übergreifen in eine vordere Raumlchidit wird nun aber Gefetz, und 
felbß da, wo der Leib und fämdidie Gliedmaßen ßarr vertikal geßred^t fein 
mülTen, wie bei dem am Baumßamm aufgehängten Marfyas, bringt das Vorn* 
überfinken des Hauptes mit der ßarken Verkürzung und Belcfiattung der 
Gefiditspartie die kraftvolle räumlidie Note in das Bild. Grad und Tempo 
der Bewegung geben nidit den Ausßiilag. Natürlidi wird es gern gefehen, 
wenn eine Figur in heftiger Aktion auf den Beldiauer losßürmt, und die 
ganze Gruppe des «Famefildien Stiers» <Fig. 57> iß auf diefen Effekt hin 
aufgebaut/ allein audi wo es fidi um ruhige Situationen handelt, wird dodi 
alles verfudit, um das Objekt fo zureditzurüd^en, daß der Blid; ihm entlang 
in die Tiefe gleiten muß. Daher bei den Sitzßatuen das energifiiie Vor* 
fihieben des einen Fußes, das Vorbeugen des Oberkörpers, das Qberfdineiden 
der Bruß mit einem Arm, das Vordrängen einer Sdiulter oder einer ganzen 
Körperhälfte. Ausruhenden Stehfiguren wird gern die eine Hand auf den 
RüAen gelegt. Und dodi iß das Umßellen der Extremitäten in optifiher 
Hinfidit bloß ein fekundierendes Moment und es fetzt voraus, daß der Rumpf 
felbft durdi Drehung und Krümmung das Seine tut, um der Geßalt eine 
gehörige Tiefenwirkung zu Ichaffen. Man trenne aber dem Ares Ludovifi, 
dem fitzenden Hermes oder dem Faußkämpfer Arme und Beine ab und es 
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bleibt nodi ein Kern von fo kräftiger Modellierung zuruA, daß jeder Torfo 
einer klaffifdien Rundiigur dagegen Iciieibenhaft fladi erlcheint. 

NiAts würde die Abfiditen diefer Kunft fo brutal durdikreuzen wie eine 
(trenge Symmetrie. Ifi es nodi nie empftinden worden, wie ungeheuer ftiU 
widrig die moderne Ergänzung des betenden Knaben gerade dadurdi wirkt, 
daß die genau korrefpondierende Haltung der beiden erhobenen Arme den 
ßhwingenden Rhythmus der elaßifdien Geßalt fdiließlidi in einem plumpen 
Gleidimaß erftarren läßt? Und dodi beruht das Geheimnis des Reiditums, 
der bei allem helleniftifdien Bildwerk das Auge entzüAt, gerade im ewigen 
Wedifel, im fortwährenden Verfdiieben der Adifen und Andern der 
Riditungen/ um jeden Preis fudit man dem Stabilen und Bleibenden aus 
dem Wege zu gehen. Was zu anderen Zeiten den Inbegriff bildnerißher 
Vollkommenheit bedeuten würde, madit hier jede feinere Wirkung zunidite. 
Es braudien keine übertriebenen Divergenzen zu fein/ fihon eine gegenfätz* 
lidie Bewegung von Ober* und Unterkörper, ein Wenden oder Neigen des 
Kopfes genügt, um den AnbliA intereflant zu madien. Das Feld für Ex* 
perimente foldier Art hätte bereits die Klaffik des fünften Jahrhunderts zur 
Verfugung gehabt. Es iß nidit fo, als ob das Motiv des aufgeftützten Fußes 
erft durdi Lyfipp der Plaftik zugeführt worden wäre: der wagenbefteigende 
Jüngling im Konfervatorenpalafi, der nodi der frühklaffißhen Periode angehört, 
tritt höher auf als der lyfippißfie Sandalenbinder oder der Pofeidon des La* 
teran oder der Alexander Rondanini ^ allein wie ßarr und leblos wirkt diefe 
gezwungene Ericheinung neben den Gefdiöpfen des Hellenismus mit der 
Biegfamkeit ihrer Leiber und dem Widerfpiel zahlreidier Riditungskontraße 
von Rumpf, Hals und Extremitäten ! Befonders lehrreidi, weil es fidi da um 
feinere Unterlchiede handelt, erfdieint mir ein Vergleidi der Venus von Milo 
mit jener Aphroditeßatue des Berliner Mufeums, weldie den Giebelfkulpturen 
des Parthenon fo nahe ßeht <Fig. 42>: hier wie dort ein ganz niedriges 
Auffetzen des einen Fußes nur, und dodi, weldie Fülle von Komplikationen 
zaubert beim jüngeren Werk dies lÄigleidie Verhalten der Stützen hervor, 
während bei dem älteren der ganze Oberkörper nodi ßill und ruhig verharrt. 

Daß nun gerade der Kontrapoft eine außerordentlidi große Bedeutung 
erhalten muß, verfieht fidi im Grunde von felbß. Kein anderes KompofitionS' 
mittel kommt dem hellenifiildien Kunßideal fo weit entgegen wie diefe diiaßißhe 
Verfdiränkung der Bildhälften. Es kann um einen Wedifel der Funktion 
fidi handeln, indem das Biegen oder StreAen eines Armes in der Bewegung 
der unteren Gliedmaßen, aber übers Kreuz, fidi wiederholt,- ein befonders 
gutes Beifpiel iß der Apoxyomenos des Lyfipp, wo dem geßrafften linken 
Standbein die Gerade des rediten Armes entfpridit, und umgekehrt dem ßark 
gekrümmten linken Arm die Beuge des rediten Spielbeines. Oder aber der 
Gegenfatz betrifft die Stellung der Gliederpaare im Raum, ihr Vor und 



218 Vierter Abfchnitt. Die helleniftifdie Kunft. 

Zurück. Hier wird man Ikfa zunäcfafi der fd>haft aasfdireitenden Geßalren 
erinnern (Borghefifiiier Fediter/ tanzender Faun), aber audi fitzende (Hermes, 
Neapel) oder bequem liebende können nadi diefem Prinzip bewegt fein. 
Und die Höbe baroAen Empfindens kennzeidmet dann der Verfudi, beide 
Arten von Kontrapoß im felben Kunftwerk zu vereinigen <Bronzefiatue eines 
Herrlcbers, Tbermenmufeum, Fig. 51). Je dreifter das Bild in die Tiefe 
bineinkomponiert iß, um fo eindringfidier reden natürlidi audi die Gegenfätze 
von Lidit und Sdiatten mit. Wo nun mehrere derartige Elemente fidi zur 
Gruppe zufammenßiiließen, verflediten fidi die verftfaiedenen Bewegungsadifen 
in ein wirres Formengemenge / das Unmöglidie in diefer Beziehung leifiet 
die verwegene Konfiguration des Farnefifdien Stiers <Fig. 57). Die Zwei* 
figurengruppen aber, wie der Menelaos mit der Leidie des Patroklos, oder 
der Gallier und fein Weib, bringen den in kräfitigßem Kontrapoß vordran* 
genden, alle Muskeln fpannenden Körper des Helden und den Icblaff niederer 
hängenden toten in feinen Armen in praditvollen Gegenfatz. 

Und nidit nur auf die Bilderldieinung als foldie erßreAt fidi bei den letzt* 
genannten Werken der Kontraß. Der Gallier hat feine Gefährtin getötet, 
um fie vor Sdiande zu bewahren, und legt nun Hand an fidi felbß. Man 
Geht, die Bewegung gefdiieht plötzlidi, Mord und Selbßmord folgen einander 
Stoß auf Stoß. Ohne den GrifiF gewedifelt zu haben, ßidit der Krieger, 
während ein BliA voll Wut und fieghaften Trotzes den Gegner trifft, feinem 
Weib und unmittelbar darauf fidi felber mitten ins Herz. Und wie hier mit 
dem müden Erlößhen das letzte Sidibäumen und grelle Auflodern einer 
unbändigen Lebenskraft fidi vereint, fo find in der Menelaosgruppe wilde 
Erregung und die Mattigkeit des Todes feß zufammengefögt. Es iß oben 
<S. 138) gezeigt worden, wie die Klaffik alles fiharf Kontraßierende vermeidet, 
wenn fie die Bergung eines Leidinams Idiildern foll: jetzt muß gerade die 
Zwiefpältigkeit des Gefdiehens und Empfindens die künßlerildie 
Wirkung erhöhen. Mit einer ähnlidien Polyphonie verfihiedenartiger Leiden* 
(diaften, wie fie Rubens in feinem Raub'der Leukippostöditer entfeffelt, fudien 
die Meißer des Farnefifdien Stiers die Teilnahme des Publikums zu ge* 
winnen/ die Inßrumentierung der älteren Kunß iß dünn und dürftig dagegen. 
Ja felbß von den Einzelfiguren der hellenißifdien Plaßik kann man fagen, daß 
fie das Interefle des Befdiauers nadi mehr als einer Riditung lenken wollen, 
denn die Aktion ift kompliziert und läßt fidi kaum mit einem Wort 
beßhreiben/ oft hat es den Anfdiein, als ob die linke Hand nidit wiffe, was 
die redite tut. Oder die Finger verriditen wie medianilHi ihre Arbeit, indes 
das Auge durdi eine andere Angelegenheit abgezogen oder auf ein fernes 
Ziel geriditet ericheint/ fo beim bogenfpannenden Eros, beim Sandalenbinder, 
beim Sdileifer <Fig. 60). Audi der lyfippifihe Apoxyomenos aditet auf das 
Tun feiner Hände nidit, mit einem AusdruA gefpannten Sudiens bliAt er 
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in die Weite. Es ift nidit jenes traumeriI<ii*verfonnene Sdiauen praxitelilcher 
Gcßalten, fondern ein intenfives geiftiges Leben, weldies die körperlidie Be- 
(ääftigung hier momentan durdikreuzt. 

Die ganze Fülle feiner fdiöpferifdien Anlagen breitet der Hellenismus aber 

erfi in feinen Gemälden vor uns aus. Freilidi ift unfer Material hier 

weniger umfangreidi, als es zunädift vielleidit den Anfihein hat, und jedenfalls 

nidit fo zuverläffig, wie man vielfadi glauben wollte. Die Freskomalerei 

Roms und der kampanifdien Städte ftedct zwar voll von Reminiszenzen an 

bekannte oder verßhollene Vorbilder der Alexander* und Diadodienzeit, aber 

es find zum guten Teil plaftifdie Typen oder Gruppen, die benutzt worden 

find/ die gefamte Szenerie, oft audi die übrige figürlidie Staffage, ift vom 

römißhen Dekorationsmaler frei hinzuerdadit und trägt in der Regel fehr 

deutlidi den Stempel fpäter Erfindung. Auf Wandbildern aus Pompeji und 

Herkulaneum fteht Thefeus, als der Befieger des Minotauros, inmitten einer 

fo ganz anders gearteten Umgebung wie verirrt und verlaffen da/ obwohl 

ihn die dankbare Menge jubelnd umringt, ift und bleibt es eine ifolierte Geftalt: 

ein Athletentyp von unverkennbar lyfippifdiem Gepräge. Ahnlidie Ent* 

lehnungen aus dem Statuenfihatz des beginnenden Hellenismus lalfen fidi 

häufig beobaditen/ dasfelbe Verfahren hat fidi ja audi die Kunft der Re* 

naiflance in weiteftem Maße zu eigen gemadit. Indeflen gibt es unter diefen 

Fresken dodi eine ganze Anzahl foldier, die als wirklidie Kopien älterer 

Gemälde zu bewerten find, und gerade für einige der fdiönften und künft- 

(eriich bedeutendften Kompofitionen trifft das zu. Desgleidien für mehrere 

Mofaikbilder aus Pompeji, die uns vor allem audi eine gute Vorftellung 

vom farbigen Ausfehen der Originale zu geben vermögen. Und dann fteht 

uns nodi eine weitere Quelle zur Verfügung, von weldier die ftilkritifdie 

Unterfudiung bisher viel zu geringen Gebraudi gemadit hat. Wir meinen 

die unteritalifdien Vafen des ausgehenden vierten und des dritten Jahr* 

hunderts. Nidit als ob wir fie zu Rekonftruktionen frühhelleniftifdier Ge* 

mälde heranziehen wollten, aber ihre Darftellungsmittel ftammen von dorther, 

und ein Vergleidi diefer apulilchen Praditamphoren mit den genannten pom* 

pejanifihen Bildern, in bezug auf Gruppierung und räumlidie Anordnung der 

Figuren, auf Stellungs* und Bewegungsmotive lehrt, wie ftark die große Kunft 

diefen letzten Zweig der Gefäßmalerei beeinflußt haben muß. Die Szenen 

der berühmten «Perfervafe» in Neapel zeigen in ftiliftifdier Beziehung eine 

fehr weitgehende Verwandtfdiaft mit der « Alexanderfdiladit » desfelben Mu* 

feums/ eine Analyfe müITen wir uns hier verfagen, nur eine Einzelheit fei 

kurz erwähnt: die nervöfe FlaAergefte der winkenden Perfer auf beiden 

Bildern ift ungemein diarakteriftifdi für die Anfänge des Hellenismus und 

kommt in der älteren Kunft nirgends vor. Es handelt fidi audt nidit um 

zufällige Ahnlidikeiten bloß/ die Hauptgruppe der Alexanderfdiladit finden 
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wir, zum Teil freilich in arger Verballhomung, auf tarentinilchen Vafen 
mehrfadi wieder. 

Es iß ein gewaltiger Fortichritt, den diefe hellenißifihen Bilder aller früheren 
Gemäldekunfi gegenüber bedeuten. Mit einem Male iß die Welt üppig reidi 
geworden. Wir denken dabei gar nicht an die Bereidierung in materieller 
Hinficht, an die Zunahme des Stofflidien und an den bunten Wechfel ver* 
Ichiedenartigßer Gegenßände/ alles was im vorfiehenden über die Freude am 
Vielerlei gefagt worden iß, gilt für diefen Kunßzweig natürlich in befonderem 
Maße. Aber rein optifcfa belebt fich das Bildfeld nun derart, daß der Be- 
trachter fein Auge ganz anders einßellen muß, um den gefamten Inhalt auf* 
nehmen zu können. Das liegt in erßer Linie an der Mehrgründigkeit 
des Bildes, welche den Blick von einer Raumichicht in eine andere überleitet. 
Die Darftellung von Innenräumen iß an fich Ichon ein neues Problem: 
das Gemälde des Aetion, welches Alexanders Hochzeit mit Roxane fthilderte, 
iß das erße Beifpiel eines eigendichen Interieurbildes, delFen fchöne Ausßattung 
die antike Schriftcjuelle ausdrücklich hervorhebt. Von den Malern Antiphilos 
und Hippys wird uns Ahnliches berichtet. An die Stelle der bisher üblichen, 
die Szenerie bloß andeutenden Motive tritt in der Alexanderepoche die kon* 
fecpiente Durchbildung einer gefihloflenen Räumlichkeit. Die Entdeckung diefer 
neuen Möglichkeiten hat nun felbß die braven Kunßhandwerker zu ehrgeizigem 
Streben angefpomt. Auf einer wohl dem dritten Jahrhundert angehörenden 
bemalten Grabfiele aus Pagafae (ThefFalien) fpielt fich die Szene ^ das Sterben 
einer Wöchnerin, an deren Lager der Gatte fitzt ^ im Inneren eines Haufes 
ab, und die übrigen Figuren • verteilen fich auf weitere, hintereinander liegende 
Räume, welche man durch die breite Tür des Vordergrundes erblickt. Der 
Verfuch iß mit befiheidenen Mitteln durchgeführt, aber dem zeitgenöffifihen 
Publikum mag er kühn genug erfihienen fein. 

In der Bewertung der pompejanilchen und römilchen Fresken iß freilich 
Vorficht geboten. Die Wandgemälde der Kaiferzeit mit ihren zum Teil fchon 
recht raffiniert geßalteten Interieurs führen uns Errungenlchaften vor Augen, 
wie fie dem Hellenismus noch nicht zuzutrauen find. Diejenigen Bilder, die 
auf ältere Vorlagen zurückgehen, zeigen auch eine erheblich einfachere Innen* 
architektur. Aber der Rückwand des Gemaches iß meiß eine Reihe von 
Säulen vorgeßellt, welche die Decke tragen/ die Mauer felbß wird durch 
Türen, deren Flügel nach hinten aufßehen, und durch große FenßeröflFhungen 
durchbrochen, fo daß man ins Freie hinausfieht. Auch farbige Vorhänge 
dienen mit ihrem malerifihen Faltenwurf den Figuren oft als wirkungsvolle 
Folie. Eine gute Probe diefer hellenißifihen Raumdarßellung bietet das Ge* 
mälde «Achilleus auf Skyros» <Fig. 55}, die Kopie eines Originales aus der 
Alexanderzeit. Der pompejanifihe Maler hat an der Architektur einiges ge* 
ändert, wie der Vergleich mit einer zweiten, vollßändigeren aber künßlerifih 
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wenig erfreulichen Replik beweifi. Indeffen das Wefendidie der Bildkonfiruktion 
blieb dabei unberührt, und daß diefer ein typilciies Gepräge eignet, lehrt ihre 
Qbereinßimmung mit anderen Gemälden. Im allgemeinen find es diefelben 
Elemente, weldie audi die apulifdie und lukanilche Gefäßmalerei (Phlyaken« 
vafen, Heraklesvafe des Assteas) zur Veranfihaulidiung von Innenräumen zu 
verwenden pflegt. 

Die fuhrende Rolle ireilidi, die auf mandien Gemälden der Renaiflance 
der architektonilchen wie der landichaftlidien Szenerie zukommt, ifi ihr in der 
griediiichen Antike niemals eingeräumt worden/ fie gibt den Rahmen für den 
Vorgang, fie füllt und bereidiert das Bild, aber konfiruktiv unentbehrlidi, als 
die wirklidi raumichaffenden und gliedernden Elemente, find ihre Linien nidit/ 
wenigftens keineswegs in dem Grade wie bei Sdiöpfungen der neueren Kunß. 
Mit der Aufgabe, die Vorfiellung eines räumlidien Zufammenhangs und der 
geßhloflenen Kompofition zu erwedcen, ifi hier vor allem das figürlidie En- 
femble betraut. Das Hintereinander der Figuren bedingt die Tiefen- 
wirkung: aber nun nidit mehr in Form jener einfadi gefiafFelten Reihen, wie 
fie die ältere griediilHie Kunfi zu allen Zeiten gebradit hat, ohne über eine 
kuliflenartige Anordnung im wefentlidien hinauszukommen. Entblödet fidi 
doch felbß die reife Klaffik des fünften Jahrhunderts nidit, den Aufmarlch in 
den Kampf fiürmender Krieger <Fries des Nereidendenkmals zu Xanthos) mit 
den gleidien Mitteln zur Darfiellung zu bringen, weldie bereits der Sdiöpfer 
der altkretifihen Sdmittervafe <oben Fig. 3, 4> und fpäter der Ardiaismus 
immer wieder wählte, wenn es den Anblidc einer diditgedrängten Menfihen« 
menge vorzutäufihen galt: die Figuren werden hintereinander gefihoben, aber 
in lauter Sdiiditen, die parallel zur Bildebene laufen. So etwas kommt in 
der Zeit nadi Alexander d. Gr. nidit mehr vor. Woran liegt es, daß nodi 
die Maflenfzenen des Parthenonfriefes, deren Gliederung oft eine Tiefe von 
6 bis 7 Perfonen erreidit, neben einem hellenifiifihen Figurenbild monoton und 
flädiig wirken, obwohl der Künfiler durdi Körper* und Kopfwendungen die 
Gruppen möglidifi tu beleben fudit? Die Löfung des Hellenismus befieht 
darin, daß die Figuren der verlchiedenen Raumßfaiditen fidi nidit mehr in 
derfelben Riditung bewegen dürfen. Je weiter das Auge in das Bild 
eindringt, um fo verwirrender wird die Fülle gegenfätzlidier Motive/ immer 
aufs neue fpringt die Bewegung um, entwiAelt fidi nadi einer anderen Seite. 
Wäre uns von der Alexanderfdiladit weiter nidits erhalten als der oberße 
Streifen des Gemäldes, wo ein Wald von langen Lanzen vor dem fahlen 
Himmel fih wankt, fo müßte allein (chon aus der wedifelnden Stellung, aus 
den zahlreidien Riditungskontraßen diefer Stangen auf das heftige Brodeln 
des Kampfgewühls darunter zu fdiließen fein: wo alles fidi kreuzt und durdi' 
einanderläuft, mit derfelben eigenfinnigen und fperrigen Kraft, mit weldier der 
vereinzelte Baum im Hintergrund feine kahlen Äfie nadi allen Dimenfionen 
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von fiA fiößt. Von den vielen Pferden bahnt jedes fidi feinen eigenen Weg 
durdi die Menge/ felbß bei den vier Roflen des königlidien Gefpanns liiieint die 
Bewegung auseinanderzuftreben. Es find nidit nur leidite Verfiiiiebungen und 
Abftufungen, wie auf Denkmälern der klaffißhen Kunft, fondern Kontrafte 
allerftärkfter Natur: didit neben den dem Belciiauer entgegenfprengenden 
Wagenpferden drängt das ledige Reittier in das Bild hinein, und vor einem 
jäh fidi aufbäumenden Pferd bridit ein anderes kopfüber zu Boden. 

Es iß klar, daß ein foldies Divergieren in dramatifih erregten Szenen viel 
mühelofer zu erreidien ift als im beruhigten Situationsbild/ audi bei be« 
fdiränkter Figurenzahl kann die Darßellung dann den Charakter eines 
reidibewegten Gefdiehens annehmen. In diefer Hinfidit iß das Gemälde 
«Adiilleus auf Skyros» ein glänzendes Beifpiel hellenißiCher Kompofitions« 
kunß. Das Ungeßüm der drei Hauptperfonen im Vordergrund treibt und 
zerrt nadi verfihiedenen Riditungen hin/ audi die erfdireAten Zulchauer weiter 
hinten ^ der König Lykomedes und die Pflegeßhweßer des Helden ^ ßrebcn 
auseinander. Auf dem Gegenßüdt diefes Bildes <«AAilIs Streit mit Aga* 
memnon») finden wir ein ähnlidies Verhältnis der hintereinander gerüdtten 
Figuren. Allein auch da, wo die fiürmififae Haß fehlt, wo fidi die Sadie 
mit kaum merklidier äußerer Bewegung abfpielt, iß der Künßler nidit in 
Verlegenheit zu bringen. Den denkbar ßärkfien Gegenfatz zu den genannten 
Bildern bedeutet das pompejanilche Gemälde «Adiilleus entläßt Brifeis », das 
vielleidit aus demfelben mythologilchen Zyklus wie jene ßammt, und trotz des 
grundverlchiedenen Stimmungsgehaltes find die darßellerilchen Mittel durdiaus 
verwandter Art, und gewiß nidit weniger reidi. Wir fehen neben und hinter 
dem in der Mitte fitzenden jugendlidien Fürßen eine Anzahl ruhig ßehender 
Geßalten vereinigt, in mehreren Reihen ganz nah beifammen, fo daß die 
letzten hinter ihren Vordermännern und hinter den eigenen großen Rund^^ 
fihilden faß verfihwinden. Nun iß aber jeder diefer Sdiilde wieder anders 
geßellt — was fidi fdion in den verfdiiedenen Reflexliditem der blinkenden 
Wölbungen verrät, übrigens genau fo auf dem Lykomedes*Gemälde ^, und 
die Gefiditer oder dodi die Blid^e ändern in einem fort die Riditung. Diefes 
unaufhörlidie Um fp ringen und Wedi fein bringt eine Mannigfaltigkeit for* 
maier Reize in das Bild, wie fie die ältere Kunß nidit zu fihafFen vermag. 
Sie erßred^t fidi audi auf das räumlidie Beiwerk: wie auf dem Alexander-^ 
mofaik das knorrige Geäß des Baumes den Wirrwarr der Sdiladit gleidifam 
fekundiert, fo geben hier die glatten, aber in raffinierteßer Weife verßfaieden 
getönten Flädien des Zeltes im Hintergrund eine wirkungsvolle Folie ab für 
die bei aller Gehaltenheit fo reidigebaute figürlidi^ Gruppe. 

Zerfplittert nun ein Bild nidit, wenn feine einzelnen Teile fidi foldie Frei* 
heiten herausnehmen dürfen? Die Gefahr liegt zweifellos fehr nahe,- aber 
in der Art, wie ihr begegnet wird, verrät der Hellenismus die ganze Madit 
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feines überlegenen Könnens. Es gibt da Kompofitionen von tadellos ge* 
gliedertem Bau, es fehlt auch an minderwertigen nidit: allein in ihrer Ge« 
famtheit haben fie vor allen älteren Verfudien die gef dlloffene Einheit* 
lidikeit der Bildmaffe voraus. Immer vermeint man es zu fpüren, wie 
hier ein fefter Wille die Menge des Vielen und Differenzierten mit energilcfaem 
Griff zufammenhält. Das Geheimnis der Kraft ifi vor allen Dingen im zähen 
Verfdiweißen der Raumfdiiditen zu fudien, die fidi zu einem unlösbaren 
Ganzen durdidringen muffen. Bisher waren ßets die einzelnen Gründe hinter* 
einander gelchoben, ohne fidi eigentlidi zu berühren, als Bildteile von felb« 
fiändigem Wert, und aus der Klarheit ihrer Begrenzung ergab fidi die ruhige 
Harmonie des Gefamteindrudcs. Man kann Streifen von Streifen abtrennen, 
es geht ohne Anwendung von Gewalt, keine Fäden werden zerriffen. Bei 
einem helleniftiHhen Gemälde würde eine foldie Prozedur nidit mehr möglidi 
fein, weil feine Formen immer nadi der Tiefe zu miteinander verfefiigt find. 
Die Sdirägftellung des einzelnen Objekts, iß zwar, in Malerei und 
Reliefplafiik, feit dem Ende des fünften Jahrhunderts ganz gebräudilidi/ 
Stühle, Sdiemel, Truhen und Altäre werden gerne fo gegeben, daß man fie 
überedc erblüt. Indeffen hat die perfpektivifdie Verkürzung hier audi ihre 
Sdiranken, und niemals fetzt fie ihren Zug weiter in den Raum hinein fort. 
Und dann handelt es fidi um eine durdiaus konventionelle Typik, während 
in der helleniftifdien Kunft jedes Ding erß fo lange gedreht und gewendet 
wird, bis man ihm einen möglidiß bedeutenden Raumwert abgewonnen hat. 
Auf apulifihen Vafen, auf dem Gemälde der Alexanderfdiladit fehen wir den 
Vordergrund mit Waffen und GerätßüAen befireut, deren intereffante Sdiräg* 
anfiditen offenbar den Zwedi haben, die Bodenflädie dem Auge glaubhaft 
zu madien. Man beadite auf unferem Bild, Fig. 55, den Helm, den man 
halb von innen fieht, die Kanne, das SdimuAkäßdien unter dem Sdiild, das 
abfiditlidi anders geriditet iß als der Stufenbau dahinter. Weldier Mittel 
das Landfdiaftsbild der jüngeren Antike fidi bedient, um einen gehörigen 
Tiefeneindrudt zu erzielen, mag das Beifpiel des pompejanildien Wandgemäldes, 
Fig. 56 (Paris auf dem Ida> zeigen. Daß das flott und unbedenklidi gemalte 
Bild eine hellenißifdie Vorlage als Ganzes wiedergebe, iß nidit anzunehmen/ 
aber fämtlidie Elemente, weldie hier die Lokalität zu verdeutlidien haben, 
find dem Typenfdiatz des Hellenismus entnommen. Sdion auf oßgriediilchen 
Grab* und Weihreliefs gibt es Ahnlidies in Menge/ aus fpäterer Zeit eignet 
fidi das Mündiener KabinettßüA <Fig. 64, Landmann mit Kuh) befonders gut 
zum Vergleidi: mit feinem vom Baum durdiwadifenen Tor und den fihräg 
angelehnten Stabattributen an der gerundeten Mauer. 

Es kann nun vorkommen, daß es ^ unter faß völligem Verzidit auf die 
Mitwirkung fzenifdien Beiwerks ^ der Stellung der Figuren im Bild allein 
überlaffen bleibt, für den Zufammenfdiluß der Raumlchiditen zu forgen. Die 
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prachtvolle Liebesgruppe von Ares und Aphrodite, die in Pompeji mehrfadi 
kopiert worden iß <beße Replik in «Cafa di Marte e Venere»), erinnert an 
verwandte Motive auf Vafen aus dem Meidias*Kreis/ das ganz Neue jedodi, 
was hier die hellenißifdie Malerei zu Tagen hat, i(t die Orientierung in 
der Tiefenadife. Obfihon die beiden Hauptperfonen fidi anfiheinend kaum 
rühren, bewegt fidi die reidie Formenfülle des Bildes in breitem Strom auf 
den Belchauer zu. Daß die Figuren nidit einfadi nebeneinander, fondem 
Ichräg hintereinander placiert werden, iß für diefe Kunßfiufe felbßvcrfiändlidi, 
und ebenfo, daß der halbliegende Leib der Göttin ßdi nadi vorn ((hieben muß. 
Aber nun hat jede einzelne Gliederßellung diefem einen Zwedc zu dienen / und 
audi die Lanze, mit weldier die Hand der Aphrodite fpielt, iß fo geneigt, 
daß fidi an ihrer langen Diagonale die Reihenfolge der Bildelemente gradweife 
abgreifen läßt: ein beliebtes kompofitionelles Hilfsmittel übrigens, das auf 
Gemälden diefes Stiles öfters anzutreffen iß <vgl. die Lanze des Achill in 
der «EntlafFung der Brifeis», das Szepter in «Zeus und Hera auf dem Ida»>. 
Bei Szenen pathetilchen Inhalts aber verflediten ßdi die Bewegungen im budi'^ 
ßäblidien Sinn. Nirgends tritt diefe Tendenz deutlidier zutage als auf un* 
ferem Gemälde Fig. 55/ der junge Adiill eilt in flüditigem Laufe aus dem 
Bildraum heraus, und an feinem vorgeßredtten Arm klammem fidi die Hände 
des hinten nadidrängenden Diomedes und des von der anderen Seite heran* 
fpringenden Odyfleus feß: ein wirklidies Ineinandergreifen der Geftalten 
und ihre Vereinigung zur kompakten Gruppe. Und wie hier zwei Ridi* 
tungen, von links und redits aus der Tiefe vorlchnellend, fidi kreuzen und 
Ichneiden, fo ergibt fidi auf der Alexanderßhladit aus dem Netz verfdiiedener 
Bewegungsadifen ein zäh geßhlolFener Figurenknäuel, und es iß dem Auge 
ganz unmöglidi gemadit, diefen in Einzelheiten von felbßändiger Bedeutung 
zu zerlegen. Das Gemälde «Beßrafung der Dirke» im Haufe der Vettier, 
delFen Vorbild ohne Zweifel die plaßifdie Gruppe des Apollonios und Tau* 
riskos <Fig. 57} angeregt hat, wirft feine Maße als gewaltige Woge dem 
Befdiauer entgegen/ der wild gewordene Stier reißt alles mit fidi fort, und die 
rüAwärts zerrende Bewegung des einen Jünglings dient gerade dazu, den 
Tiefeneindrudi des Ganzen zu verßärken. Das Pentheusgemälde desfelben 
Zimmers, deffen Kompofition rein äußerlidi in mandier Hinfidit zum Vergleidi 
mit dem vorigen einladen mag, das aber auf ein viel älteres Original zurüde« 
geht <fiehe S. 171>, bildet mit feiner reliefmäßigen Anordnung den ßhärfßen 
Gegenfatz zu diefem ganz und gar dreidimenfional entwiAelten Vorgang. 
Weitere Proben : die « Entführung der Helena » <Haus des tragifihen Diditers), 
wo ein Zug von mehreren Perfonen, ßhräg den Raum durdiquerend, der 
Sdiiffsplanke im Vordergrund fidi nähert/ oder der fehr großartige «Triumph* 
zug des Dionyfoskindes » <Haus des M. Lucretius Fronto) mit feiner langfam 
und feierlidi dem Belchauer entgegenßampfenden Figurenmenge. 
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Die diagonale Aufreihung, weldie alle bisher genannten Beifpiele 
zeigen, iß nun aber, mehr oder weniger ßark ausgeprägt, diarakterißilch für 
die KompoGtionsweife des Hellenismus überhaupt. Selbß bei ganz geringer 
Bühnentiefe werden die Bildelemente fo geßaffelt/ wir erinnern an jenen 
derben Mummenlchanz mufizierender Komödianten : ein Gemälde, deflen ge« 
treueße Kopie uns im Mofaik des Dioskurides von Samos <Neapel> vorliegt. 
Sdion die unteritalifihe Vafenmalerei neigt dazu, ihre Figurenfolgen in fdiräge 
Bahnen zu leiten. Man zeidine fidi die Gruppen der Medeavafe oder ver^ 
wandter Gefäße in den Grundriß um, überall ßoßen wir auf das Beßreben, 
die Darßellung aus ihrer Flädienhaftigkeit zu löfen und lihief in den Raum 
hineingehen zu laflen. Audi beim Hauptßreifen der Ficoronilchen Ciße iß 
das der Fall/ die Mittelgruppe vor allen Dingen iß nadi diefem Prinzip 
zufammengeßellt, und mit polygnotilcher Art hat die einheitlidie Diagonal' 
bewegung diefer Szene fdilediterdings gar nidits mehr zu tun/ nidit bloß der 
Stilifierung von Einzelheiten, fondern feiner Erfindung nadi iß das Bild durdi« 
aus ein Werk der Alexander«^ oder Diadodienzeit. Daß der flüffige Zug 
des Ganzen vorne an einer in Rüdcenanfidit gegebenen Figur lidi ßauen muß, 
iß ein Motiv, das helienißilihe Gemälde gern verwenden (Herakles und Te* 
lephos/ Adiill und Brifeis). Die Begegnung von Sappho und Alkaios, oder 
von Athena und Marfyas <vgl. S. 103, Fig. 33>, in die Formenfpradie diefer 
Epodie überfetzt, müßte jedenfalls fo infzeniert werden, daß die Fluditlinie 
der beiden Geßalten nidit mit der Bildebene im gleidien Geleife läuft. Nodi 
die Gruppierung von Athena und Pofeidon im weßlidien Parthenongiebel, 
und im Anlchluß daran auf einer Petersburger Vafe, würde den Anfprüdien 
des Hellenismus in keiner Weife genügen. Denn gerade das, was für die 
Klafftk das Ziel alles künßlerilchen Strebens bedeutet: die harmontlHie Ver« 
teilung und Abwägung der Maßen, wird von dem neuen Stil mit größter 
Entlchiedenheit abgelehnt. Nidit das Gleidigewidit der Bildhälften foll um 
jeden Preis gewahrt werden, man will vielmehr das Qbergewidit eines 
dominierenden Hauptmotivs, dem alles fidi unterzuordnen hat. Und 
es wird gerne feididi verfihoben, weil erß durdi das energilche Betonen einer 
Riditung das ßodcende Leben fidi in Bewegung bringen läßt. Die Afym« 
metriederKompofition wird fomit nidit als Sdiwädie empfunden/ fie iß das 
bewußt gewählte Wirkungsmittel einer Kunß, weldie auf die koordinierende 
Gliederung grundfätzlidi verziditet und die Einheit nidit nadi den alten Regeln 
der fymmetrilchen Anordnung zu Idiaffen fudit, fondern mit dem wuditigen, 
das Ganze beherrlchenden Akzent. 

An fidi wird immer Idion der figürlidie Aufbau imßande fein, kraft eines 
fidieren Liniengerüßes die Aufmerkfamkeit dorthin zu lenken, wo der Kern 
des Bildes fitzen foll, und in den meißen Fällen genügt eine foldie Betonung 
durdiaus. Allein der Hellenismus vermag nun, wenn es darauf ankommt, 

V. Sali s. Die fCooft <fcr Griechen. 15 
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audi weitere Dinge ins Feld zu führen, mit weldien die ältere Malerei nodi 
nidit zu operieren verfiand: Gegenfätze von Helligkeits* und Farbentönen, 
aus deren lebendigem Widerfpiel ßhließlidi eine beßimmte Note als Siegerin 
hervorgehen muß. Es kann ein wahrer Wirbellturm von Liditern und 
Sdiatten, von blitzenden und tiefdunkeln Fledcen durdi das Bild hinßieben, 
und dodi find alle zufammengefaßt in das Bett einer einheitlidien Lidit^ 
führung. Auf Gemälden der vorhellenißifihcn Zeit hat jede Figur ihr Lidit 
für fidi und ihren eigenen Sdiatten/ jetzt aber ergießt fidi die Beleuditung, 
aus einer beßimmten Quelle flutend, über die Gefamtheit der Objekte in 
einem einzigen großen Sdiwall. Die Aufgabe des Künßlers beßeht nun 
darin, das wefentlidie Stüdc feines Bildganzen fo zu ßellen, daß es den ein« 
fallenden Strahl mit möglidiß breiter Flädie auffängt und durdi geßeigerte 
Leuditkraft von feiner Umgebung fidi abheben kann. In der «Beßrafung 
der Dirke > kommt das Lidit von redits und trifit mit voller Madit den 
Ichrägliegenden Leib der Frau, fo daß die blendende Nadctheit desfelben 
inmitten eines bewegten Durdieinanders von dunkeln und hellen Partien die 
unbeßrittene Oberhand behält. Dasfelbe beobaditen wir bei dem Liebesidyll 
von Ares und Aphrodite, nur iß hier die Hauptfigur vorne nidit gleidimäßig 
beßrahlt, fondern das hödifte Lidit konzentriert fidi auf Gefidit und 
Oberkörper, während alles übrige mit gradweife abgeßuften Tönen ausge* 
ßattet wird. In anderer Weife wieder hat der Maler des Brifeisbildes das 
Lidit feiner Idee dienßbar gemadit: der Kopf des Adiill ßeht in fatter Fär« 
bung vor dem Metallgefdiimmer der Rüßungen und Waflen, weldies den 
Hintergrund füllt/ ein fonnenbeglänzter, beinahe weißer Sdiild umrahmt «wie 
eine Aureole » das kraftvoll modellierte Haupt und Icheidet es von der däm« 
merigen Unruhe ringsum. 

Audi das Kolorit muß herhalten, um die Fülle der Einzelheiten zum 
kompakten Ganzen zu fammeln. Die Freude an farbiger Mannigfaltige^ 
keit iß während der ganzen Dauer der hellenißilchen Periode außerordentlidi 
ßark/ die gefamte Dekorationskunß ßeht unter ihrem Bann. In den Prunk« 
räumen der Paläße wie im belclieidenen Wohngemadi wird durdi den bunten 
Mofaikbelag der Fußboden, durdi die Verkleidung der Wände mit verlHiiedcn«^ 
farbigen Marmorplatten, Glaspaßen, Edelßeinen und funkelnden Metallen, 
durdi die Nadiahmung einer foldien Inkrußation mit Hilfe von bemaltem 
Studu*elief oder bloßer Freskotedinik eine Polydiromie von feltenem Reiditum 
entwidcelt. Die Ardiitektur verwendet Steinforten von möglidiß grellen 
Kontraßen/ fogar die einzelnen Säulentrommeln dürfen in der Farbe wedifeln 
<Prunküiiff des Ptolemaios IV.>. Erß jetzt wird das ßhedcige Gcäder der 
natürlidien Marmorierung in feinem ornamentalen Wert erkannt und mit dem 
Pinfel imitiert. Und diefe ladiende Farbenpradit hält nun audi Einzug in 
die figürlidie Malerei. Angefidits von Bildern, deren Hintergrund eine aus 
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verl(faieden getönten Flädien zufammengefetzte Wand darßellt, mag man fidi 
an die Gemälde der altkretilchen Paläße oder an den bemalten Steinfarkophag 
aus Hagia Triada erinnert fühlen, wo in ewiger Unraß eine Farbe die andere 
ablöß. Aber während jene primitive Kunß die Farben aneinanderreiht, ohne 
Ge zu binden, wird jetzt dem einzelnen Fledc die Selbßändigkeit entzogen, 
und nur im Rahmen einer allgemeinen Symphonie darf er feine Stimme hören 
laflen. Das heißt, ßets find die Farben aufeinander abgeftimmt. Nidit 
nur, daß Ge feiten in ihrem reinen Lokalton daßehen dürfen, fondem fidi 
bredien und milchen und in zahllofen Übergängen und Nuancen fpielen, 
wodurdi z. B. das bewegte Gewühl der Alexanderlchladit, dem bunten 
Vielerlei zum Trotz, durdiaus den Charakter des kolorißilcfa Gelchlolfenen 
zu wahren weiß. Dodi widitiger iß wohl der Umßand, daß durdi das Vor* 
drängen einer beftimmten Farbe oder Farbengruppe, weldie als leitendes 
Motiv das Bild beherrlcht, ein feßes Syßem in die Sadie gebradit wird. Der 
überaus präditige dionyfißhe Freskenzyklus im Haus des M. Lucretius in 
Pompeji <Herakles und Omphale, Triumphzug des Dionyfoskindes, Sdimü dtung 
eines Tropaion) iß ganz auf den Zweiklang von Blau und Rot aufgebaut, 
und alle dazwilchengelchobenen Farben riditen ihr Verhalten danadi ein, 
indem Ge Gdi gelchmeidig in den großen Zug des Ganzen fugen. 

2. Temperament 

Mit dem Beginn des Hellenismus madit fidi überall eine lebhafte Unruhe 

und nervöfe Erregtheit bemerkbar. Auf dem Gebiet der bildenden Kunß 

äußert fie fidi in einer betonten Steigerung aller Bewegungsvorgänge, 

und im erhöhten Intereffe für das Wefen der Bewegung überhaupt. Das 

momentane Gelchehen bekommt einen neuen Auftrieb, und als feien die 

Sdiarniere des Medianismus mit frildiem Ol getränkt, entfaltet fdion die 

körperlidie Tätigkeit eine größere Kraft und Energie als jemals vorher. Es 

iß keineswegs nur das eiligere Tempo, was diefe Vorßellung bedingt, fondem 

der Nadidrudt, der auf das Spiel der Gelenke gelegt wird. Gewiß, es finden 

Gdi viele neue Bewegungsmotive ein, aber audi die alten tun daneben immer 

nodi ihren Dienß; und nun iß es erßaunlidi, wie geringer äußerer An* 

derungen es oftmals bedarf, um das überlieferte Sdiema zu einer ungleidi 

ßärkeren Intenfität aufzurufen. Man konfrontiere die ßatuarilche Löfung der 

herkulanenGfdien Ringer mit derjenigen der « Zugreifenden » aus dem ägineti* 

öien Oßgiebel : trotz einer zeitlidien Differenz von Jahrhunderten iß die Ahn* 

lidikeit von Situation und Haltung überraßhend groß. Und es iß gar nidit 

fo dnfadi zu fagen, warum die Aktton das eine Mal ßeif und edcig fidi 

vollzieht, das andere Mal mit einer gelcfameidigen Glätte und Elaßizität. 

Nidit die verbelTerte Wiedergabe der anatomilchen Struktur bedeutet das 

15* 
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Wefentlidie des Fortßhritts, fondern das wadifende Verftändnis für das 
lebendige Hin und Her der Kräfte, das den Apparat erft ins Rollen bringt. 

Bewegung um jeden Preis verlangt diefe Kunfi/ dabei handelt es fidi 
aber ganz offenbar um ein Niditanderskönnen, um einen inneren Zwang zur 
Bewegung/ um die Unmöglidikeit ruhig zu bleiben. Selbft in Augen« 
blidcen der Erfdiöpfung kann der Körper nidit zur Ruhe kommen. Die 
menßhlidie Figur in läffiger und gelößer Haltung hatte das Zeitalter des 
Praxiteles in vollendeter Weife zur Darßellung gebradit. Man Geht es da 
den weidi ddi hinKhmiegenden Leibern an, daß fie müde find, daß ihnen das 
dolce far niente Bedürfnis ift, daß fie lange in der gleidien bequemen und 
verträumten Pofe verharren könnten. Der Hellenismus bringt audi hier den 
Umichwung, und angefidits diefer ausruhenden, untätig dafitzenden oder ge* 
lagerten Geltalten hat der BeChauer den Eindrudc: die halten es fo nidit 
lange aus, der nädiße Moment madit alles anders. Eine heimlidie Erregung 
riefelt unaufhörlidi durdi die Glieder, unter der Haut. Die ältere griediißhe 
Kunß kennt diefe pridcelnde Unruhe nidit, die den jugendlidien Hermes aus 
Herkulaneum feinem Felfenfitz abfpenßig madien will. 

Audi der Sdilaf ßellt niemals einen Zußand regungsloser Ruhe dar,- 
ßets hat es den Anfdiein, als rühre fidi die Figur, und unter der DeAe des 
Sdilummers treibt, fpürbar und fiditbar, das Leben weiter fein unßetes Spiel. 
Von der vatikanildien Ariadne, an die man zunädiß denken wird, fehen wir 
hier ab,- fie iß nur bedingt als eine Erfindung des Hellenismus anzufpredien, 
da das Motiv einem bedeutend älteren Gemälde entßammt. Bei den felb* 
ßändigen Sdiöpfungen der nadiklaffilcfaen Kunß aber wird, dank komplizierter 
Gliederßellung und beweglidier Mimik, das Bild einer fpontanen Erregtheit 
erzeugt, die Erlchütterung vorhergegangenen Erlebens zittert nodi im er* 
matteten Körper nadi. So wird der Ichlafende Hermaphrodit durdi wollüßige 
Träume und gefihleditlidien Reiz gequält. Den barberinifihen Faun hat die 
Ichwere Müdigkeit des Trunkenfeins auf fein Felfenbett geworfen, nodi taßet 
und fudit der Leib nadi feßem Halt. «Es iß der Moment des erßen Ein« 
Ichlafens, bevor die Glieder ganz gelöß find.» Man meint das heftige Auf 
und Ab der atmenden Bruß zu fehen, das Sdinardien des wilden Gefallen 
zu hören. Selbß der Tod läßt die letzten Vibrationen des fladiemden Er* 
lölchens in der entfeelten Form nodi ßehen. Der präditige Kopf eines ge* 
fallenen Perfers <Rom, Thermenmufeum) iß mißverßanden worden: nidit ein 
Sterbender iß dargeßellt, er liegt erfdilagen auf der Erde, mit gebrodienem 
Blid^/ aber von den Zudcungen des Todeskampfes rührt die auffällige Afym* 
metrie der Züge her, die Chief verzogene Muskulatur, die ungleidie Öffnung 
der Augen. Die vier Kampfgruppen des attalildien Weihgelchenkes von der 
Akropolis zu Athen enthalten alle die Figur eines Toten <Gallier, Gigant, 
Perfer, Amazone), und in Einzelheiten wird möglidiß abgeßuft,- immer jedodi 
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hat die Stellung etwas Momentanes, beim jähen Sturz find die Glieder ver- 
worfen, und mitten im Krampf bradi das Leben entzwei. Und wo der Tod 
fo gewaltig mäht, daß fidi die Leidien (teilen weife zu Garben häufen, wie 
im Gigantenfries des pergamenilchen Altars, da tritt der Fuß des Siegers auf 
Leiber, deren Blut nodi dampft, und aus dem Gewühl am Boden Geht man 
die Hand eines Toten ragen, geknidct und Ichlaff, und dodi im Augenblid^ 
des Niederfmkens fonderbar belebt: fo wie nadi weithin verheerendem Brand 
ein letztes Trümmerfiüdt verglimmend in die Afihe fällt. 

Man folge diefem Bewegungsdrang auf das Gebiet des pfydiifthen Ver- 
haltens. Die feelifdie Unruhe ifi fiärker nod) als das gefteigerte körper- 
lidie Leben, und in ihr kommt das nervöfe Temperament der Zeit auf das 
Bntlchiedenfte zum Wort. Der hellenifiifihe Menfih (teilt andere Anfprüdie 
an die Kunß als feine Vorgänger,- er will ergriffen, erfdiüttert fein, was 
wirken foll, muß einen im Innerßen paAen. Es i(t merkwürdig, wie gering 
das Intere{re an jenen rein physichen Kraftleißungen geworden ift, vor denen 
das naivere Publikum vergangener Zeiten bewundernd gefianden. Es braudit 
Idion Bewegungsbiider von fo komplizierter Art und von fo großem optilcliem 
Reiditum, wie der Figurenknäuel der florentiniläien Ringergruppe eines ifi, 
um das Auge zu felfeln/ im allgemeinen aber ifi es Vorausfetzung, daß die 
menfdilidie Tat nidit bloß von Leibeskraft verriAtet wird. Nodi 
Lyfipp hat in einer Reihe von Erzgruppen die Arbeiten des Herakles ge- 
(cfaildert, fpäter wird der klaffilche Gegenfiand fiark vemadiläfligt, und es ifi 
bezeidinend, daß die pompejanilche Malerei, die dodi fo eifrig die griediilche 
Heldenfage bis in die entlegenfien Winkel durdifiöbert, gerade diefe Stoffe 
faß aditlos liegen läßt. Audi die einfi fo beliebten Sdiladitenbilder haben 
ihre Anziehungskraft verloren. Denn das Alexandermofaik, als getreue Kopie 
eines Originalgemäldes aus dem Beginn des Hellenismus kunfige((hidididi von 
unläiätzbarem Wert, bedeutet etwas grundfätzlidi Neues und wohl den ent- 
fdieidendfien Wendepunkt in der Entwidmung der Sdiladitenmalerei, indem 
die einzelnen Kampfmotive im Gewoge der MalTen völlig fidi verlieren und 
diefes wieder nur als unruhig bewegte Folie dient für die dramatifdie Szene 
des Vordergrundes/ hier aber wird mit allen Mitteln die Aufmerkfamkeit 
dem Kern des ganzen Bildes zugelenkt, der eine Fülle verlchiedenartigfier 
Empfindung — - Mitleid und Furdit, fiürmilchen Siegerwillen und heroilchen 
Opfermut — - in einem maditvollen Akkord zufammenlchlagen läßt. Immer 
find es feelilche Kräfte, die jetzt beim Aufeinanderprallen feindlidier Gewalten 
zur Auslöfung kommen,- die abgegriffenen Kampf typen der Klaffik bleiben 
dem « mythologilchen Ornament» in Ardiitektur und Kunfihandwerk über« 
laSen: den Fries des Artemistempels von Magnefia mit feiner Amazonen* 
Idiladit wird man nidit anders bewerten wie die ähnlidi zureditgemaditen, 
äußerlidi effektvollen Darfiellungen der unteritalildien Vafenmalerei. Allein 
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(chon in der Gigantomadiie des pergamentlHien Altars finden vir neue Töne 
angefchlagen, menIHiIidi ergreifende, die um die Teilnahme des Belciiauers 
werben, und eine reidie Skala von Gefühlsmomenten baut fidi auf, von 
der wilden Wut der letzten verzweifelten Wehr bis zum kniricfienden Vcr* 
enden. Sogar romantiiche Züge find mit eingefloditen, und es bleibt nicht 
wirkungslos, wenn in den gierigen Anßurm der verwegenen Sdiar audi der 
kleine Liebesgott feine Pfeile Ichießt. 

Am meißen gefudit find natürlidi diejenigen Stoffe, wo die Stimme der 
Leidenfdiaft, jäh fidi erhebend, das ganze Bild in Aufruhr bringt. Das 
Gemälde < Adiill im Haufe des Ly komedes » (Fig. 55} fei als eine befonders 
diarakterifiifdie Sdiöpfung diefer temperamentvollen Kunß erwähnt/ wie der 
Anblidc der ßhimmemden Waffen, der Klang der Kriegstrompete den jungen 
Helden aus träumerilchem Mäddiendafein (chredct und zu heller Begeißerung 
entflammt, das iß von einer unwiderßehlidi hinreißenden Kraft. Oder Adiills 
Streit mit Agamemnon, wo der lodernde Jähzorn bis didit vor die Kataßrophe 
führt. Damit foU nidit gefagt fein, daß die turbulente Heftigkeit des Ge^ 
Khehens unerläßlidi fei, um die gewünfchte Spannung zu erzielen. Im Gegenteil 
hat man nidit feiten den Eindrudi, als fetze der Künßler feinen ganzen Bhr^ 
geiz daran, bei möglidißer äußerer Ruhe der Handlung das Feuer der Br^ 
regung zu Ichüren. Die Übergabe der Brifeis an Agamemnons Boten voll' 
zieht fidi in einer lautlofen Stille, die etwas unheimlidi Lauerndes hat, wie 
die Sdiwüle vor Gewitterßurm/ die ganze Umgebung hält den Atem an, 
die Gefiditer find abgewandt oder im Sdiatten verborgen, nur die Hand« 
bcwegung und der drohende BliA der Hauptfigur verraten, mit elementarer 
Bindringlidikeit, den feelifdien Konflikt. Mit ähnlidien Mitteln wird der in« 
nere Kampf Medeas vor der Tat zum Ausdrudt gebradit, oder wie der 
heldenhafte Bntfdiluß in Älkeßis reift. 

Nun bedarf es aber des befonderen Vorwurfs gar nidit/ audi da wo Be* 
Ziehungen zu einer beßimmten Situation fehlen, ericheint das Ganze in Glut 
getaudit, und felbß die aus jedem dramatifdien Zufammenhang gelöße Binzel« 
figur wird in den Kreis leidenlchaftlidier Wallungen gezogen. Das Bildnis 
bekommt den Ausdrudt momentaner Bewegung. Wir meinen damit 
nidit einmal jene Fälle, wo der Porträtierte in lebhafter Aktion gegeben wird, 
denn foldies iß audi der klaffildien Bildniskunß keineswegs fremd/ dagegen 
im betonten feelifdien Affekt verrät fidi der Geiß der neuen Zeit, in der 
veränderten pfydiologildien AufFaffung. Der Blid^ fudit den Befchauer, und 
aus der unbefangen (diliditen Sdiilderung, wie man fie früher zu hören ge« 
wohnt war, wird jetzt ein aufdringlidier Appell an das Publikum, voll Wudit 
und Kraft, aber nidit frei von theatralilcher Abfiditlidikeit. Bs iß jene her^ 
rifdie und herausfordernde Spradie, weldie die Bildniffe Alexanders und, 
von diefen ßark beeinflußt, diejenigen der Diadodien reden <Fig. 51)/ fie 
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unterliiieiden fidi von den Feldherrenltatuen der Kiaffik mehr als durdi äußere 
Bewegtheit und maditvoll ausladende Pofe durdi ihre erhitzte Temperatur. 
Nidit «zur Statue entgeißert» will man fidi porträtiert fehen, fondem in 
vollßer Lebendigkeit und mit den Eingebungen des Augenblid^s im entfeflelten 
Spiel der Mienen. Mit überUliwänglidien Worten preift die antike Poefie an 
Lyfipps « Alexander mit der Lanze » den grandiofen Zug des (chwärmerilciien 
Ausdrud(s, und mandie der erhaltenen Alexanderköpfe zeigen in der Tat 
eine verzehrende Leidenßhaftlidikeit im Augenauf Idilag, wie in der nervös 
arbeitenden Muskulatur der Stirn. Allein der frühe Hellenismus verfugt audi 
über ganz andere Stimmungen. Ein Werk wie die Demoßhenes'Statue des 
Polyeuktos läßt hinter der erzwungenen Starrheit der körperlidien Erfcheinung, 
wie Feuer hinter Eifentüren, den heißen Seelenicfamerz des Einfamen ahnen, 
der in ohnmäditiger Trauer am Grab von feines Volkes Freiheit fieht/ zur 
gewollten Sdiliditheit der Stellung und der Manteldraperie, zum Geftus der 
(efi verfihlungenen Hände gibt das finßere Leben des Antlitzes den wirkungs« 
vollfien Gegenfatz. 

Der Anblid( geißiger Untätigkeit iß diefem regfamen Zeitalter unerträglid), 
die belchaulidie Ruhe hat in der Porträtkunß keine Stätte mehr. So gilt es 
als Gefetz, daß für Bildniffe der Diditer und Philofophen ein Aus« 
drudc der innerlidien Anftrengung zu wählen fei, der feelilchen Spann« 
kraft und des (chweren Ringens mit dem Gedanken. In Menanders krankhaft 
fenfibeln Zögen glaubt man die geßaltende Phantafie an der Arbeit zu fehen.' 
In grübelndes Sinnen verfunken ßarrt Pofeidippos vor fidi hin, den Ichwädi« 
lidien Leib in den breiten SelFel zurüdcgelehnt. Chryfippos wird in der wadien 
Haltung des ßharfen Aufmerkens dargeßellt, mit vorgebeugtem Oberkörper 
und lebhaft mit den Fingern redmend. Und dann jene Kraftgeßalt des 
leierfpielenden Sängers (Kopenhagen, früher Sammlung Borghefe), neben der 
ihr älteres Gegenßüdc, der Anakreon, fo fonderbar zahm und matt erfcheint: 
mit einer drängenden Vehemenz, wie fie die Klaffik nidit kannte, fällt 
der greife Hitzkopf in die Saiten, vom Feuer der LeidenlHiaft ergriffen 
und völlig im Bann der Infpiration. Gibt bei diefen Sitzßatuen die fee« 
liSiie Anteilnahme und geißige Energie fidi ((hon in der lebhaft wedifelnden 
Stellung, im unruhigen Zug der Gewandfalten kund, fo bleibt dodi der 
Gefiditsausdrudc in allen Fällen der Hauptträger der Stimmung, wie IHion 
ein Blidc auf die nur im Kopftypus überlieferten Werke lehrt. Das unter 
der falldien Bezeidinung «Seneca» bekannte, in zahlreidien Wiederholungen 
vorhandene Diditerporträt, aus erheblidi jüngerer Zeit freilidi als die ge« 
nannten Beifpiele, läßt alle Minen fpringen/ das lamentierende Pathos wird 
durdi die fihrill kreilchende Formenfprad\e nodi verichärft, und fihon das heftig 
Gereizte diefer jähen Kopfwendung gibt dem Werk ein quedcfilberig qua* 
terifiiies Leben. Und im Idealbildnis Homers zaubern, unbelchadet der 



232 Vierter Abfdinitt. Die helleniftifdie Kunft. 



monumentalen Ruhe feiner Haltung, eine Fülle Feinßer Unregelmäßigkeiten 
im Bau des Gefidits und feiner lodieren Umrahmung, ein leifes Zudcen in 
Stirn und Wangen und um die bewegten Lippen das Wetterleuditen des 
Genius hervor, und dem heilchenden Sudien der erloßhenen Augenfiernc 
eröffnet fiA in grenzenlofer Größe eine vifionäre Welt. Audi hier haben wir 
es mit einer Sdiöpfung des jüngeren Hellenismus zu tun, aber die Tendienz 
nad) geißiger Durdidringung wird gleidi zu Beginn der ganzen Stilperiode 
gewedtt/ fdion die Münzbildniffe der Diadodien verraten, trotz der reinen 
Profilanfidit, durd) die Hebung von Kopf und Bli(k und das lebhafte Spiel 
der Lo(ken einen (türmilchen Bewegungswillen. 

Audi an der Welt des Qberirdifdien geht das Raufdien der Begeilterung 
nidit fpurlos vorbei. Es iß nidit mehr die majeßätildie Ruhe und Feterlidikeit, 
die man vom Götterbild verlangt,- ßatt des Bleibenden foll nun jenes 
Fluidum feelifihen Lebens zum Worte kommen, das wandelbar und der 
Steigerung Fähig iß. Die Olympier find menfdilidien Empfindungen und 
Leiden fdiaften unterworfen, und ihre Sinne find audi Sinne. Hinreißend 
fdiön in feinem (diwingenden Enthufiasmus iß das « mufikalildie Gefidit » des 
faß knabenhaft jugendlidien Apoll <Kopf im Brit. Mufeum). Und ebenbürtig 
ßellt fidi ihm zur Seite der fo berühmt gewordene Frauenkopf aus Pergamon, 
mit den Augen voll feuditem Glanz und den bebenden Lippen/ wohl er*^ 
innert hier die weidie und malerilche Behandlung der Form an Skulpturen 
des vierten Jahrhunderts, die Befeelung aber iß neu und ohne Beifpiel in der 
älteren Kunß, von einer ungeheuren Gewalt des Ausdrudcs. Bei ganzfiguriger 
Darßellung greift dann audi die pathetifthe Geße maditvoll mit ein. Nidit 
feiten bringt fie etwas Aufreizendes in das Bild, und die laute theatralißhe 
Art, wie der Pofeidon von Melos vor das Publikum tritt, hätte eine andere 
Zeit fidi Idiwerlidi gefallen laflen. 

Ein Wort verdienen nodi die dekorativ verwendeten figürlidien 
Typen des Kunßhandwerks und der Ardiitektur. Die zierlidien Metall« 
beldiläge in Geßalt von Tierköpfen oder Protomen, die wir an Möbeln, 
Geräten, Waffenßüd^en in reidier Auswahl finden, laflen fidi keine Mög*^ 
lidikeit momentaner Lebensäußerung entgehen; die Pferde wiehern, idiütteln 
die Mähne, die Hunde kläffen und bellen/ wie grimmig gebärden fidi Löwe 
und Stier! Ein beliebtes Sdimud^motiv iß die Theatermaske mit ihren bald 
leidvoll erregten, bald grotesk verzerrten Zügen. Das Gorgoneion verliert 
die ßarre Fratzenhaftigkeit und fudit durdi den rollenden Blidc, durdi das 
Gezildi und Gezappel des Sdilangenhaars zu Idiredien. Auf dem Sdialen« 
boden des koßbaren Tafelgeldiirrs entfaltet das Reliefemblem ein fprühendes 
Leben/ das Berliner Antiquarium befitzt in einem Silbermedaillon aus Mile* 
topolis <Fig. 53> ein PraditßüA diefer Art: den bärtigen Kopf eines halb« 
tierilchen Waldmenfdien von wildeßem Ausfehen, unter deflen gebuddelter 
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Stirn und bufdiigen Brauen ein drohendes Augenpaar mit unheimiidien Liditem 
fiinkelt. Und angefidits des marmornen Tritons im Vatikan (Fig. 52>, der 
mit feinem <((lilediter erhaltenen) Gegenfiüdt zweifellos einer dekorativen 
Kompofition entfiammt, fühlt man fidi an Guftav Floerkes Ichöne Worte 
über Böddins Triton erinnert. «Der Mann, tierartig menfdienähnlidi, fHiaut 
mit großen, fehnfüditigen Augen — - mit was für unvergeßlidien Augen -^ ins 
Weite. Sehnt er fidi ein Menicli zu fein, ein armfeliger, furditfamer, aber 
Gott ähnlidier Menlch . . . ? Sehnt er fidi nadi einer Seele oder nadi der ver* 
lorenen Seligkeit, denn die Waffermänner, glaube idi, find verdammt . . .? 
Haben diefe Augen vor dem Sturz der Engel Gott gelchaut ^ feine Herr- 
lichkeit und feinen Zorn? Denn es find mehr als Menlchenaugen? Idi muß 
geliehen, beßer Lefer, idi weiß es nidit, warum fidi diefer tierifihe Leib fo 
krampfhaft an den Felfen klammert, während die menfiblidie Seele in ganz 
anderen als Sturmesnöten in den gegenwartsvergcffencn Augen zittert.» 
Audi unfer hellenißilches SeegelHiöpf, in deflen brünßig begehrlidiem Aufblid^ 
der ganze melandiolilclie Zauber des Meeres fihillert, hat nodi jedem Be- 
traditer die gleidien Fragen geßellt. Es wäre muffig, einer Antwort nadi« 
zufinnen. Es ift eine Impreffion diefer unruhvoll leidenfibaftlidien Kunß, die 
überall das flüditige vergänglidie Leben aufzufangen fudit, wie es als Lidit und 
Sonnenichein über Boden und Wände, und als ein unbefiimmbares plötzlidies 
Etwas jäh über das Antlitz der Menlcben hufifat. 

Man kann icbließlidi audi von einem Temperament des Sehens fpredien, 
das nidit in fubjektiven Stimmungen begründet ift, fondem in einer nervöfen 
Veranlagung der Sinnesorgane. Der hellenifiifibe Menldi befaß diefe 
Eigenläiaft in hohem Grade. Man meint es IHion den Köpfen diefer Kunfi 
anzufehen, ihrem aufgeregten Blidc die Art des Sdiauens ifi eine andere 
geworden,' das Auge verlangt nadi Zerßreuung, und im Gefiditsfeld foll es 
lebendig und unruhig zugehen. Es mag genügen auf ein einzelnes, befonders 
fprediendes Symptom diefer Erregtheit hinzuweifen. Wir meinen die füh- 
rende Rolle, weldie im Kunßhandwerk das Reliefgefthirr eingenommen hat 
Statt des glatten Vafenkörpers mit den fanft gerundeten Flädien und dem 
ruhig fpiegcinden Fimisglanz liebt man nun die geriefelte oder buAelig be- 
wegte Wölbung, wo die Formen vor- und zurüdddmellen in rafihem Wedifel. 
Gleidiviel aus weldiem Stoff, aus Bledi, Glas oder Ton : die Gefäßwandung 
erhält Stoß auf Stoß, und nun hupfen behende die Liditfunken über die 
Erhebungen hin. Eine durdifiditige Metallglafur, die fidi großer Beliebtheit 
erfreut, läßt neue kolorißiläie Effekte zu und entfeflelt ein blitzendes Leuditen. 
Natürlidi greift die Bewegung in erßer Linie auf die Malerei über, filion ihre 
lodcere Pinfeltedinik mußte zu ked^en Sprüngen verleiten, aber audi Plaßik 
und Ardiitektur gehen auf den haßigen Rhythmus ein,- überall fdileudern 
die Maßen hin und her. Bald drängt die Faffade ihre Pfeiler und Rifalite 
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mit energißhem Ruck dem BelHiauer entgegen, baU reißt fie die Wand in die 
Tiefe und krümmt Ge zur Nilihe. Ein anderes Moment verwandter Art: 
der Hang zur fpiraligen Drehung. Die Spangen, Griffe und Gefäßhenket 
felblt der didce Säulenfchaft werden durdi eine fchraubenartige Torfion ihrer 
Kerben in wirbelnde Unruhe verfetzt/ unaufhörlidi gleitend, in kühner Sdirage 
furrt die Linie rings um das Objekt und zerrt das Auge ihren Sdilingen nadi. 
Mit denfelben Mitteln fudit audi die figurlidie Darltellung den Befdiauer zu 
fefleln/ die Gewandfalten umkreifen rotierend den Leib, der feinerfeits Ichon 
im kräftigen Kontrapoft der Glieder den Willen zur Drehung bekundet. Es 
kommt audi vor, daß durdi ein Kreuzen der Diagonalen der Bewegungs- 
eindrude fidi kompliziert/ bei der Nike von Samothrake zum Beifpiel, wo rau- 
chende Faltenftröme nadi verfdiiedenen Riditungen quer übereinanderßhießen. 

3. Rrkenntnisdrang und Illulion. 

Der Natur möge er folgen, und nidit dem oder jenem Künßler: fo foll 
der Ratichlag des Malers Eupompos gelautet haben, als der junge Lyfipp 
ihn darum bat. Das Wort mag wahr fein oder von der Nadiwelt frei er- 
funden, jedenfalls kennzeidinet es mit prägnanter Sdiärfe die Auffaflung vom 
Ziel des künftlerißhen SAaffens, weldie Lyfipp fidi zu eigen gemad\t und 
nadi der er ftets gehandelt hat. Er verläßt fidi nur auf fein Auge/ aber 
alles, was fidi auf der Netzhaut fpiegelt, muß audi im Bilde feltzuhalten 
fein. Diefe Erkenntnis iß neu, fo felbßverftändlidi die Formulierung unferen 
Ohren klingen mag/ für einen Griedien jener Tage, der aus der Sdiufe 
firenger Bildgefetze kam, iß fie unerhört neu. Das Verhältnis zur Rea- 
lität hatte jahrhundertelang unter dem Zeidien einer fehr wählerifihen Ge- 
finnung geßanden: nidit die Gefamtheit des Siditbaren hat ohne weiteres 
Anfprudi auf künßlerifdie Wiedergabe, und audi das einzelne Objekt muß 
immer erß fo zureditgeßellt werden, daß es fidi in den Rahmen als idiön 
anerkannter Normen fugt. Mit der Löfung des Problems, wie fie der Apo- 
xyomenos bietet, wäre das Publikum des fünften Jahrhunderts wahrßheinlidi 
ganz und gar nidit einverfianden gewefen. Nadi Bau und Körperformen 
eine Geßalt ohne Makel und von durdiaus edeln Verhältniflen, unterßicidet 
fidi dies Bild eines naditen Jünglings fehr wefentlidi vom David Midielangelos 
und feiner «grundhäßlidien> Leiblidikeit. Indeflen, fo wie jener mit der 
derben Geße einer ungeßhladiten Hand allem ins Gefidit Ichlägt, was früheren 
Generationen als bildgeredit und repräfentativer Sdiaußellung angemeffen 
erfihicn, fo bedeutet audi diefe lyfippifdie Statue den völligen Brudi mit den 
überlieferten Begriffen von der Würde der Kunß. Nidit bloß die Propor- 
tionen find durdiaus andere geworden und fügen fidi überhaupt nidit mehr 
in ein Syßem, und das Entfdieidende iß audi nidit die Häufung naturalißifdier 
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Details: aber läion das Motiv iß von einer faß erlchredcenden UnmitteU 
barkeit der Anfdiauung^ ohne das geringße Zugeßändnis an jene har« 
moniCbe Abgeklärtheit, .weldie die Klaffik audi vom iebendigßen GefHiehen 
verlangt. 

Vom Standpunkt einer oi^anilchen Stilgelüiidite iß es tief zu beklagen, daß 
gegen Ausgang des vierten Jahrhunderts die Luxusgefetze des Demetrios von 
Phaleron dem üppig blühenden Zweig der attißhen Grabmalkunß ein vor- 
zeitiges Ende bereitet haben. Denn es iß hier eine Entwidmung gewaltfam 
zerfchnitten worden, die allen Anzeidien nadi vom traditionellen Idea« 
lismus weit abgeführt und die Sepulkralplaßik Athens in eine ganz andere 
Bahn gelenkt haben würde. Die letzten Proben diefer fehr ßattlidien Denk* 
mälerreihe zeugen von einem völlig neuen Geiß. Die Sammlung Barracco 
in Rom befitzt den Porträtkopf eines bärtigen Alten, der von einem foldien 
Monument — - in der Art des bekannten Grabmals vom Iliflbs <Vater und 
Sohn) '^ zu ßammen Icheint. Ein wundervolles Stüdc! Die Züge des fin* 
ßeren, todemßen Gefidits vom Gram verzehrt, ergreifend in ihrem AusdruA 
unfäglidier Trauer und dumpfer Hoffnungslofigkeit. Dabei hat man zum 
erßenmal den Bindrudc, der naditen Lebenswahrheit gegenüberzußehen. 
Das Streben nadi feelißher Vertiefung vereint fidi mit einer bisher unerhörten 
Sdiärfe und Rüdifiditslofigkeit der Bildnistreue. Nadi feinem plaßilHien Stil 
iß der Kopf ein Werk der lyfippifdien Zeit, und die Demoßhenes-Statue 
verliert etwas von ihrer Originalität, denn unfer Fragment iß älter und nimmt 
alles fihon vorweg/ befonders in der Vorderanfidit iß die Verwandtßhaft der 
beiden Werke erßaunlidi groß: die tiefliegenden, ßark beßhatteten Augen, 
die Falten in Wangen und Stirn, das Welke und Runzlige einer alternden 
Haut, das verwahrloße dünne Haar. 

Mit diefem Hinweis haben wir das Wefendidie der neuen Porträt- 
auffaffung, die in den letzten Dezennien des vierten Jahrhunderts fidi durdi- 
zufetzen beginnt, bereits kurz angedeutet. Von der Stimmung der Bildnifle 
fehen wir hier ab, davon war im vorhergehenden Ablihnitt die Rede. Allein 
es handelt fidi vor allem audi um ein grundfätzlidi anderes Verhältnis zur 
äußeren Erfiheinungsform, als wir es von der klaffifihen Griedienkunß her 
gewohnt find. Ungemein bezeidmend für diefe Tendenzen iß, was uns 
Plinius über Lyfiftratos, den Bruder des Lyfipp, beriditet: er habe als 
erßer das Gefidit des zu Porträtierenden in Gips abgedrüdtt, aus der Hohl* 
form einen Wadisabguß gewonnen, diefen retufdiiert und fo mit Hilfe eines 
medianifihen Verfahrens feine Konterfeis hergeßcllt. Diefer bedingungs- 
lofeAnfdilußan das Modell mit all feinen Zufälligkeiten und individuellen 
Merkmalen iß als eine Tat von einfihneidender Wirkung zu bewerten, be* 
deutet fie dodi den völligen Brudi mit den Riditlinien der gefamten früheren 
Menßhendarßellung. Kein Künßler des fünften Jahrhunderts würde darauf 
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verfallen fein, das Antlitz eines Mitmenfilien mit foldier Grundlidikeit Zug 
für Zug in Ton oder Stein zu übertragen/ wäre dies geßfaehen, fo hätte 
unfer Publikum von Perikles dem Olympier dodi.wohl ein anderes Bild. 
Audi der Wahrheitsfanatismus eines Demetrips von Alopeke <vgl. S. 142> 
war zweifellos nodi weit entfernt von der peinlidien Akribie diefes Realismus, 
der jetzt fidi Gehör erzwingt. Man wird im Denkmälerichatz der vor* 
alexandrifdien Zeit vergebens nadi einem Kopf fidi umfehen, der fo lebhaft 
an das Ausfehen einer Totenmaske erinnert, wie das eben erwähnte Brudi* 
Ctu(k der Sammlung Barracco. Gewiß hieße es der hellenißilchen Porträtkunft 
Unredit tun, wollte man ihr Ideal bloß in einem fklavißhen Nadizeidinen 
der Natur erblidcen, in der täulchenden Wiedergabe des körperlidien Habitus. 
Allein während früher der Künfiler alles unterdrüAte und beifeite ließ, was 
für den Charakter der Perfönlidikeit unwefentlidi erfthien, beßeht nun die 
Aufgabe gerade darin, aus dem oft wirren und widerfprudisvollen Bild der 
Phyfiognomie, wie es tatfädilidi iß, den ethifdien Gehalt frei und klar hervor-* 
leuditen zu laflen. Es foll kein Hemmnis äußerer Art mehr geben, weldies 
der Ausdrude des Geißigen nidit zu überwinden vermödite, und fclbft die 
Häßlidikeit des Wirklidien dient nur dazu, das Intereffe für das dar* 
ßellerifdie Problem in befonderem Grade zu reizen. Die Fürßenbildniffe 
hellenißilcher Münzen und Gemmen veröiweigen audi widerlidie und ab- 
norme Züge nidit/ es gibt da Köpfe von abßoßender Derbheit, mit allen 
Merkmalen des brutalßen Egoismus oder einer ßark ftnnlidien Natur. Die 
Gefiditer find bald (chwammig gedunfen, fett und feiß, bald abgezehrt und 
von Furdien zerpflügt, mit fpitzem Kinn und eingefallenen Wangen. Die 
Kleinheit des Bildformats und die befdieidene Reliefhöhe zwingen zu ener* 
giicher Akzentuierung,- oft hat man den Eindrudc, als feien die Härten eines 
Profils mit Abfidit übertrieben. Phyfifdie Mängel und Gebredien, wenn 
irgend fie für Erßheinung oder Auftreten des Betreffenden diarakterifiifih find, 
werden gewiflenhaft regißriert. Die Ichiefe Halshaltung Alexanders mag 
Lyfipp in genialer Weife dazu benutzt haben, um das momentane Leben 
feines Porträts zu ßeigem, ^ aber (dion der Umßand, daß eine derartige 
Anomalie, ob fie nun auf Angewöhnung oder auf krankhafte Anlage zurüdt* 
gehe, im Kunßwerk Aufnahme finden darf, bedeutet eine Konzeffion an die 
launißhe Willkür der Natur, wie fie die Gefinnung des klaffilchen Zeitalters 
niemals gemadit haben würde. 

Es erfiheint angebraAt, etwas ins Einzelne zu gehen. Das Subftantielle 
des menfdiliAen Körpers iß nun Gegenßand lebhafteßer Aufmerkfamkeit 
und wird mit der fadilidien Objektivität des ForfAers betaßet und geprüft. 
Ganz nahe iß man an die WirkliAkeit herangetreten, fo daß jede nodi fo 
geringfügige Einzelform dem Auge ßandhalten muß. Es geßhieht nidit mehr, 
daß die Dinge ins Allgemeine fidi verflüditigen, alle Beßandteile des Organismus 
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find in ihrer Eigenart erfaßt. Hier kommt es auf die letzte und feinfte Bc* 
handlung der Oberflädie an, und die fiumpfe Marmorkopie gibt von den 
Reizen des Originals nur zu oft einen fehr unvollkommenen BegriiF. Sdion 
deshalb gebührt dem bärtigen Porträtkopf aus dem Funde von Antikythera 
<Fig. 54} ganz befondere Beaditung, hat dodi der lange Aufenthalt in der 
Meerestiefe der lebenfprühenden Frilche diefer Originalbronze nidits anzu^ 
haben vermodit. Ift er häßlidi, der Alte? der Befdiauer weiß es nidit. Aus 
kleinen Augen blitzt ihn eine große Klugheit an, um den breiten Mund zudit 
es wie von überlegenem, dodi gutmütigem Spott. Aber abgefehen von diefen 
pfydiologilchen Fineffen : wo gibt es im bisherigen Verlauf der Kunßgelchidite 
eine fo überwältigende Unmittelbarkeit des finnlidien Eindrudcs? Die Dar« 
ftellung des Haares zeugt von genialer MeifierlHiaft. An den verlchiedenen 
Stellen des Kopfes ift es in ganz verßhiedener Weife diarakterifiert/ in didcen 
Zotteln laftet es über Stirn und Sdiläfen, in dünnen Bulcheln krauft es fidi 
an den Brauen, das Untergefidit rahmt eine weidie, matt glänzende Lodden« 
mafle ein, und die differente Art der plafiilciien Ausführung -— unten ift das 
Gewädis in lauter einzelne Fäden von zartefier Bildung zerlegt, während es 
auf dem Sdiädel zu fihweren Klumpen geballt erßheint -^ gibt dem Haupt-» 
und dem Barthaar ein andersfarbiges Ausfehen. Und dodi ift es überall 
wieder diefelbe Materie, lodcer und gelchmeidig bewegt, und «man kann 
überhaupt nidits weiter von ihm ausfagen, als daß es Haar ift» <W. Klein). 
Die Bronze dürfte aus dem dritten Jahrhundert ftammen/ es gibt eine ganze 
Reihe marmorner Porträtköpfe, die auf Vorbilder derfelben Zeit zurüdcgehen, 
und wo der ungepflegte Haarwudis, der bei der Boheme der Philofophen 
damals Mode und das ftolze Zeidien vorurteilsfreier Lebensart war, mit den 
gleidien Mitteln zur Anidiauung gebradit wird. Den entfdieidenden Sdiritt 
aber hat hier, wie in fo vielen anderen Dingen, die Initiative des Lyfipp 
getan/ von ihm heißt es, er habe viel zur Förderung der ftatuarildien Kunft 
beigetragen, indem er das Haar plaftifdi wiedergab <Plinius 34,65: 
capillum exprimendo). In der Tat bedeutet der Kopf des Apoxyomenos 
einen gewaltigen Fortldiritt über alles ftüher Geleiftete hinaus/ es ift als 
mülTe man das beweglidie Gemenge der Lodten mit den Fingern durdifahren 
können. Die Angabe der Brauen war bisher der Bemalung überlaflen ge« 
wefen, der Hellenismus gibt fidi nidit mehr damit zufrieden, und getegentlidi 
wird felbft das Adifelhaar <Marfyas, Giganten) mit dem Meißel herauszifeliert. 
Den zuletzt genannten Beifpielen mag man audi entnehmen, daß nidit die 
Porträtkunft allein fidi diefe verblüffende Naturwahrheit zur Pflidit madit. 
So gewiß uns in der Bronze von Antikythera ein Bild nadi dem Leben ge* 
boten wird, wie es zuverläffiger und genauer gar nidit auszudenken wäre, 
fo begegnen wir dodi demfelben Grad von delikatem Stoffgefühl audi da, 
wo es um freie Phantafieldiöpfungen fidi handelt. An dem herrlidien Da« 
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monenkopf des Berliner Sdialenreliefs <Fig. 53> ifi das wilde Gewirbel eines 
mähnengleidi üppigen Haars ins Groteske gefteigert/ allein es find immer 
noA Dafeinsformen, und jede LoAe folgt mit ihrer Bewegung den Gefetzen 
natürlidien Wadistums. Dem vatikanißhen Triton (Fig. 51} hängt das lange 
Haar wirr in Gefidit und Nadcen hinein, die einzelnen Strähnen von der 
Näfle zufammengeklebt, wie man es beim Sdiwimmer beobaditen kann, der 
foeben aus den Fluten auftaudit. In diefer kraftvollen Verfinnlidiung rein 
imaginärer Geftalten haben wir den Niederfthlag von Kenntntflen, die 
nur durdi fifaärfite Beobaditung und intime Vertrautheit mit der Natur zu 
erwerben find. Und hier Fühlt der Hellenismus fidi zu Haufe wie keine 
andere Zeit/ aus den Sdiätzen feines fidieren WilFens erfihafft er fidi eine 
phantaßifihe Geifierwelt, die dodi voll gefunden Lebens iß und ganz durdi« 
tränkt mit dem Saft der Erde oder mit warmem Menfihenblut. Wir kennen 
majeltätifihere Götterbilder, aber niemals ift das Wefen des Meeresbeherrlcfaers 
anlchaulidier und überzeugender verkörpert worden als im Kopf des Pofeidon 
Chiaramonti (Vatikan), deffen Vorbild mit Befiimmtheit der lyfippifdien EpoAe 
zugeßhrieben werden darf. Wie originell und fo ganz perfönlid\ wirkt diefer 
Kopf mit dem wadien Ausdrude, dem behutfam forfdienden Blidc des er^ 
fahrenen Sdiiffers. Vom Sturmwind zerwühlt und durdieinandergeworfen, 
flattert das ungepflegt lange, feudite Haar/ die Haut iß lederartig feß und 
zäh und erwedet die Ulufion, als habe man das ßark gerötete Gefidit eines 
alten «Seebären» vor Augen <H. Bulle). 

Gerade die finnliAe Charakterisierung der Haut darf zu den widitig* 
ßen Errungenfdiaften diefer Periode zählen. Merkwürdig: es ifi ja immer 
nodi derfelbe Stein, der vom Bildhauer benutzt wird/ das Werkzeug ist das 
alte geblieben. Wohl mag im Verlauf eines langen Entwiddungsprozelfes 
der Menfih nadi feiner phyfifihen Erfiheinung fidi gewandelt haben, --' der 
StofiF, aus dem er gemadit iß, bleibt fidi ewig gleidi. Allein im Spiegel der 
Kunß erfahrt nun diefer StoiF des menfihlidien Leibes Veränderungen ein« 
fihneidendßer Art. Der polykletildie Doryphoros und der Apoxyomenos des 
Lysipp ßellen uns beide den athletifih durdigebildeten Männerkörper einer 
beßimmten Altersßufe vor, aber iß es wirklidi diefelbe Haut, weldie fidi über 
die (dl wellenden Muskeln fpannt: dort glatt und ßrafiF an der Unterlage 
haftend, mit ihr eins und untrennbar, hier eine lodcere, beweglidie, überall 
verlchiebbare DeAe? Ein neues Materialempfinden hat diefen Wedifel 
in der Wiedergabe der Körperflädie herbeigeführt, ^ine konkretere Vorßellung 
von der Subßanz und der phyfiologilchen Befihafienheit der Haut. Die über« 
lebensgroße Bronzeßatue eines hellenißifihen Herrßhers im Thermenmufeum 
zu Rom (Fijg. 51) übertrumpft mit ihren heftigen Akzenten um ein Be* 
träditlidies den gehalteneren Realismus der lyfippifihen Figur, und dodi ^ 
deutet fie nur eine Etappe weiter auf der Bahn, weldie der fikyonildie 
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Meifier als erßer mit zielbewußter Energie belHiritten hat. Es find nun 
immer Menicben, die ihre Kleider abgeworfen haben und mit allen Kenn« 
zeidien und individuellen Befonderheiten ihres leiblidien Habitus nadct im 
(charfen Lidit der Sonne stehen. Wo eine betonte Porträthaftigkeit der 
Gefiditszüge hinzukommt^ wie bei unferer Bildnisfiatue, drängt fidi die 
naturalifiiiche Tendenz des Kunftwerkes dem Belchauer mit verdoppelter 
Stärke auf. 

Je nadi Alter, Gefdiledit und Lebensweife muß der Anblidc der 
Haut ein anderer fein, aber jene konventionelle Unterfcheidung, mit weldier 
die Kunfi fidi fo lange begnügt hat, i(t diefer neuen Zeit zu allgemein und 
oberflädilidi/ fie fudit nadi bezeidinenderen Ausdrudcsmitteln, und ihre Wahl 
trifft fie von Fall zu Fall. Was die Malerei anbelangt, fo hat bereits die 
reife Klaffik den fiereotypen Farbenwedifel in der Darßellung von mann« 
lidien und weiblidien Figuren überwunden/ denn die großen polydiromen 
Lekythen aus dem Ende des fünften Jahrhunderts, weldie in gewilfem Sinne 
nodi daran fefihalten, haben ihre tedinilchen und dekorativen Sonderbedin« 
gungen und zählen hier nidit mit. Die Tafelmalerei '-^ nadi den freilidi fpär« 
lidien ZeugnilFen zu urteilen, die uns erhalten find -— diarakterifiert den 
Frauenleib nidit bloß durdi hellere Färbung, fondern durdi eine diskretere 
Verwendung der Sdiraffur: damit wird nun wohl, im Gegenfatz zum mann« 
lidien Inkarnat, eine lidite Gefamterfifieinung erzielt, indeflen iß die illufio« 
nifiifihe Wirkung audi dementfprediend geringer, die Gefialt erreidit nidit 
denfelben Grad von Körperlidikeit. Ein Gemälde hellenifiildien Urfprungs 
verfällt in diefen Fehler nidit. Es iß ein Kontraß von beinahe übertriebener 
Sdiärfe, wenn auf pompejanildien Bildern die blaffe Haut der Liebesgöttin 
fidi an die fonnen verbrannte, tiefgedunkelte des Ares Idimiegt: allein die 
plaßifihen Werte halten einander die Wage, beide Körper find kräftig durdi« 
modelliert, jeder auf feine Art. «Adiill auf Skyros» <Fig. 55) enthält eine 
ganze Stufenleiter von Nuancen: das in der Stubenluft erblühte, zarte und 
dodi männlidi feße Fleilch des jungen Helden hebt fidi mit feinem ßrahlen« 
den Leuditen wirkungsvoll von der Kupferfarbe der wettergeßählten Kriegs« 
gefallen ab, und in das bewegte Durdieinander bringt der Sdiimmer des 
entblößten Mäddienkörpers im Hintergrund nodi eine weitere Note. Die 
UnterlHiiede beruhen nidit auf dem Kolorit allein, fondem auf einer diffe« 
renten Art der Pinfeiführung/ rein tedinildi muß die Wölbung eines 
Armes, eines Knies eine andere Wiedergabe erfahren, und was dort mit 
ßarken Stridien erfaßt wird, rundet fidi hier in fadite gleitendem Zug, in 
aUmählidien Übergängen von unendlidier Weidiheit. Allein das Lidit fpielt 
auf der feidig glänzenden Haut des einen wie auf der metallifih blanken des 
anderen in derfelben Weife, und alles trägt zum lebhaft finnlidien Reiz des 
optifdien Totaleindrudces nadi Kräften bei. 
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Der Skulptur mag es nicht feidit fallen, mit ihren Mittein diefen Ein' 
druck unmittelbarer Naturtreue zu erwedcen, befonders da fie den billigen 
Notbehelf einer realißilHien Färbung mit der Zeit* immer entlHiiedener ver* 
(chmäht. Über die Rolle, weldie am pergamenifdien Altar der Bemalung 
zukommen modite, find wir fehr ungenügend unterriditet, viel Ichlediter als 
bei den Reliefirieren der ardiailäien und klaffilciien Periode/ indeflen hat es 
den Anidiein, als ob für die Entfaltung einer intenfiven Farbigkeit hier 
überhaupt kein rediter Platz mehr fei : fo fehr hat das plaltildie dement die 
Führung an fidi geriflen. Das Interefle iß ganz und gar auf ein Präparieren 
der Marmoroberflädie im Sinne einer möglidiß überzeugenden Stoffimitation 
eingeftellt, und die Virtuofität der Meißeltedinik hat eine feltene Höhe er-^ 
reidit. Der Stein (chillert in allen Tönen, nimmt bald ein kömig gerauhtes 
Ausfehen, bald das einer fpiegelnden oder einer ftumpf neutralen Flädie an. 
Gerade die Behandlung der naditen Körperpartien ifi in dieser Hinfidit 
äußerlt lehrreidi. Man Idireite den pergameniClien Gigantenfries ab: da 
haben wir den praditvoll runden Palma Vecdiio*Nadcen der reitenden Selene, 
das vielbewunderte Bein der Jägerin Artemis mit feiner glatten Wade — neben 
der gerunzelten, von Adern und Sehnen gewellten Haut monßröfer Un* 
geheuer. Entfdieidend iß ja nidit der Charakter der Haut allein, fondern 
ihre verfdiiedenartige Polfterung mit Fleifdi* und Fettmaffen, und 
bei ganz entfprediender Körperhaltung kann daher der Anblidc ein völlig 
abweidiender fein. Der meflerldileifende Skythe der Marfyasgruppe <Fig. 60> 
und die aus zahlreidien Kopien bekannte, im Bade kauernde Aphrodite ent' 
ßammen ungefähr derfelben Zeit <3. Jahrh. v. Chr.) und verwenden das gleidie 
Hodcmotiv,- während nun der gebogene Leib des Sdileifers Knodien und 
Muskeln mit harten Kanten gegen die fdiwielige Haut drüdcen läßt, finden 
wir bei der Badenden ein elaßiläies GeRiiiebe von lauter Weiditeilen, und 
nidit bloß das Skelett, audi der gefamte Muskelapparat läßt Gdi unter der 
hüllenden Fettläiidit nur ahnen. Was es um einen finnlidi empfundenen 
Körper fei, kann Ichon die Modellierung einer Einzelheit lehren. Man ver* 
gleidie die vom Gewand entblößte Sdiulter des Mäddiens von Antium 
<Fig. 58> mit derjenigen des Mannes auf der Neapler Grabßele <Fig. 31): 
erß der Hellenismus hat ein Gefühl dafür, daß audi bei einem leiditen An« 
preflen des Oberarmes die Mafien in Bewegung geraten, fidi ßauen und 
wölben müflen. 

Es iß (diwer Zu fagen, ob diefe Kunß für die Sdiilderung einer beßimmten 
Altersßufe vorzüglidi begabt fei, und für weldie/ im Grunde genommen kann 
fie alles, und es gibt keine Aufgabe, womit fie ernßlidi in Verlegenheit zu 
bringen wäre. Die Eigenart des Kindeskörpers hat erß fie vollkommen 
erfaßt. Mag audi das praxitelildie Zeitalter hierin alle älteren Verfudie 
bei weitem überholt haben, mit den hellenißildien verglidien nehmen fidi feine 
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Kindergefialten immer nodi fehlerhaft und unwahr aus. Mit einem Rudc 
gleidifam hat diefe neue Zeit die Dinge eingerenkt, und nun kann man fie 
audi beim riditigen Namen nennen. Was beim Dionysosknäblein des Praxi* 
teles nodi weidie Rundung aus einer nidit genauer diarakterifierten Mafle 
war, hier ift es praller Spedc, mit tiefen Einfdinürungen zwilihen den ein* 
zelnen Wülften. Beifpiele bieten fidi in Menge,* allbekannt ifi die drollige 
Gruppe des «Knaben mit der Gans», die Marmorkopie nadi einer Bronze 
des Boethos von Kaldiedon, aus dem zweiten Jahrhundert v. Chr./ ähnlidies 
kommt audi fonß vor, fogar als Gegenftand frommer Weihung. Und dann 
jene große Sdiar geflügelter pausbädciger Putten, die nun mit einem Male die 
Welt durdigaukeln : wohl find es Engel, aber fehr aus Fleißh und Blut, und 
fiditlidi kaum der Muttermildi entwöhnt/ die unfertigen Proportionen, die 
quammigen Formen von Leib und Gliedern find durdiaus diejenigen des 
erften Lebensalters. Der praxitelifihe Sauroktonos ifi gewiß ein herrlidies 
Exemplar des Knabenkorpers, fiellt man aber den jugendlidien Dionysos 
des Neapler Mufeums <Fig. 62> daneben, fo löft der Anblidc der letzteren 
Figur fofort eine Empfindung unmittelbarer Wirklidikeitsnähe aus, während 
die Statue des vierten Jahrhunderts etwas Unfinnlidies behält/ zart und 
weidi will audi die hellenifiilche Plafiik den Torfo haben, aber es ifi ein 
anderer Begriff von Zartheit, und Brufi und Baudi werden fo durdigeknetet, 
daß man die fleifdiige Subfianz unausgefetzt zu fpären bekommt. Anderer« 
feits werden nun mit derfelben Sidierheit audi die Zeidien des Alterns 
und des Verfalls erfpäht und fefigehalten/ Bildwerke wie die trunkene 
Alte, die Statuen bejahrter Filcher und Landleute, oder mandie Porträts 
und IdealbildnilTe von Greifen dürfen zum Befien geredinet werden, was in 
der Sdiilderung des welkenden Körpers von der Kunfi überhaupt geleifiet 
worden ifi. Hier belchränkt fie fidi keineswegs darauf, vereinzelte Stirnfalten 
und Krähenfuße in den Stein zu graben, wie das früher wohl gefihah, fondern 
die abgenutzte, fpröde und riffig gewordene Haut hat ein verfihrumpftes 
Ausfehen bekommen und hängt, weil die Fettunterlage geth wunden ifi, 
fihlaff und haltlos über dem mageren FleiRh. 

Das alles find Dinge, deren Urfadien fidi einem auftnerkfamen Auge audi 
ohne weitere Nadiprufung erfihließen/ ihre Wiedergabe im Kunfiwerk ifi nur 
eben ein Beweis dafür, daß diefe Zeit der Welt des Konkreten überhaupt 
erhöhte Beaditung läienkt. Allein das Studium der organildien Natur madit 
nun bei diefen Erkenntniflen nidit halt/ zum erfien Male regt fidi das Be« 
dürfhis, audi in die Funktionen des Muskelapparates Einblidc zu ge« 
winnen. Sdion die Heraklesbilder der lyfippilHien Kunfi verraten eine fehr 
klare Vorfiellung von jenem Getriebe im Körperinneren, das nodi dem fünften 
Jahrhundert als etwas durdiaus Rätfelhaftes, Unerklärlidies vorgekommen fein 
dürfte/ der jüngere Hellenismus vollends überrafiht uns mit einer refilofen 
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Beherrfdiung des gefamten anatomifdien Baues. Nidit umfonfi hat 
der borghefiföhe Fediter in den Gipsklaffen unferer Kunßakademien Jahrzehnte* 
lang fein Wefen treiben dürfen, denn an feinem gleidifam enthäuteten Körper 
läßt fidi der Bewegungsvorgang bis in die letzten Verzweigungen des Sehnen* 
und Muskelfyftems verfolgen. Von der fidieren Hand des gefihulten Kenners 
wird hier das komplizierteße Gefuge, weldies die Sdiöpfung erfann, Fafer für 
Fafer kunfigeredit zergliedert. Man wird für das pedantiiche Verweilen bei 
reinen Wiffensproblemen, das einem unbefangenen Kunfigenuß gewiß redit 
wenig zuträglidi ifi, nidit den Künßler allein verantwortlidi madien dürfen/ 
es ift der Forfdierdrang der ganzen Zeit, der vom Bildwerk genauefien Auf* 
(chluß über alle Einzelheiten des Erkennbaren verlangt. Was emfige Ge* 
lehrtenarbeit auf dem Sezierboden des Mufeums von Alexandrien und der 
pergamenißhen Anatomenfihule ans Lidit der Sonne gebradit, iß Gemeingut 
der gebildeten Welt geworden/ die Ptolemäer felbß geben das Beifpiel und 
kämpfen gegen Vorurteil und Abfiheu an, die bisher der Erörterung dieser 
Fragen hemmend im Wege geßanden. Im Typenfihatz der hellenißilchen Relief* 
keramik iß das menßhlidie Skelett ein gar nidit feltenes Motiv, und es find 
redit ulkige Situationen, in denen es uns hier entgegentritt. Der Knodien* 
mann auf dem Bedier madit niemandem mehr bange/ und man ekelt fidi 
audi nidit, denn man trinkt daraus. 

Die Nadiridit von Verfudien der Vivifektion an zum Tode verurteilten 
Verbrediem klingt keineswegs unglaublidi. Und das Bild des gefeffelten 
Prometheus, deffen Leib in nervöfer Erregung fidi windet (pergamenifihc 
Gruppe), oder des von Todesfifamerzen gemarterten Laokoon, an dem jede 
Fiber zu beben fiheint, legt in der Tat die Vorßellung nahe, als fei das 
konvulfivifdie Zudcen der Muskeln unter der Haut fiir diefe Künßler kein 
Geheimnis mehr. Mit einer ßreng wilTenldiaftlidien Neugier, mit nüditem 
kritißhem Auge wird das Hämmern und Klopfen im Inneren des Medianis* 
mus verfolgt, und das Intereffe für pathologifdie Vorgänge iß fo ßark, 
daß es alle äßhetilchen Bedenken aus dem Felde Ichlägt. Bei der Sdiindung 
des Marfyas iß der Prozeß fdion in ein Stadium eingetreten, wo Sehnen 
und Haut des aufgehängten Körpers bis zum äußerßen verzerrt und ge* 
fpannt ericheinen und das Gefuge des Rumpfes zu zerreißen droht/ und das 
alles wirkt um fo kraßer, als dicht neben diefe anormal geßreckte Geßcdt die 
zufammengekrümmte des kauernden Sklaven gerückt iß. Bei der Wiedergabe 
von Körperverletzungen befchränkt ficfa der Künßler nicht mehr auf eine 
läffige Andeutung, wie fie der idealifierenden Richtung der Klaffik allezeit ge* 
nügt hat/ man muß den Finger in die Wundmale legen können, wenn 
man die Sache glauben foll. Die Ränder der Wunde klaffen, und das Blut 
fihießt in Strömen heraus/ fo bei den ßerbenden Soldaten der pergamenifihen 
Schlachtdenkmäler <Fig. 50>. Mit einer fcfaon widerwärtigen Aufdringlichkeit 



I. Triebkräfte des Hellenismus, 243 

ftcllt der bronzene Faußkämpfer (Thermenmuseum, Rom) feine Sdimiffe zur 
Sd&au. Hier find nun wirklidi einmal die verichwolienen Pankratiaßenohren 
zu fehen, die fonß in der ardiäologiläien Literatur eine unnötig große Rolle 
fpielen. Das eine Auge und die Nafe find durdi Sdiläge verunßaltet die 
Haare des Sdinurrbartes von geronnenem Blut verklebt. Ferner iß die Haut 
an vielen Stellen aufgeriffen, un^ aus den friföhen Wunden fidcert nodi da 
und dort ein Tropfen Blutes: aus einer befonderen Maffe, vermuriidi reinem 
Kupfer, plaßilch hergeßellt, fo daß die dunkelrote Farbe vom gelben Ton 
des Erzes grell fidi abheben mußte. Man erinnert fidi ähnlidi naturalißifilier 
Effekte an Kruzifixen und Märtyrerfiguren des 17. Jahrhunderts, weldiem die 
Periode des Hellenismus in fo mandier Beziehung nahe verwandt erßlieint. 

Es iß fehr wohl denkbar, daß die Art, wie diefe Kunß das Gewand^- 
problem zu löfen pflegt, dem klaffilclien Gelchmadc grundfätzlidi widerftrebt 
haben würde. Das Vortäufdien wirklidien Stoffes, wie es nun immer 
auk neue verfudit wird, iß nidit bloß eine Frage des Könnens, der rein 
tedinilchen Fertigkeit, fondern es hat zur Vorausfetzung, daß der illufionißifdie 
Effekt überhaupt als das Ziel künßlerifdien Sdiaffens empfunden werde. Die 
hellenißilche Zeit iß ganz durdidrungen von diefer Auffaflung. Audi künß^ 
lerilch minderwertiges Gut unterldieidet fidi von den Sdiöpfungen anderer 
Perioden durdi feine ausgefprodien materielle Phyfiognomie und hat vor ihnen 
den äußeren Sdiein der Wahrheit voraus. Der Boden Kleinafiens hat uns 
zahlreidie Proben diefer Stilriditung gelchenkt: neben der Mafle pergamenilcher 
Skulpturen viele Statuen und Grabreliefs aus der Umgebung von Smyrna 
und aus den Städten im Maeandertal. Aber audi die Kopißen haben fidi 
bemüht, diefe eigenartige Stoffbehandlung nadizuahmen. Wir denken vor 
allem an die erhaltenen Repliken jener hellenißilchen Mufenßatuen, weldie 
audi dem^Ardielaos von Priene für feine «Apotheofe Homers» <Fig. 49> 
als Vorbilder gedient haben. Sogar an den kleinen und mit geringem Fein* 
gefühl gearbeiteten Figuren des Reliefs iß das Raffinement der Gewand* 
anläge, weldies die Originale ausgezeidinet haben muß, wenigßens ange* 
deutet. 

Die Transparenz eines feinen Gewebes kommt hier mehrmals zum 

Ausdrude, am augenfälligßen beim dünnen Sdileiertudi der Polyhymnia links 

neben Apoll. Ein durdifiditiges Kleid wird von ^der älteren Kunß in der 

Weife wiedergegeben, daß der zarte Stoff von der feßen Unterlage fozufagen 

aufgefihludct wird/ er klebt fidi, als fei er mit ihm verwadifen, an alle WöU 

bungen der Körperformen an und läßt fie wie nadct erfiheinen. Die Neuerung 

des Hellenismus beßeht nun darin, daß der Überwurf die Geßalt tatfädilidi 

«verfihleiert», nur an einzelnen Stellen mit ihr oder den Faltenrüdcen eines 

derberen Untergewandes in Berührung kommt, im übrigen durdiaus den 

Charakter einer bald ßraff gefpannten, bald frei hängenden und lofe bewegten 

16* ; 
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Hülle wahrt. Der Zug der verichiedenen Kleiderlagen läuft gern in entgegen- 
gefetzter Riditung, das ßhwere Steilgefält eines Chitons wird von den ftrei* 
figen Diagonalfalten eines fehr zarten Umichlagetudis über((iinitten, und aus 
diefem kedcen Durdieinander ergibt fidi dann ein ungemein reizvolles Spiel 
mit Gegenfätzen und der Eindrudc einer Ichillernden Unruhe. Und während 
die Klaffik wohl zwilchen gewiditigen und l^iditen Gewandforten unterlcheidet, 
auf die Frage nadi dem Stoffdiarakter derfelben aber keine beftimmte Ant*» 
wort gibt, wird jetzt Stüdc für Stüdt auf feine Materie hin unterfudit, 
und das Refultat iß eine unerhörte Reidihaltigkeit und individuelle Mannig« 
ialtigkeit des Koltüms. Man meint die Seide knißem zu hören, fo täulcfaend 
iß die Eigenart vornehmer Frauengewänder mit ihren ßeifen Brüdien und 
ihrem kalten Glanz erfaßt. Sehr beliebt iß ein kreppähnlidi gerippter Stoff 
mit enggedrängten, fidi kräufelnden Fältdien <vgl. das Mädd&en von Antium, 
Fig. 58), und er nimmt fidi um fo fubtiler aus, wenn unmittelbar daneben 
die ßumpfe Flädie eines didcen Wollmantels ßeht. Die Angabe der Liege« 
falten fpielt eine große Rolle. Man hat beobaditet, daß ein Gewand, das 
erß fauber gefaltet und zufammengelegt war, nodi eine Weile die Spuren 
diefer Aufbewahrung fiditbar fein läßt: die Brudißellen bleiben ßehen, je nadi 
der Natur des Stoffes als fiharfe Kanten oder als breitere, gerundete Wülfie. 
Diefes Faltennetz erhöht die illufionißilche Wirkung einer Draperie und bc« 
reidiert zugleidi das Bild, indem es die Eintönigkeit der ungeteilten Flädie 
aufhebt <das TilHitudi auf Lionardos Abendmahl!)/ die Skulptur des dritten 
und zweiten Jahrhunderts madit fidi diefe Erkenntnis gern zunutze. 

Wenn nun felbß Nähte und Säume eines Gewandes, der Franfenbcfatz 
feiner Ränder und der Bund am Hälfe plaßilch verdeutlidit werden, fo erreidit 
die Darßellung bisweilen einen Grad von trodcener Sadilid&keit, der dem 
künßlerilchen Eindrudc leidit verhängnisvoll werden kann. Von jeher hatte 
man die gewirkten Mufier eines prunkvollen Ornats mit liebevoller Sorgfalt 
eingeritzt und ihre farbige Buntheit getreulidi kopiert/ jetzt aber muß fogar 
das feine Relief geßidcter Ornamente mit dem Meißel fidi herausbringen laflen 
(Mantel von Damophons Demeter^Statue in Lykofura/ Teppidibehang eines 
Sitzes aus Pergamon, Berlin), fo daß man audi bei geldiloßenen Augen fämt^ 
lidie Einzelheiten des erhabenen Dekors durdi bloßes Abgreifen der Marmor^ 
oberflädie feßzußellen vermag. Was die realißilchen Tendenzen diefer Kunß 
von allen ähnlidien Beßrebungen anderer Stilßufen unterfifaeidet, iß ein aus« 
geprägter Sinn fiir die Zufammenfetzung aus verfdiiedenartigen 
Stoffelementen, felbß beim unlHieinbarßen Objekt, und die ganz individuelle 
Behandlung, die jedes Detail danadi erfahren muß. Audi ohne alle Vor^ 
kenntnifle wird das moderne Publikum den Fediterhandlchuh des bronzenen 
Faußkämpfers fofort verßehen,- man fieht es, daß er aus harten Holzreifen, 
aus ledernen Riemengefledit und weidiem Fellbefatz beßeht: fo einwandfrei 
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und unmittelbar überzeugend find hier die gegenfätzlidifien Qualitäten zur 
Anfchauung gebradit. Dem Künfiler madit es fidididi Freude, das Sdiuh^ 
werk einer Figur vollkommen wirklidikeitsgetreu zu geben, mit der mehr* 
fadien Sohlenlchidit und dem oft überreidien RelieflHimudc aus gepreßtem 
Leder, mit feinen metallenen Budceln und Sdinallen und fämdidien Kniffen 
eines komplizierten Sdinürfyfiems <vgl. Fig. 62>. 

Alles was irgendwie Tafiwert befitzt, hat audi Anfprudi auf bildlidie 
Wiedergabe, nidit bloß durdi Bemalung wie bisher, fondern in voller Körper* 
lidikeit. Die tedinifdie Konftruktion der Dinge wird ftets mit größter 
Umftändlidikeit erläutert; man muß es im einzelnen verfolgen können, wie 
die Teile eines Möbels ineinandergefalzt find, wie ein Wagen befpannt iß. 
Das Poßament, weldies die Nike von Samothrake zu tragen hat, fiellt das 
Vorderteil eines Sdiiffes dar: die Siegesgöttin hat fidi auf den Bug ge« 
Idiwungen, die Trompete angefetzt und Idimettert ihre jubelnde Fanfare in 
die Weh hinaus. Man follte meinen, daß eine fummarilche Sdiilderung des 
Sdiiflskörpers dem Bildhauer genügt haben müßte, bei der Kleinheit des 
Formates und der immerhin untergeordneten Bedeutung eines Sodcelgliedes: 
aber nein, es i(t eine ganz korrekte Nadibildung eines wirklidien Fahrzeugs 
geworden; ein hervorragender Kenner des antiken Seewefens hat diefe Diere 
von Samothrake für das « lehrreidifie und zuverläffigße Sdiiffsbild des klaffilchen 
Altertums» erklärt. Die Gürtelhölzer der Wände, die galerieartig feitlidi 
ausladenden Riemenkaßen mit dem gewölbten Dadi und den Rojepforten, 
nidits iß vergeflen, und dabei find die Maßverhältnifle des Ganzen aui^ ge« 
wiflenhafteße beaditet. In gleidier Weife halten die Sdiiffisbilder des per* 
gamenifihen Telephosfriefes der fadimännifihen Kritik ßand, und einmal wird 
hier <Beßrafuhg der Auge) der Bau einer Ardie vor unferen Augen voll* 
zogen, und zwar fo, daß alle Manipulationen der dabei befdiäftigten Hand* 
werker fidi Icharf kontrollieren laflen. 

Das Griedienvolk hat fein ganzes Leben in einem Garten von zauberifiher 
Sdiönheit zugebradit. Auf Kretas Feldern wedct heute nodi der Frühling 
denfelben üppigen Blumenflor, der in den Tagen der minoildien Frühzeit von 
der Kunß mit fo heller Begeifierung gepriefen worden war. Die Natur hat 
hier nie aufgehört, ihren feenhaften Reiditum immer aufis neue auszubreiten. 
Und dodi könnte es fiheinen, als habe fie jahrhundertelang ganz umfonß 
geblüht. Es iß in früheren Ablchnitten des Budies gezeigt worden, wie der 
Sinn für das Pflanzlidie fidi fehr bald faß völlig verloren hat. Unbeaditet 
und unbekannt ßand das Veildien auf der Wiefe; und wo iß die Lilie hin* 
gekommen, die einß in der Malerei der Kamaresperiode mit fo viel Stolz 
ihre fihimmemde Pradit auf ßhlankem Stengel wiegte? Die klaffißhe Kunß 
zeigt wohl wieder Verßändnis fiir die Eigenart pflanzlidien Lebens im all* 
gemeinen; aber ihr Interefle iß dodi viel zu fehr von ganz anderen Dingen 
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in Anfprudi genommen, als daß fie um individuelle Formen der Flora fidi 
groß kummern könnte. Das Gewädis fpielt auf ihren Bildern eine durchaus 
untergeordnete Rolle, und niemals wird eine Blume einfedi aus Freude an 
ihrem Dafein dargeltellt. Im Hellenismus dagegen regt fidi diefe Freude 
mäditig. Audi da wo uns Blattwerk oder Frudit in rein attributiver Ver- 
wendung begegnen, ifi für eine möglidiß getreue Wiedergabe jeder Einzelheit 
geforgt. Das Füllhorn der Erdgöttin am pergamenißhen Altar, der Früdite- 
korb auf dem herkulanenfilchen Telephosbild find Obfißüdce von glänzender 
Madie, und mit weldiem Gefühl für den befonderen Charakter einer bc* 
ßimmten Pflanzenart find hier die Rofen im Haar der Nymphe, der Pinien* 
bülchel des Satyrknaben gemalt! Den feuditen Glanz und Sdiimmer 
des Laubs vermag nun audi die Plaßik in virtuofer Weife vorzutäufihen. 
An bekränzten Köpfen <z. B. Kentaur im Mufeo Chiaramonti, Vatikan) iß 
Blatt für Blatt eine Studie nadi der Natur. Die metallenen Kränze, die in 
den Gräbern bisweilen das Haupt des Toten umgeben, crwedcen den An« 
fihein, als fei da wirklidies Gezweig in flüffiges Gold getaudit: die zarten 
Sdiwellungen der Blattflädie find aufs liebevollße reproduziert, ihre fämtlidien 
Rippen und Nerven, und anßandslos läßt die botanilche Spezies fid& nadi 
Linne beßimmen. Das gleidie gilt für die reidien Fruditgehänge und Blumen« 
girlanden, die ein beliebtes Motiv des hellenißil(hen Reliefdekors bilden. Ein 
Hödißcs an finnlidier Pflanzendarßellung leißet dann die Toreutik der Spät- 
zeit in ihrem mit voUplaßifihem Laubgeranke verkleideten Silbergelchirr <Bedier 
aus Boscoreale), wo jede Beere wieder anders geformt iß, mit all den kleinen 
Defekten und leifen Abweidiungen von der Norm, wie fie der launifihe Zufall 
erzeugt. 

Eine aus borghefifdiem Befitz ßammende Marmorßatue fihildert die Ver« 
Wandlung der Daphne in einen Lorbeerbaum: es iß die Verbildlidiung einer 
rein diditerifihen Fiktion, phantaßißh genug — und dodi, fo wie die Gefihidite 
hier zur Anßhauung gebradit wird, hat fie etwas Zwingendes, wirkt ganz glaub« 
haft: man meint es zu fpüren, wie Stamm und Reifer mit dem Menfihenleib 
verwadifen, wie der Saft des Holzes mit Blut fidi mifdit. Der Übergang 
von animalifdier in vegetabilifdie Form bereitet diefer Zeit keine 
Sdiwierigkeiten, in Ardiitektur und Kleinkunfi gibt es Beifpiele in großer 
Zahl für eine wohlgelungene Verbindung einander fremder Elemente, dank 
dem fein entwidceltcn Verfiändnis für das treibende Leben und die Wand« 
lungsfähigkeit der einzelnen Organismen. Das Pflanzenornament erfährt 
nun eine immer weiter greifende Umbildung ins Materielle/ naturalißißfae 
Motive, wie fie feit dem Abßerben der kretilch«mykenil(hen Kunß dem Zier« 
garten dekorativer Stilifierung grundfätzlidi femgehalten wurden, melden fidi 
jetzt überall, und jeder Sdiritt führt tiefer in Geßrüpp und Didcidit der freien 
Gotteswelt hinein. Zunädiß muß die Flädienhaftigkeit der Ornamentik einer 
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körperlidi wirkenden Modellierung weidien/ in der unteritalifilien Vafenmalerei 
werden Stengel, Blätter und Prüdite mit Hilfe von Sdiattierung und aufge« 
fetzten Liditem gerundet, und audi bei rein linearer Ausfuhr ung erfcheint 
das Gewäd)s auf einen bisher ganz unbekannten Grad der Tafibarkeit ge« 
bradit, indem feine Teile fidi im Raum bewegen und fidi bald ein« bald 
auswärts biegen und rollen. Und dann wird das erft ganz abfirakt emp' 
fundene Ornament mehr und mehr mit Formen der wirklidien Flora durdi- 
fetzt, von denen es «dem Beldiauer wie ein Gerudi von firifchem Wadistum 
entgegenftrömt». Die Metamorphofen des korinthifihen Kapitells im Verlauf 
der hellenifiilcfaen Kunfigelcfaidite find ungemein bezeidinend für diefe zu« 
nehmende Freude an der konkreten Natur; vor unferen Augen fihiebt eine 
Blute nadi der anderen zwilchen den wuditigen Rankenfpiralen luftig und 
kedc ihr Köpfdien heraus, bis fdiließlidi das tektonil(be Geruft faft ganz in 
einem (chwellenden Blumenfirauß verlchwindet. 

Diefer Vorgang illuftriert uns redit anßhaulidi die Art, wie fidi in den 
letzten Jahrhunderten vor Chrifii Geburt die Entdedtung der Umwelt 
überhaupt vollzieht. Es ifi nidit fo, als habe ihr gefamter Inhalt dem Auge 
fidi mit einem Male erlchloflen/ allmählidi nur, beinahe zögernd finden fidi 
die einzelnen Sdiönheiten zufammen. Das Stilleben gewinnt eine immer 
größere Bedeutung, und in der Malerei der jüngeren Antike fteht es als 
felbftändige Gattung neben den Vertretern anderer Dekorationsfyfteme faft 
gleidibereditigt da; aber es hat lange gedauert, bis es fidi diefen Rang er^ 
obert hatte, und feine Anfänge find belcheiden genug* Allein den erften An« 
trieb hat dodi audi hier bereits die Alexanderzeit gegeben. Die Gemälde des 
ausgehenden vierten Jahrhunderts verraten ein ganz neues Interefle für das 
leblofe Objekt. Nidit bloß um das Bild zu füllen, oder zur Verftärkung 
der Raumillufion, wird auf der Alexanderlchladit, auf dem Gemälde «Adiill 
im Haufe des Lykomedes» der Boden mit Waffen und Gerät beftreut: die 
Sadien find fo gemalt, daß man über ihrem Anblidc eine Weile alles übrige 
vergißt und fidi ganz in das Studium ihrer finnlidien Reize verliert. Die 
Exiftenz des Dinges an fidi ift hier ichon als ein malerifdies Problem 
erfter Ordnung empfunden, und felbfi die unteritalilchen Vafenbilder räumen 
dem toten Inventar der Szenerie eine ganz andere Rolle ein, als fie ihm 
früher zugeftanden wurde/ wie täufihend iß hier oft eine metallene Sdiüflel, 
das Knodiengerüß eines Stierfdiädels erfaßt! Sogar in rein omamentalen 
Kompofitionen wird immer eifriger auf den illufioniftifihen Effekt hingearbeitet. 
Eine apulifihe Vafenklaffe <fog. Gnathiavafen) verwendet außer naturaliftifib 
gemalten Zweigen und Ranken mit Vorliebe Gegenftände wie Masken, 
Mufikinftrumente, Kränze und Bänder als Sdimudcmotive, in lebhaft bunter 
Ausfuhrung und körperlidi gerundet. Die Verzierung der alexandrinifihen 
Crabgefäße <fog. Hadravafen), deren Baudi mit gemalten Tänien und Cir^' 
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landen in natürlidier Größe behängt IR, mag zunädiit als der Brfatz einer 
wirklidien Bekranzung verßanden worden fein: aber es iß keine bloB fym* 
bolifdie Andeutung mehr, fondern eine Attrappe. In den Mofaiken des 
jüngeren Hellenismus wird dann ßhon der Verfudi gemadit, ganze Mengen 
von allerhand Kleinkram in unbedingter Naturtreue und Ichdnbar willkürlidier 
oder zufalliger Gruppierung vor dem BelHiauer aufzufpeidiern/ befonders 
gepriefen wird das Experiment des Malers Sofos von Pergamon, weldier 
den Fußboden eines Saales fo gelchidct mit Speifereßen überfäte, als feien 
fie foeben von des Herren Tilchen gefallen. 

Dem modernen Publikum mag die Erörterung diefer Dinge überflüffig oder 
dodi zu breitfpurig ericheinen/ allein es will immer wieder betont fein, daß 
das erßmalige Auftreten diefer Tendenzen eine grundfätzlidie Umwertung 
der Bildelemente überhaupt bedeutet, und daß im Ausmalen des Milieus 
bis zum vollendeten Augentrug ein Prozeß ßdi ankündigt, der letzten 
Endes das Kunßideal der griediilchen Klaffik erlchuttem und aus den Fugen 
heben follte. Audi die hellenifiißbe Poefie verweilt mit unverkennbarem Be- 
hagen bei Gegenßänden, die früher einer eingehenden Sdiilderung nidit ge- 
würdigt, nur im Vorbeigehen kurz geßreift zu werden pflegten. Zahlreidie 
Epigramme der Anthologie haben die fubtile Befdireibung von Weihgeßhenken 
zum alleinigen Inhalt/ es bildet fidi ein befonderes literarilches Genre heraus, 
deffen ganzer Ehrgeiz darauf geriditet iß, der Phantafie des Lefers einen 
Ausfihnitt aus dem Bild der Wirklidikeit in feinem vollen Farbenfifamucke 
vorzuzaubem. Audi die 1 an dfdiaftlidie Natur erfährt eine immer grund- 
lidiere Beßhreibung, in der idyllilchen Hirtendiditung fowohl wie im behäbig 
umßändlidien Epos. Und obfdion es die hellenißildie Antike zu einer reinen 
Landßhaftsmalcrei im Sinne der Kunß von heute nidit gebradit hat — die 
Veduten der fpäteren kampanilchen Wandfresken ziehen wir abfiditlidi nidit 
mehr in den Rahmen unferer Darßellung —, iß es dodi klar, daß die Um- 
gebung jetzt zum Künßler in einer neuen und feltfam eindringlidien Spradie 
redet. In der klaffifdien Periode läßt der Menfih die Natur nidit an fidi 
herankommen, und es darf nidit gefihehen, daß ihm der Wald über den 
Kopf wädiß. Seit Alexander aber iß das Verhältnis von Figur und 
Räumlidikeit ein anderes geworden. Sdion die oßgriediildien Grab- und 
Weihreliefe diefer Zeit unterIcheiden fidi von den älteren Typen nidit nur 
durdi ihren Reiditum an fzenilchem Beiwerk, und durdi die erhöhte ßofiflidie 
Charakterifierung desfelben : die wefentlidie Änderung beßeht darin, daß die 
Menfdiengeßalt das Bildfeld nidit mehr fo abfolut beherrfdit wie einß, daß 
fie fidi immer mehr als ein Glied nur eines größeren Ganzen, als ein Ding 
im Räume fühlt. Es iß etwas unerhört Neues, wenn auf der Alexander* 
fdiladit ein fo mäditiges Stüdc Himmel fidi dehnen, ein vereinzelter zerzaußer 
Baum um ein volles Viertel der gefamten Bildhöhe das Kamp%etümmel 
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überragen darf. Durdi das Freihalten einer breiten Vorderbühne, deren 
Boden leer bleibt oder nur fpärlidi mit Gegenfiänden belegt ericheint, wird 
die Szene tiefer in den Raum hineingelchoben, was zur Folge hat, daß fie 
(ciion in ihren Dimenfionen zufammenßhrumpft. Der (igürlidie Vorgang ifi 
ein Bildfaktor unter anderen geworden, nidit das einzige Objekt der Dar^* 
ßellung, und nidit einmal immer das widitigfie. Keine Frage, daß auf dem 
Gemälde «Paris auf dem Ida» <Fig. 56) die Geßalt des Prinzen, obgleidi 
fie ihren Platz in der Mitte nodi behalten darf, zur bloßen Stailage degradiert 
worden ifi. So wie hier der Baum durdi das Gebälk fidi zwängt, hat fidi 
die Landlchaft das Bild bis in den letzten Winkel erobert. Der Menfdi 
ifi nodi da, aber nidit mehr «das Maß aller Dinge», oder dodi in einem 
ganz anderen Sinne als Seinerzeit : er dient nur nodi äußerlidi als Maßfiab 
für die impofanteren Erßheinungen der Natur, in weldier er Gafiredit genießt. 
Und felbfi wo lebendigfies Gelchehen erzählt wird, wie in den «Abenteuern 
des GdylTeus » <Fig. 63), ifi es dodi nur eine flüditige Epifode, die für einen 
Augenblidc den klippenumfäumten Meeresfpiegel fireift. 

Die Mittel zur Erzielung einer vollkommenen Raumillufion find audi hier 
nodi keineswegs refilos ausgenutzt. Man könnte fidi denken, daß die Malerei 
des 17. Jahrhunderts es nidit unterlaflen haben würde, durdi ein kühneres 
Sdirägfiellen der vielen Sdiiffe in der Budit audi die letzten Spuren flädien« 
hafter Sdiiditung zu tilgen. Für antike Begrife aber ifi in diefen Bildern 
ein Hödifimaß von Weiträumigkeit erreidit. Die ganz allmählidie Verkleinerung 
der Gegenfiände, das fortwährende Hin* und Herfthieben der Gründe, die 
lodcere Verteilung der figürlidien Elemente und das Auf liditen des Horizonts, 
das alles dient dazu, das Auge fadite in die Tiefe gleiten zu laflen. Auf 
den Ardiitekturbildem der pompejanifihen Wandmalerei finden wir die per* 
fpektivifdie Verkürzung bis zu einem erfiaunlidien Grad entwidcelt/ hier 
kommen dann — bei Säulenhallen oder offenen Lauben ^ oft fiark fidi ver* 
jungende Sdiräganfiditen vor, weldie den Blidc hafiig nadi hinten reißen. 
Allein das Entfiheidende ifi in diefen Fällen dodi die Tatfadie, daß das 
Bild als Ganzes dem Belchauer ferngerüdct ericheint, indem fidi zwifihen 
ihn und die Darfiellung ein gemalter Rahmen von fiark betontem Raumwert 
fihiebt. Sodcel, Gebälk und Stützen diefer Sdieinardiitektur find mit Hilfe 
von Lidit und Linearperfpektive fo kraftvoll modelliert, daß ihre gewölbten 
und verkröpften Teile dem Befihauer faß bis auf Reidiweite fidi nähern. 
Die Vorliebe für illufionifiifdie Kunfifiüdce foldier Art gibt fidi fihon in der 
unteritalifdien Vafenmalerei zu erkennen, wo vorfpringende Gefimfe mit Zahn« 
fihnittleifien, in bloßer Farbe nadigeahmt, die gewohnten Flädienmufier ver* 
drängen/ oder auf bemalten Holzfarkophagen mit der täufihenden Imitation 
von Reliefomamenten und plafiilchen Löwenköpfen, die tiefe Sdilagfihatten 
auf ihre Unterlage werfen. Ja felbfi das alte Mäandermotiv muß jetzt die 
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Umfetzung ins Dreidimenfionale fidi gefallen laßen und rahmt als erhabenes 
Band fowohl Vafenbilder wie Fresken ein. 

In den « OdyAeelandlchaften » und in den verwandten Profpektmalereien 
des «zweiten Stils» werden dem Auge Kontraße allerftärkßer Art geboten: 
Gegenfätze von Hell und Dunkel, von gedrungener und gelößer Farbigkeit, 
von greifbaren Nahbildem und nebelhaft verläiwommener Feme. Trotzdem 
wird man über die Zufammengehörigkeit von Vordergrund und 
Hintergrund keinen Augenblidt im Zweifel gelaffen, da eine allen Bild« 
teilen gemein fame Beleuditung diefe zum einheitlidien Sehkomplex ver« 
bindet. Der gleidie Sonnenßhein, der vorne um die Kanten der Pfeiler 
Ichleidit, im kraufen Blattgewirr der Kapitelle fpielt, muß audi die Freilidit« 
bühne beßrahlen, auf die man durdi die breiten Wandöffhungen der gemalten 
Halle blidct, und feine feidigen Sdileier wehen durdi den ganzen Raum. Der 
gefamte Inhalt des Gefiditsfeldes iß im Lidit gebadet, und es gibt da kein 
Ding, das fidi dem Einfluß der Atmofphäre zu entziehen vermag. Das 
Merkwürdige iß, daß nun audi da, wo die Umgebung einer Gruppe durd) 
gar nidits angedeutet iß, der Malgrund dodi empfunden wird als Luft: 
nidit als neutrale Flädie, vor weldier die Figuren fidi bewegen, fondern als 
Raum, der alles in fidi einIHiließt, als ein Stüdi realer Welt. Die Geßalten 
ßehen da wie luft« und liditumfloflen, denn ihre Farben find unausgefetzt 
jenen Veränderungen unterworfen, weldie das beweglidie Durdieinander von 
Lidit und Sdiatten verurfadit, und das unberührte Lokalkolorit hat von nun 
an fo gut wie keine Stätte mehr. 

Nadidem der Bann gebrodien und die Wandlungsfähigkeit der reinen Färb« 
töne erwiefen und erprobt war, ßand audi dem Eintritt der komplizierteßen 
Liditfpiele kein Hemmnis mehr entgegen. Mit dem Fließen und Sdiillem in 
zahllofen Nuancen hat es nidit fein Bewenden — man fudit den Wider« 
f dl ein zu erhalchen, den eine Farbe auf eine andersfarbige Flädie gegenüber 
wirft, den Abglanz des Feuers auf Gefidit und Körper einer Figur, auf 
Wand oder Boden <Apelles: Alexander mit dem Blitz/ Antiphilos: feuer« 
anblafender Knabe). Beifpiele einer foldien Reflexmalerei find audi auf den 
nodi erhaltenen Fresken aus den Vefuvßädten nidit feiten anzutreffen/ felbß 
die fpröde und ungelenke Tedinik des Mofaiks mag auf die Wiedergabe 
diefer illufionißifihen Effekte nidit verziditen <Mufikantengemälde des Dios« 
kurides von Samos, Neapel). Die Durdifiditigkeit von Wafler und Glas 
iß ein malerilches Problem, das bereits die Kunß des frühen Hellenismus 
befdiäftigt: die Aphrodite Anadyomene des Apelles ragte nur mit halbem 
Leibe aus dem Meer, ihr Unterkörper war in verßhwommenem Umriß in 
den Fluten fiditbar/ Paufias malte feine trinkende Methe fo, daß man durdi 
die gläfeme Sdiale hindurdi ihr Gefidit erblidcen konnte. Die funkelnden 
Glanzliditer des Metalls waren fihon der älteren Malerei nidit fremd <z. B. 
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Amazonenfarkophag aus Corneto, S. 190>, aber es ift neu, wenn jetzt die 
gewölbte Plädie audi zu fpiegeln beginnt. Aus einem blanken Rundlchtid 
der Alexanderlchladit Idiauen uns die angfiverzerrten Züge eines gestürzten 
Perfers an, der unter die Räder des königlidien Wagens gerät. In des He- 
phästos Sdimiede wird uns das Antlitz der Thetis zweimal gezeigt, und ein 
Gemälde foldier Art muß es gewefen sein, das den ApoUonios von Rhodos 
<I 745 > zu feiner Beßhreibung der Aphrodite angeregt hat, die ihre eigene 
Sdiönheit im Sdiilde des Ares betraditet. Daß das Waffer als Spiegel 
dienen kann, hat man von jeher gewußt/ aber die Entdedcung, daß ftdi das 
audi malen lade, war erst dem Hellenismus vorbehalten. Auf pompejanilchen 
Wandgemälden wirft ein klarer Quell das Bild des Narziß, das Haupt der 
Medufe zurudc. Am Mofaik des Sosos wurde befonders eine Taube be* 
wundert, die aus einem Bedcen trinkt «und das Waffer durdi den Sdiatten 
ihres Kopfes dunkler madit». Das bekannte Gegenßüdc des kapitolinilchen 
Museums <aus der Hadriansvilla bei Tivoli) hat diefen hüblchen Zug nidit 
aufgenommen, dodi mag die trinkende Ziege des Läfirygonengemäldes <Fig. 63) 
lehren, wie man fidi die Sadie zu denken hat. 

An kolorißifihen Reizen foldier Art hat die Wandmalerei in Rom und in 
Kampanien das Hödiße und Letzte geleistet, was hier der Antike überhaupt 
zu leißen belchieden war. Und dodi bewegt fie fidi damit nur in Geleifen, 
die lihon vom fiiihen Hellenismus mit vollem Bewußtfein angebahnt worden 
find. Der eingangs erwähnte, vielerörterte Ausfprudi des Lyfipp <bei Pli* 
nius 34, 65>: er habe ^ entgegen feinen Vorgängern *— die Menichen dar* 
geftellt, wie fie ihm erfdieinen <das heißt, wie er fie fieht), enthält in 
knapper Faffung das Geheimnis nidit nur feiner eigenen, fondem der ganzen 
folgenden Kunft. Sie gibt nidits, was nidit zur «Erfdieinung» gehört, und 
immer ifi es ihr um die direkte Übertragung eines Sinneneindrudcs 
zu tun. Der ardiailche Stil hat eine foldie Abhängigkeit vom optifth Wahr* 
nehmbaren überhaupt nidit anerkannt, der klaffißhe nur in fehr bedingtem 
Grade, mit fiarken Einfdiränkungen, und letzten Endes trägt bei ihm immer 
nodi das innere Sehen den Sieg über die bloße Sdiauluß davon, weil die 
gefeßigte Welt feiner Vorßellung ihm mehr gilt als die flimmernde und zer* 
ßreuende Unruhe draußen in der Wirklidikeit. Erfi die Kunß der nadi* 
klaffifdien Periode hat fidi von diefem Ideal endgültig losgefagt, und man 
könnte ihrer Überzeugung nidit befferen Ausdrudt verleihen als mit den 
Worten aus Goethes Türmerlied: 

Ihr glüddidien Augen, was je ihr gefehn. 
Es fei, wie es wolle, es war dodi fo fihön! 
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überaus bunt und IchiUernd i(t das Bild des künßferilHien Sdiaffens in den 
letzten Jahrhunderten vor Beginn unferer Zeitred&nung. Und wenn diefer 
Reiditum nadi ganz ver((hiedenen Seiten auseinanderßrebt, fo wird man an 
ähnlidie Divergenzen audi auf anderen Gebieten des kulturellen Lebens er« 
innem dürfen. «In dem geißigen Antlitze des Hellenismus lind zwei Haupt« 
züge^ die miteinander unvereinbar Icheinen. Das eine iß die Freude an 
der Repräfentation, dem Pomp und Sdimudc, der erhabenen Pofe: darin 
liegt das, was wir an ihm barodc nennen dürfen. Daneben aber ßeht die 
intimße Freude an der weltverlorenen Stille, dem Frieden des engen natür« 
lidien Kreifes, am Feinen, Kleinen, Reinen. Die Marmorhallen des alexan« 
drinilchen Palaßes, der Riefentempel von Didytna und der rhodiiche Koloß 
haben den Freundichaftsgarten des Epikuros, die koilchen Landhäufer, in 
denen Theokrit verkehrt, die Studierzimmer, in denen Kallimadios diditet 
und Ardiimedes forCht, neben fidi. Dem entfpridit im literarilchen Leben 
der raufihende Stil, der am liebßen über die ganze Welt hintönen will, und 
die Sdiliditheit, die von der Wahrheit, um die fie ringt, einem empfanglidien 
Freunde, man kann audi fagen dem unbekannten nadiarbeitenden Kollegen, 
beriditet, und das Raffinement des ganz intimen Kunßwerkes. In Wahrheit 
wurzelt beides in der befreiten Individualität, die fidi je nadi den Lebens« 
zielen fehr verlchieden äußert.» <U. von Wilamowitz*Moellendorff.> 

Gerade das Durdieinanderfpielen verfchiedener Gefinnungen und Tendenzen, 
die Kompliziertheit kennzeidinen das Wefen diefer launenreidien Zeit und 
ihren eigenßen Reiz. Allein der Kunßhißoriker wird es bei foldien Feft« 
ßellungen nidit bewenden lalTen, denn hinter der zerßreuenden Mannigfaltig« 
keit heben fidi ganz deutlidi zwei große Stilriditungen ab, die zeitlidi 
aufeinanderfolgen wie in der Gelchidite der neueren Kunß Barode und 
Rokoko. Die Parallele läßt fidi audi ausdehnen auf die Art der künß« 
lerilchen Leißung felbß, und nidit bloß um eine erßaunlidie Ähnlidikeit der 
Formenfpradie handelt es fidi hier, fondem um fehr verwandte Züge in der 
gefamten geißigen und finnlidien Veranlagung, Man hört denn audi nidit 
feiten von einem «antiken Barode» reden und von einem «antiken Rokoko». 
Wenn wir diefe Bezeidinungen hier aufgreifen und kurzerhand auf zwei 
Entwiddungsphafen des Altertums anwenden, fo geldiieht es unter ausdrüdc« 
lidiem Vorbehalt. Nidit auf eine Gleidifetzung von zeididi fo weitgetrennten 
Kunßperioden kommt es uns an/ wir wählen die Namen deshalb, weil eine 
wirklidi treffende und erldiöpfende begrifflidie Definition diefer Stilgruppen 
bisher nodi nidit geprägt worden iß und audi uns nidit hat gelingen 
wollen. 
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Die Umßände, unter denen die Ablösung und Wandlung fidi vollzieht, 
liegen für uns nidit annähernd fo klar zutage, wie dies beim entfpredienden 
Wedifel im 18. Jahrhundert der Fall iß. Indeflen gehört es audi gar nidit 
in den Rahmen unferer Aufgabe, den gelchiditlidien Vorgang in feinen BinzeU 
heiten darzußellen. Nur die markanteren Wefenszüge der beiden Stile foUen 
möglidifi fauber herausgelHiält werden, und es wird fidi kaum vermeiden 
laflen, daß die unterlciieidenden und trennenden Momente dabei vielleidit 
allzu Ichwer ins Gewidit lallen. Es fei deshalb zum voraus bemerkt, daß 
beiden Stilarten die Eigenlciiaften gemeinfam find, die im vorhergehenden 
Ablchnitt ihre Würdigung erfahren haben. Oft verhalten fidi die Gegen« 
beifpiele, die fidi dem Belchauer geradezu aufdrängen, zueinander fo, als fei 
es hier wie dort diefelbe Melodie, nur in eine andere Tonart überfetzt. 



1. Biarock. 

An den Extravaganzen, zu denen im dritten und zweiten Jahrhundert 
V. Chr. die helleniftilHie Kunlt fidi fortreißen ließ, hat das griediifdiePest« 
land sozusagen keinen Anteil gehabt Hödißens einen palTiven, denn es 
ifi frdlidi nidit unberührt geblieben vom wudiemden Gewädis diefer (trotzen« 
den Pormenwelt. Man mödite glauben, daß es den neuen Sdimudc nur 
widerwillig trug. Die Burg von Athen hat das attalifdie Weihgefihenk 
wieder von fidi abgefiliüttelt *— zum Teil Ichon im wörtlidißen Sinn, wie eine 
Nadiridit bei Plutardi uns lehrt. Während die fthlanken Zeugen der peri* 
kldfilien Epodie dem Anßurm der Jahrtaufende trotzen durften, ift von dem 
jüngeren Denkmal an Ort und Stelle keine Spur verblieben. Es paßte nidit 
dahin/ wie bizarr muß das wilde Ungeltüm diefer Kampfgruppen, das felbß 
die Kranzmauer des heiligen Bezirks erklomm, neben der vornehmen Ruhe 
der klaffilcfaen Sdiöpfiingen fidi ausgenommen haben. Die Aufdringlidikeit, 
mit der diefe Pergamener die fihrille Note ihrer Kunß dem fein abgeßimmten 
Bild des alten Athen einzufügen suditen, bekundet nodi die von König Eu' 
menes IL gestiftete Wandelhalle am Südfuß der Akropolis: von gewaltiger 
Au^ehnung und, dank der vielfadien Wiederholung der Motive, eine edite 
Probe monumentaler Raumkunß/ aber was an der Hodiburg der Attaliden« 
refidenz felbß mit ihrer Häufung fihwerer Baukörper als organißher Teil einer 
einheitlidien Gefamtanlage erldieint, hier wirkt es beinahe plump und ßörend. 
Und ähnlidi unproportoniert mag, inmitten ihrer Nadibarbauten von viel be« 
Idieideneren Verhältniflen, die große Bazarhalle des Attalos auf der athe« 
nildien Agora geßanden haben. Das klaffifdie Griedienland war kein 
Boden für Sdiöpfungen einer fo breitfpurigen und derben Kunst. 
Sie konnte gedeihen und zu voller Wirkung gelangen nur auf nodi un« 
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gepflügtem Neuland, wo keine Rückfidit zu nehmen war auf den formvoll- 
endeten Beftand einer ehrwürdigen Vergangenheit. 

In Kleinasien ifi der barodce Stil zu Hause. Pergamon, aus einer un- 
bedeutenden Anfiedlung faß unvermittelt und feltfam ralch zu großer Macht 
erwadifen, entwidcelt eine fieberhafte Tätigkeit und handhabt eine Formen- 
fpradie von hödifi originellem Gepräge. Man fpridit von einem Stil des 
Afianismus, und in der Tat liegt hier auf dem Gebiet der bildenden 
Kunlt eine ganz analoge Brfiheinung vor wie in jener Literaturgattung/ 
weldie die Römer « afianilch » nannten und die im Zeitalter Ciceros von den 
Attiziften fo heftig bekämpft worden iß: derfelbe Hang zum Pathos, der 
leidit in Sdiwulß und Bombaß ausartet, gedrungene Fülle, Steigerung der 
Ausdrudcsmittel bis zum Übermaß, ein Sdiwelgen im Gefühl unbändiger 
Kraft. Es find letzten Endes Befonderheiten der pfydiifdien Veranlagung, 
die in Kunß und Rede diefer oßgriediilchen Stämme die ausgefprodien dis- 
harmoniKhen Elemente hodikommen ließen. Man fpürt den barbarilchen Ein- 
Ichlag, wie er übrigens audi in Gefittung und Religion fidi deutlidi bemerk- 
bar madit/ in den einheimilchen Kulten vor allem mit dem wilden Ausdruck 
ihrer orgiaßifihen Ekßafe. Die Grabformen der Pergamener, ihre Beßattungs- 
riten bewahren einen ßarken Reß jenes ungriediißhen Wefens, das den Ge- 
bräudien der vorhellenilcfaen, thrakifiii-phrygilihen Bevölkerung eigen iß/ der 
Zufammenhang iß hier niemals ganz verloren gegangen. Wir ßehen in 
Pergamon an einer Stelle, wo die Säfte uralten Volkstums aufßeigen aus 
tiefem Born/ fie zwingen die Formen des Lebens wie der Kunß in eine 
Riditung, die weit abführt von den Gewohnheiten und Sdiönheitsbegriffcn 
rein griediilcher Natur. 

Didit vor Pergamon liegen mehrere große Grabhügel, nadi Höhe und 
Umfang verßhieden, aber alle von demfelben einfadien Tumulustyp. Faß 
amorphe Gebilde aus Erde und Sdiutt ^ dennodi find es ardiitektonifche 
Kunßwerke/ der ßeineme Sodcelkranz zeigt die diarakterißilche wuditige Pro- 
filierung der Königszeit. Im übrigen iß die primitive Sdiöpfti'ng der Prä- 
hißorie beinahe unverändert übernommen, denn fie bietet in ihrer natumahen 
Ursprünglidikeit gerade das, was das Auge diefer Generation zu fehen ver- 
langt: gewiditige Fülle, und im Bogen des niedrigen Hügelkonturs* den 
Ausdrude dumpfer Kraft. Es find dies Begriffe, weldie der klaffißhen Kunß 
widerßreben mußten, und die nun aber ungemein bezeidinend find für das 
Wollen des neuen Stils. Im großen Zeusaltar von Pergamon hat er fidi 
fein glänzendßes Denkmal geichaffen. Der Opferherd, von Säulenhallen rings 
umgeben, ßeht auf kolossalem Postament, das auffallend proportioniert iß/ 
niedrig, von unverhältnismäßig ßarker horizontaler Ausdehnung, hat das 
Ganze den Charakter einer zähen und wie unter gewaltfamem Drude brdt- 
gepreßten Maße. Das mäditig ausladende Fußglied, die weit vortretenden 
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Gefimfe, das umlaufende Reliefband mit feinem plaßifdien Überreiditum tun 
das ihre, die Vorftellung eines unaufhaltfamen Seitwärtsquellens zu erweAen/ 
und ganz befonders gilt das vom Strang der Treppenanlage, der den Bau« 
körper gleidifam auseinanderzerrt. 

Man kann nun diefe Tendenzen verfolgen bis zu den BrzeugnilTen der 
Kieinkunft herab. Da haben wir die sogenannten megarilciien Bedier, die 
mit ihrer fimpeln Halbkugelgeltalt an die runden SdiüITeln vorzeitlidier 
Keramik erinnern. Überhaupt eine Vorliebe für alles Lastende und 
BefA werte. Den Gefäßen gibt man gerne eine niedrige und gedrüAte 
Form/ als ziehe das Gewidit des Inhalts ihn zu Boden, lalTen Ge den Be« 
hälter in träger Sdiwellung Iclion didit über dem Fuß auseinandergehen, und 
häufig wird durdi eine wohlberedinete Anbringung der feitlidien Henkel, 
durch die gelcbweifte Führung der Konturen oder durdi ein kantiges Abfetzen 
an der Stelle des weitelten Umfangs die Breite nodi künßlidi geßeigert. 
Man denke an die unterfetzten Urnen, wie fie auf oßgriediildien Reliefs fo 
oft Pfeiler und Gebälk bekrönen, an die zahlreidien Typen Ichlaudiartigen 
Geläiirrs oder an jene Henkelflafdien, deren überhoher dünner Hals zur 
dumpfen MalTe des Gefäßbaudies in betontem Mißverhältnis ßeht. Wo nun 
gar die Funktion des Tragens und Stutzens ihren optildi überzeugenden 
Ausdrude finden foll, wie an den runden Pfoßen von Klinen und fonßigen 
Möbeln, hat es bei der einfadien feitlidien Ausbuditung nidit fein Bewenden, 
fondem es tritt eine edit barodce Häufung fiark gewölbter oder fdieiben- 
förmig gepreßter Glieder ein, fo, als bedürfe es der vereinten Kräfte vieler 
Körper, um den Drude des Lagers ßandhalten zu können. 

In der Plaftik wird dem Gefetz der Sdiwere befondere Beaditung ge* 
fihenkt, und es iß nidit bedeutungslos, daß von der in läffiger Ruhe gelagerten 
Geßalt <für die Perfonifikation von Bergen und Gewäflern) ein fo ausgiebiger 
Gebraudi gemadit wird. Die Toten und Verwundeten der Sdiladitendenk- 
mäler liegen fdiwerer auf der Erde, als es in Darßellungen der älteren Kunß 
geichah, und dedeen einen breiten Raum/ der ßerbende Gallier und die fehr 
ähnlidien Figuren vom attalifdien Weihgeßhenk, diefe ßürzenden oder fidi 
dudcenden Krieger verraten im Umriß fowohl wie in ihrem plaßildien Ge* 
halt eine drüdcende Wudit. Ein unfiditbares Netz iß über das Ganze ge- 
worfen und zwingt es nieder. Das Kauern iß ein Motiv, deffen häufiges 
Vorkommen gerade in Werken diefer Periode nidit bloß aus der gegd>enen 
Situation erklärt werden kann, fondem aus der Freude an der kraft« 
gefättigten Silhouette, weldie das Gewädis des Körpers zufammenkrümmt. 
Die Kontur einzelner Figuren und audi ganzer Gruppen befdireibt einen 
mehr oder weniger fladien Bogen oder ein Dreiedc, faß immer aber behält 
die horizontale Ausdehnung das Übergewidit. Sdiließlidi laflen fidi enU 
fprediende Beobaditungen audi an ganzen Bildzufammenhängen madien. Der 
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Kampf der Götter mit den Giganten war unter den Händen der klaffifilien 
Kunß zu einem Hodibild mit entCiiieden vertikalen Riditlinien geworden: 
der Barode dagegen kehrt zum veralteten Streifenformat zurüde und zwingt 
am pergameni((iien Altar die Gigantomadiie in ein Priesband von relativ 
fehr geringer Höhe, derart, daß fämdidie Gegner auf demfelben wagerediten 
Niveau fidi gegenüberltehen. Natürlidi bat das äußere Moment des Raum« 
Zwanges diefe Kompositionsart veranlaßt, allein aus der Not iß eine Tugend 
gemadit: mit elementarer Wudit ßrömt das Gewoge der Sdiladit hin und 
her, alles greift ineinander/ diefer Kampf iß in ganz befonderer Weife an 
den Boden gebunden, und die Bewegung geht wageredit darüber hin, wie 
wenn die Senfe durdi die Garben raufdit. 

Nadi foldien Feßßellungen dürfte ein Hinweis auf das Körperideal 
diefer Kunß beinahe überflüffig ericheinen. Es iß die ftrotzende Fülle 
einer kerngefunden Leiblidikeit, nadi der man jetzt verlangt/ gedrungene 
Muskulatur, Fettmaflen, faftiges Fleilch. Selbß die Frauenfihönheit wird in 
diefer Riditung gefudit, und wenn eine Geßalt wie diejenige der Nike von 
Samothrake den Eindrude übermenichlidier Größe hervorruft, fo wird diefe 
Vorßellung nidit bloß durdi den riefigen Maßßab erwedct/ fie beruht auf 
dem maffiven Charakter der Statur und darauf, daß audi in der leifeßen 
Sd)wellung ein Drüdcen und Drängen fidi fühlbar madit. Die Gewalt des 
Rumpfes wird gern geßeigert durdi einen im Verhältnis oft viel zu kleinen 
Kopf, und bei Gewandiiguren kommen dann nodi Sdieinwirkungen hinzu 
wie die fehr didcen Sdiuhfohlen oder die Gürtung didit unter den Brüßen, 
die nun allgemeine Mode wird. Die Formen des Gefidits find breit und 
prall, nidit feiten fdiwammig gedunfen. Audi hat fidi keine andere Zeit fo 
empfänglidi gezeigt für die wogende Fülle des Haares. In didcen Strähnen, 
wirr verldilungen, hängt es um den Sdiädel, laßet auf dem Nadcen, in einen 
wulßigen Knoten gedreht, türmt fidi über der Stirn zu gewiditigen Haufen. 
Die Barte haben eine rundlidie und klumpige Form. Ungemein bezeidinend 
für die zunehmende Freude an üppigem Wudis iß der marmorne Porträt« 
köpf eines Herrldiers aus Pergamon, der naditräglidi, offenbar in der Zeit 
der Altarfkulpturen, durdi die Zutat eines wallenden Lodcenkranzes ein ganz 
verändertes Ausfehen erhielt. Das (dilidit anliegende Haar des urfprüng' 
lidien Zußandes wird zu raufihender Bewegung aufgebläht. 

Selbßverßändlidi muß nun audi die gefamte Umwelt, die belebte wie 
die unbelebte, die Wandlung ins Voluminöfe mitmadien. Was find, an 
der fehnigen Sdilankheit der Parthenonpferde gemeffen, die Rolfe der perga« 
menildien Kunß fihwerfällig, von übermäßig ßattlidiem Bau! Es iß diefelbe 
Ralfe, die wir von den Sdiladitenbildem des Rubens her kennen : ein kurzer 
breiter, ßark gekrümmter Hals mit Ichwingcnder Mähne, ßämmige Beine, der 
Leib did( und rund, gleidifam aufgetrieben, dazu die knollige Form der Ge« 



II. Spielarten des Hellenismus. 257 
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lenke und der Fettglanz der gefpannten Haut •-- das alles vereint fidi zu 
einem Bilde gedrungener Fülle und polternder Kraft. Die gefdimeidigen 
Jagdhunde, wie fie auf älteren Darßellungen fo häufig, audi nodi am Alexander^ 
farkophag begegnen, werden in der Gigantomadiie durdi wolfsähnlidie «Mo« 
lofler» erfetzt, mit ßruppigem Fell und buRhigem Sdiweif. Und es iß eine 
Neuerung, die vom gleidien veränderten Empfinden diktiert wird, daß die 
Giganten für den Kampf ihren linken Arm nidit mehr mit einer Panterhaut 
umwidceln, fondem mit dem gewaltigen Zottelrodc des Bären. Wenn fidi 
die Phantafie nun auf das Erfinden monfiröfer Mifihwefen verlegt ^ das 
Höllenheer des großen Altars wimmelt von halbtierifihen Geßalten ^, fo muß 
die Natur dazu hergeben, was fie an verkörperter Brutalität befitzt. So 
kommt der Idiredclidie Unhold mit den Hörnern und dem wuditigen Nad^en 
des Budcelodifen zußande, oder der Löwengigant, der dumpf brüllend feinem 
Gegner die Raubtierpranken in die Glieder Idilägt. 

Aber dem eigentlidien Wefen des barodcen Stils kommt man auf diefem 
Wege allein nidit bei. Es find weniger der Charakter der Materie und die 
Auswahl der Dinge, die in äßhetilcher Hinfidit hier den Ausfihlag geben, 
als die befondere Art, wie die Elemente fidi zum Kunftwerk fügen, 
der Zug der Linien und die Bewegung der Flädien. Und es will uns 
fiheinen, deutlidier als anderswo fei auf diefer Kunßßufe nodi der fertigen 
Form der Prozeß der Entßehung anzumerken. Man meint beim Betraditen 
diefer Werke unfiditbare Sdiöpferhände an der Arbeit zu fehen/ fie taudien 
in Maßen von dehnbarem, aber klebrig zähem Ton, fie kneten und drüdcen. 
Form wird an Form gepreßt. Das bildnerildie Geßalten gleidit einem 
wuditigen Zufammenballen, das die Teile aneinanderdrängt zu einem unlös« 
baren Ganzen. Und als Ziel fdiwebt der (diaffenden Phantafie das Bild 
einer kompakten Einheit vor. Was man erßrebt, iß die geldiloßene Kom« 
pofition. 

Den eigen tümlidi (diwülstigen Gewandftil diefer Zeit muß man als den 
Ausdrud( foldier Tendenzen faflen. Das Kleid will hier mehr fein als die 
Hülle für den Leib. Wie mit dem Körper verwadifen iß es, ein Stüdc von 
ihm, ein Teil feiner Kraft/ es dient dazu, fein Gewidit zu verßärken, es 
läßt feinen Umriß anldiwellen, verdiditet und feßigt die Figur. Es iß nidit 
Spielerei, und audi nidit nur der Hang zu bombaßildier Aufmadiung, wenn 
der Mantel zum runden Wulß eingerollt wird und gleidi einem Reifen den 
Rumpf umringt <Fig. 58}, wenn fdiwere Gewandmaffen fidi auf dem Boden 
fiauen und der ganze Unterkörper in ihrem Strudel fidi verbirgt: dies Ein« 
wiAeln der Geßalt verhilft ihr zu ihrer fülligen Erfdieinung und hat darüber 
hinaus den Zwedc, in optiTdier Hinfidit das Bild zu konfolidieren. Seine 
ßatiläie Sidierheit verdankt der Pofeidon von Melos nidit zuletzt der Dra* 
perie, weldie die weitgetrennten Beine mit ihren (diwungvollen kräftigen 

▼. Sali 8, Die Kanft der Oriedien. 17 
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Faltenzügcn bindet. Noch viel mehr gilt das für den im Kampf wiid aus* 
(äireitenden Zeus der pergamenififien Gigantomadiie/ es genügt ein Blid( auf 
ältere Vorbilder, wo die Verhüllung der Beine fehlt <Vafengemälde>, um den 
bedeutfamen Fortßhritt feßzultellen : dort die etwas kleinlidi wirkende Be* 
wegung unbekleideter Glieder, hier ein Raulchen von grandiofer Madit. In 
diefem Zusammenhang will audi die Venus von Milo betraditet fein/ fie ge* 
hört der Periode des Hodibarodcs an und zeigt in allem, aud) im zadtigen 
Lineament ihres Gewandkonturs, die Merkmale diefes Stils. Und wie nun 
hier das Tudi dazu benutzt wird, das (chwanke Geßell des Prauenleibes in 
eine ßämmige Stütze zu wandeln, das hat etwas von organilcher Notwendig* 
keit/ fo wie die Krone üppiger Blumenblätter aufßeigt aus dem Behälter 
des Keldies, fo entwädiß diefe leuditende NaAtheit einer gebaußfaten Stoff» 
maffe, die ihrerfeits wieder mit der Bafis wie verßhweißt erfdieint. Wo aber 
das Kleid vom Winde weggeriffen wird und in den Lüften ßfawebt, da liiiafft 
es nidit bloß mit feinen gewölbten Flädien dem Körper eine malerißh wir* 
kungsvolle Folie, fondem feine Ränder fuhren in maditvollem Bogen um die 
Figur herum und fangen alle Einzelheiten in einem weitgefpannten Rahmen auf. 
Man dehne nun die Unterfudiung aus auf größere Bildkomplexe, überall 
wird man diefer Neigung zum Anfammeln und Feftmadien begegnen. 
Am Telephosfries des pergamenilchen Altars find die vielen Szenen einer 
langen Gelchiditenfolge in einer Weife aneinandergeßüdct und verzahnt, daß 
fie dem Auge als ein zusammenhängendes Ganzes erfihetnen/ enger als je« 
mals vorher faßen Figuren wie Gruppen fidi an, und im Sdiladitenbild werden 
die Leidien zum Haufen gelchiditet. Den Hintergrund bildet bald ein ge* 
IchloDener Hügelzug, bald die breite Wand eines aufgehängten Tudies, wie 
überhaupt der Vorhang befonders gern für fzenifihe Wirkungen benutzt wird. 
Die Gigantomadiie aber war fo redit ein Thema nadi dem Herzen diefer 
Kunß/ in umlaufendem Bildßreifen ein Gewoge fidi balgender Körper, un* 
entwirrbar und beklemmend/ die Sdilangenleiber der Giganten zu fdieußlidien 
Klumpen geballt, dazwifihen jede Lüdce vollgeßopft mit Felsblödcen und 
Waffenfiüdcen. In rein dekorativer Verwendung finden wir dann in den 
Balußradenreliefs des Athenaheiligtums zu Pergamon ein ähnlidies Kon* 
glomerat von Siegestrophäen, in fdieinbar wahllos wirrer Anordnung und den 
Raum bis zum Berßen füllend. Das Hodiformat ßellt natürlidi feine bc* 
fonderen Anforderungen. Wir kennen die Kompofition des attalifdien Weih* 
gefdienkes nidit, aber felbß Denkmäler von fo belcheidenem Zufihnitt wie die 
kleine pergamenilche Prometheusgruppe find Beifpiele für den m affigen 
Aufbau, der die Figuren in verfihiedener Höhe an einen hodigetürmten 
Felsklotz klebt. Was endlidi in der Rundplaßik unter einem einheitliAen 
Gruppenbild verßanden wird, lehrt am beßen das Koloßal werk des «Far* 
nefifihen Stiers» <Fig. 57>: von allen Seiten ßeigen die Bewegungen nadi der 
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Mitte zu an, dringen ineinander und verflediten fidi/ das Ganze (ciiließt fidi 
zufammen zu einem kegelförmigen Kern. 

Die Baukunft fetzt nun alle Hebel an, um Wunder der Kraft und 
Stärke zu vollbringen. Sdion dem einzelnen Qyaderßein eignet ein größeres 
Gewidit/ er erlcbeint gleidifam geladen mit zäher Subftanz, dank der blafigen 
Ausladung feiner Bolfen. Dem Säulenbau wird ein maffiges Würfelpoßa« 
ment untergelcboben <Podefitempel>, und die Ardiitektur verfolgt damit den* 
felben Zwedi, wie die ßatuarifdie Kunß mit ihren verdidcten Sohlen. Charak* 
terißilcli iß wieder die Behandlung des Innenraumes. Die eigenartige 
Wanddekoration, die in diefer Periode im grieditfiten Oßen aufkam <Bei» 
fpiele in Pergamon, Priene, Delos) und von hier aus dann ihren Weg ge* 
funden hat bis in die Wohnhäufer von Pompeji <fogenannter erfter pom* 
pejanifdier Stil), ordnet die Sdimudtmotive zu einem Werk aus einem 
Guß. Man gibt der Zimmerwand das Ausfeben einer gemauerten Haus« 
faffade/ über folidem SoAel ragt ein forgfältig konßruiertes Qjiadergefuge 
empor, ohne jede Durdibrediung oder Lodcerung. Bin Raumablcbluß, der 
etwas dumpf Drüdcendes und Beengendes hat und die Vorßellung einer 
mörtelfefien Konfißenz erweckt/ die Pilaßer, weldie bisweilen die Flädie 
gliedern, find in die Wand eingebunden. 

Im großen aber ergibt fidi aus demfelben Beßreben die Vereinigung 
ganzer Gebäudegruppen zu einer monumentalen Gefamtanlage, wo alle 
Teile Glieder eines einheitlidien Organismus find. Ein Mußerbeifpiel diefer 
Art: der Plan der Akropolis von Pergamon/ das Zeugnis einer wahrhaft 
großzügigen Baugefinnung,. weldie den Effekt im AusdruA des Gewaltigen 
und Gewaltfamen fudit. Der Kranz von geräumigen Terraflen, mit ßatt* 
lidien Hodibauten und ausgedehnten Säulenhallen beladen, wird im Weßen 
von der ßarken Sdiiene der Theaterterrafle zufammengehalten. So wie ein 
Bogen, den die geßrafFte Sehne fpannt. Während in Athen die lange Eu» 
menes^Stoa dem Burgfelfen angeldioben iß als eine (chmüdcende Zutat ^ nidit 
überflüffig und gewiß nidit wirkungslos, aber keineswegs notwendig —, iß 
hier alles Funktion. Die Ardiitektur nimmt die Bewegung des Gebäudes 
auf und benutzt die natürlidie Grundlage des Bauplatzes zu einer äußerßen 
Kraftprobe. Wie genial iß die Löfung mit dem Hang des Theaterzuldiauer^ 
raumes in der Mitte der Hauptfront: einem riefigen Triditer gleidi faugt er 
alles an den Rändern feiner Höhlung feß/ das Zentrum der Anlage wird fo 
wirklidi zum tätigen Mittelpunkt, der fammelt und bindet. 

Kein Wunder, daß diefe Kunß, deren Ideal in größtmöglidier Maditent* 
faltung bcßeht, alle Bewegung mit einer fdiwerfälligen Wudit aus* 
ßattet. Selbß eine fo herrlidie Jünglingsgeßalt wie der Gegner der Artemis 
am großen Altar hat einen ßampfenden Soldatenldiritt. Stets iß der Gang 
getragen, voll Nadidrudc und Energie, bei langgewandeten Frauen aber von 
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einer großartig wogenden Sdiönheit^ man meint das Raufciien der ziehenden 
Sdileppe zu hören. Die Füße treten mit voller Sohle auf, und bei ßarkem 
Ausichreiten werden die Knie gewöhnlidi in einer Weife gebogen, daß man 
den EindruA hat, die Stütze gerate ins Wanken unter der Körperlaft. Der 
Stand <audi hierfür vergleidie man den Pofeidon von Melos) iß breitfpurig, 
mit abfiditlidi weit weggelchobenem Spielbein und ßarker Ausladung der einen 
Hüfte, die Haltung bekommt dadurdi jenes ßolze und leidit emphatilch wir* 
kende Selbßbewußtfein: ein eitles Sidiredcen, Sidizurlchaußellen, das Bewiin« 
derung heilcht. Audi die Bewegung der Arme verrät den pathetifihen Zug/ 
während die untätige Linke gern in die Seite geßemmt wird, holt die Redite 
mäditig aus, um hodierhoben und mit vollem Griff ihr Attribut, den Sdiaft 
des Szepters zu faffen. Der AnbliA diefer kraftgeßhwellten Herrfiherpofen 
padct den Belchauer unwillkürlidi/ die Erftheinung der Götter* und Fürßen* 
bilder iß imponierend und gebieterißh, und Statuen wie die Göttin des Ka* 
pitolinilchen Mufeums oder die thronende Kybele aus Pergamon können als 
der Inbegriff edit königlidier Würde gelten, majeßätißh in Figur und Gefie. 
Vom Grandiofen zu derber Vehemenz iß dann oft freilidi nur ein Sdiritt. 
Daher gibt es audi unter den Göttern der Gigantomadiie Geßalten von redit 
robußem Ausfehen/ die elegante Sdilankheit des Apoll, als delTen Vorbild die 
Belvedere^Statue fidi deudidi zu erkennen gibt, ßidit merkwürdig genug ab 
von den Plebejertypen der Umgebung mit ihrer herkulilchen Leibesbeßhaffenheit. 
In der Welt des Profanen vollends herricht ein Körperbau von bäurifth 
gefundem Wefen vor. Ober das Gefdiledit des «Mäddiens von Antium» 
<Fig. 58> iß ßhon heftig geßritten worden,- von verfihiedenen Seiten wurde die 
Figur als Darßellung eines Jünglings in weiblidier Opfertradit angefprodien. 
So gewiß diefe AuffalFung irrig iß, fo ericheint fie dodi keineswegs unver* 
ßändlidi in Anbetradit der ausgefprodien männlidien Züge, weldie diefes 
junge Weib weit abrüdcen von dem kanonißfaen Ebenmaß klaffißher Frauen* 
Ichönheit: ßarke Knödiel, feße Arme, eine breite, ßraffe und muskulöfe Brufi. 
Man wird aber gerade unter den weiblidien Figuren des afianilchen Barodcs, 
in deflen Kreis die Statue aus Anzio gehört, viel Verwandtes finden, wie 
überhaupt die ganze Stilriditung den zarten femininen Reizen abhold iß. Je 
ungezwungener die Genrekunß ftdi in den Niederungen des Dafeins bewegen 
darf, um fo origineller äußert, fie ihre Freude an aller urwüdifigen 
Saftigkeit. Hat dodi diefe Periode den Dornauszieher in die Welt gefetzt 
<Marmorstatue Caßellani, Britifh Mufeum): ein ruppiger Gaflenjunge hod^t 
auf dem Stein am Weg und büd(t fidi tief, um den Störenfried aus der 
Ichwieligen Sohle zu klauben. Ein ordinäres Sujet, wenn man will/ aber 
was bei der kapitoiinilchen Bronzefigur dann in die glatte Bahn einer volks« 
fremden Pagenanmut geleitet erßfaeint, fprudelt hier als frifiher Quell aus der 
unmittelbaren, ungetrübten Anlchauung des realen Lebens. 
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Die rauhe Derbheit wird nodi erhöht durdi das Ungepflegte der Er* 
fdieinung. Man läßt fidi gehen. Oft iß das Gewand in völliger Unord* 
nung, rutfiiit von der Sdiulter herab, (chleppt läffig am Boden nadi. Die 
früher beliebte, forgfältig gewellte Melonenfrifur iß verfdi wunden/ das Haar 
wird lofe und wirr getragen, keA (ciinellen einzelne LoAen über Sdiläfen 
und Stirn. Überall Anzeidien einer Verwilderung, die man offenbar als 
kraftvoll und reizvoll empfindet. Daher audi das lebhafte Intereffe, weldies 
diefe Kunß den barbarifdien Volkstypen entgegenbringt. Es iß viel weniger, 
als dies etwa bei Werken älterer Perioden der Fall iß, die Seltfamkeit der 
fremden Tradit, die nun das Auge feßeit/ obfdion die realißilche Gefmnung 
des Zeitalters audi in Einzelheiten der Bewaffnung und des Körperlihmudcs 
die Treue oft peinlidi zu wahren weiß. Allein entlcheidend iß in erßer Linie 
dodi das R affige (chledithin, das Wilde und Ungelciiladite einer von der 
Zivilifation nodi nidit geglätteten LeibliAkeit. Ihr zuliebe werden, im Wider* 
fprudi fowohl zur htßorifihen Wahrheit wie zur künßlerilifaen Tradition, die 
Perfer und Gallier der pergamenifciien Siegesdenkmäler zum Teil unbekleidet 
wiedergegeben. Wir finden da hervorragende Proben eines rüdcfiditslofen 
Verismus, weldier der ungezähmten animalilciien Natur bis in alle Winkel 
nadifpürt. Man denke an die Negerterrakotten mit dem AusdruA ihrer 
ßumpfen Gier, an den ßruppigen Mähnenkopf des Galliers von Gtze, oder 
an den Sdileifer der Uffizien in Florenz <Fig. 60>, wo die widerlidie Haß* 
lidikeit des Kofakentypus ans Groteske ßreift. 

Und dodi liegt diefer Kunß jede karikierende Abfidit fern. Bei der 
Umßiliftcrung des überlieferten Sokratesporträts ins Silensartige <Kopf in Villa 
Albani) iß es gewiß nidit auf komißhe Wirkung abgeßellt/ nur werden die 
Akzente mit einer bisher unerhörten Wudit hingefetzt, um den Kontraß von 
geißiger Madit und körperlidien Mängeln möglidiß grell herauszuarbeiten. 
Audi das Genre verfudit es mit ähniidi draßißhen Mitteln/ was man will, 
iß Natumähe, ungeßhminkte Wirklidikeit. Trotz allen kreifihenden Lärmens 
iß die «trunkene Alte» kein erheiterndes Bild, und vielleidit hätte eine andere 
Zeit die Sadie liebenswürdiger, harmlofer und mit naivem Humor vorge- 
bradit. Jene Statue des alten Fildiers aber, in der man einß eine Darßellung 
des ßerbenden Seneca zu erkennen meinte, iß treffend mit fhakefpearilchen 
Geßalten verglidien worden/ denn hier wädiß die Dürftigkeit einer durdi 
Not und Mühen zermürbten Exißenz ins menfihlidi Ergreifende, der Aus- 
drudi ßumpfen Erdenjammers entbehrt einer gewiffen Größe nidit. Es find 
trübe und düßere Waffer, in denen die Welt fidi fpiegeln muß, und über 
allem laßet es wie fdiwüle Gewitterluft. 

Aus dem tiefernßen, pathetilchen Grundton diefer Zeit erklärt fidi die aus« 
gefprodiene Vorliebe für tragifdie Stoffe und erldiüttemde Szenen. Da 
wo die Klaffik dem graufigen Vorgang mit Abfidit ausgewidien war, wird 
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jetzt der Finger gerade auf die Stelle gelegt, wo die Erzählung anfängt 
peinlidi zu werden. Was diefen Marterbildern, die im Rahmen der afianilcfaen 
Kunß einen fo breiten Raum in Anfprudi nehmen, die hochdramatißhe Note 
verleiht, iß das Moment der Spannung; es begegnet in diefer raffinierten 
Zufpitzung hier zum erftenmal. Nidit die Prozedur der Hinriditung felbft 
muß das Thema bilden, fondern die irre Angß davor <Sdiindung des Marfyas, 
Beßrafung der Dirke),- felbß da, wo der deus ex madiina das Sdilimmße 
verhindert, werden dodi alle Sdiredcen der Erwartung durdierlebt <Prometheus* 
gruppe aus Pergamon). Aber audi die alten Vorwurfe werden nun anders 
geßimmt, und in die Kampf fzenen kommt eine Wut und wilde Leidenßfaaft*^ 
iidikeit, wogegen alle früheren Löfungen zahm erfdieinen. Selten hat der 
Untergang eines tapferen und furditbaren Gegners einen fo erregenden Aus* 
drud^ gefunden wie in der Gigantomadiie des großen Altars oder in den 
Gallierdenkmälern der Attaliden, und es klingen Mitleid und bewundernde 
Aditung durdi in diefen Sdiilderungen, die fidi anhören wie das Lied von 
der Nibelungennot. 

2. Rokoko. 

Die Kraft des afianifdien BaroAßils hat nidit fehr lange vorgehalten,- er 
war kurzlebig feiner ganzen Natur nadi, fdineli aufgeflammt, bald verloht. 
Sdion im zweiten Jahrhundert v. Chr. madit fidi ein Abflauen bemerkbar, 
ein Nadilaflen der Wudit, zugleidi aber meldet fidi audi mit aller Beßimmtheit 
die Abkehr von den herrßhenden Kunßprinzipien. Das erfte vordirift* 
lidie Jahrhundert zeigt eine durdiaus veränderte Phyfiognomie. Skulp* 
turen wie der Laokoon, der borghefifthe Fediter, audi der Torfo vom Bei* 
vedere laflen fidi mit dem Barodcideal nidit mehr identifizieren: Stoff, Stirn* 
mung, Stil find anders, haben etwas entfdiieden Rokokomäßiges. So fonderbar 
das aufs erße klingen mag, jede vorurteilslose Betraditung muß zu foidier 
Erkenntnis fuhren. 

Statt des Maffigen, Sdiweren, Gedrungenen wird nun überall das Lidite 
undLeidite hervorgeholt. Das Beßreben, die Dinge leidit zu nehmen, ließe 
fidi fdion auf negativem Wege nadiweifen : durdi eine Fefißellung deflen, was 
fehlt. Das Verlangen nadi gewaltigen Bauleißungen hat aufgehört, und die 
wirklidi ausgeführten Ardiitekturdenkmäler verraten deutlidi die Tendenz, dem 
Baukorper feine plumpe Sdiwere zu entziehen, die Maffe zu lodcern und 
undidit zu madien. Es iß bezeidmend, daß jetzt der Säuienrundbau fidi 
einer fo großen Beliebtheit erfreut, fihlank in feinen Verhältniflen und mit 
vielen Öffnungen und Durdibiidcen ins Freie. In der Geßaltung des Innen* 
raums aber hat der Sieg des neuen Ideals eine gewaltige Umwälzung her* 
vorgerufen. Die diarakterißilche Dekorationsart diefer Periode iß der foge* 
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nannte zweite pompejanifdie Stil. Er iß in Pompeji felbß nicht eben 
reich vertreten; icfiöne Proben bieten die Wandmalereien einer Villa in Bos* 
coreale <jetzt in Newyork), dann aber Rom mit feinem «Haus der Livia» 
auf dem Palatin, mit den Farnefinafresken und den esciuilinilcfaen Odyffee^ 
landlciiaften <Fig. 63). Die Maler find Griechen, was Geh ichon in den Bei'^ 
fihriften kundgibt. Und ficher haben wir es hier mit einem echt griecfaiRhen 
Gewächs zu tun, wenn auch ein Einblick in das Werden des Phänomens 
uns bis zur Stunde noch verfagt iß. Hatte der erfie pompejanilche Stil mit 
allen Mitteln den Eindruck einer maffiven Feßigkeit hervorzurufen gefucht, 
fo dringt dies jüngere Syßem nun gerade auf eine Zerfetzung und Auf' 
löfung der Konfiftenz. An Stelle der gelchloflenen Wand fehen wir eine 
perfpektivifch gemalte Scheinarchitektur, welche die feße Begrenzung 
des Raums aufhebt und dem Auge die Unendlichkeit der Tiefe vortäulchen 
foll. Eine Reihe fchlanker Mauerpfeiler mit leichtem Gebälk oder Rund« 
bogenablchluß verwandelt das Zimmer in eine offene Halle mit Ausblick in 
entlegenere Räume/ bald find es Gebäudegruppen, ein lußiges Häufergewirr, 
bald landlchafdiche Gefilde mit figürlicher Staffage, die in rafiher Verkürzung 
fich in die Feme verlieren. Auch da wo jede fzenifihe Andeutung fehlt und 
nur gleichmäßig gefärbte Fläche zu fehen iß, foll doch ein Blick ins Lichte 
gemeint fein, in den luftigen Himmelsraum. Schlagende Analogien zu diefer 
illufionißifchen Profpektmalerei finden fich im Rokoko des achtzehnten Jahr« 
hunderts^ und auch an feine Spiegelfäle darf erinnert werden, die mit ihrer 
Durchbrechung und Auffihlitzung der Wand und dem Ineinanderfpielen ver* 
Ichiedener Zimmerfluchten etwas völlig Ähnliches bezwecken: die Schranken 
werden weggeleugnet, man fühlt fich in eine allfeitig flutende Bewegtheit des 
Raumes verfetzt. Was hier im großen verfucht wird, trifft auch für das 
Kleine und Kleinße zu, und es iß felbßverßändlich, daß das Kunftgewerbe 
fich die gleichen Grundfätze in ganz befonderem Grade zu eigen macht: 
möglichfi wenig Maffe, Verringern des Gewichts bis zur Verflüchtigung. Im 
Glasgefihirr, das rafdi die weiteße Verbreitung findet, iß diefen Bedürfniflen 
ein Inßrument von feltener Ausdrucksfähigkeit zuteil geworden : dünnwandig 
und durchfichtig, fcheinbar fubßanzlos, fihließt es den Inhalt ein, ohne ihn 
abzufchließen. 

Die Plaftik fetzt ihren ganzen Ehrgeiz daran, felbß unter erfchwerendßen 
Umßänden fo zu tun, als gäbe es für fie Enge und Grenzen nicht. Wir 
wählen als Beifpiel mit Abficht eine Rundfkulptur, wo die Durchfuhrung des 
genannten Prinzips auf die denkbar größten Schwierigkeiten ßoßen und fchon 
in Widerfprudi geraten mußte mit den Forderungen des Themas: den Lao* 
koon. Ein Figurenknäuel wirrßer Art/ drei Leiber, nah beifammen, von 
riefigen Schlangen umßrickt, gepreßt, zercjuetfcht. Ein Motiv, das ähnlidi 
bereits in der Athenagruppe der pergamenifchen Gigantomachie <Fig. 59> be* 
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gegnet/ das zeitlidie Verhältnis der beiden Werke war zunädifi Gegenßand 
lebhafteiter Diskuffion, aber heute beßeht kein Zweifel mehr darüber, daß 
die Szene des Altars die Sdiöpfung der rhodifdien Künftler beeinflußt hat. 
Die Entfprediungen find augenfällig, und dodi würde der tiefgehende StiU 
kontraß der beiden Perioden fidi nirgends befler erläutern laflen. Trotz der 
auseinanderßrebenden Bewegung der Figuren gibt das pergamenifdie Relief 
eine gefdiloITene, fefi verzahnte und fdiarf umrilTene Gruppe/ die kleinße 
Lüdce iß vollgeßopft, Federn und Gewandzipfel drängen fidi zwifdien die 
gefpreizten Glieder, wodurdi der ganze Aufbau etwas Zähes, StrafiFes, Zu* 
fammengeballtes und der Vorgang felbß den Charakter einer eifemen Um* 
klammerung erhält. Beim Laokoon iß die Gruppierung im Gegenteil locker 
und luftig leidit, der Stein an möglidiß vielen Stellen durdilödiert, überall 
gleitet der Blick zwißhen zappelnden und Ichlüpfrigen Formen ins Leere 
hinaus. Sdion in der Bildung der Sdilangen zeigt fidi ein wefendidier Unter* 
Ichied: dort kraftßrotzend und muskulös, und unter der diditgeldiuppten Haut 
drüdit das knorpelige Skelett fidi durdi '- hier dünn und glatt, von einer 
kautßfaukartigen Dehnbarkeit. Alles iß in fiebernder Erregung, ein Zittern 
und Sdiwänken, und vergebens taßet das Auge nadi einem feßen Halt. 
Wie diefe Körper die Bafis kaum berühren und Icheinbar Chwebend in der 
Luft treiben, fo iß das Bildganze felbß ein lofes Gaukelfpiel. Das ver* 
zweifelte Todesringen des pergamenifihen Altars aber haftet an der Erde, 
und es iß nicht bloß nadi dem Sinn der Sage, fondern buchßäblidi wahr, 
daß der Erdgöttin jüngßer Sohn nur mit dem Aufwand übermenfdilidier 
Kraft losgeriflen werden kann vom Boden, der ihn geboren hat. 

Das Körperideal diefes jüngeren Hellenismus iß auf grazile Sdilank* 
heit geßimmt. Was Karikaturen, wie die fo beliebten Totengerippe, die 
fpinnenbeinigen, unmöglich dünnen Spaßmacher in grotesker Verzerrung und 
Übertreibung bieten, iß doch nur der ironilche Ausdruck eines allgemeinen 
Formgefühls, und die mageren Nubiertypen der alexandrinifiiien Bronzeplaßik 
mit ihrer Schlangenglätte huldigen einem modifciien Gelchmack. Die Ken* 
tauren, vormals plumpe Roßmenlchen, bekommen einen Stich ins gelchmeidig 
Elegante/ fehr feingliedrig und Ichmächtig fkß lieht nun das Volk des Satyrn 
aus. Der athletilcfa durchgebildete Leib, wie ihn der borghefilche Fechter re* 
präfentiert, iß von einer fehnigen Kraft, doch fehlt ihm alle Fülle/ der Ober* 
reich tum an anatomifiiiem Detail, der beinahe kleinlich wirkt, verßärkt nur 
den Eindruck einer leiditen und überaus beweglichen Statur. Die Schönheit 
der Frau aber iß fein und zart, und wenn fich über dem kleinen Gefidit 
ein übermäßig hoher Lockenputz mit großen Schleifen auftürmt <Fig. 61 >, fo 
foll der Kontraß, genau wie bei den ßattlidien Coiffüren der Rokokodämchen, 
die Niedlichkeit des Körpers noch befonders unterßreicfaen. Das Haar felbß 
will durchaus als eine lockere und luftige Materie verßanden fein. 
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Es ift nicht leidit, für das befondere Bewegungsgefühl diefer Periode 
eine wirklidi treffende Bezeidinung zu finden. Der Begriff «zierlidi» würde 
die Sadie nidit erßtöpfen. Jede Kunß hat ihre eigene Vorfiellung von Zier* 
lidikeit, die ardiailHie fowohl wie die klaffifche. Eine Verkörperung alles 
deflen, was jetzt unter verfeinertem Gebaren verßanden fein will, bedeutet 
die wunderfihöne Bronzefigur des «Narziß» im Neapler Mufeum <Fig. 62). 
Sdion das Motiv als foldies i(t ungemein charakterißilch für die kapriziöfe 
Anmut diefer Zeit: der jugendlidie Dionysos, der Ichelmifch drohend mit dem 
Panter fpielt ^ fo offenbar dürfte die Gruppe zu ergänzen fein. Im Grunde 
dasfelbe Thema, das bereits in jenem Grabmaltypus des frühen fünften 
Jahrhunderts begegnet, wo der Vorfiorbene zu feinem Hund fidi niederbeugt 
<Fig. 31) '— hier wird es zum ned^ilcfaen Getändel. Die Haltung ifi von 
einer eigentümlidi gezierten Art, dies Voreinanderfdiieben der Füße, das in 
anderen Fällen dann zur eigentlichen Menuettpofle wird/ fo bei der Gruppe 
«Amor und Pfyche», einer Schöpfung der gleichen Zeit, mit der typifchen 
verfihränkten Beinßellung beider Figuren. Dazu ein Wiegen in den Hüften, 
ein Wenden und Drehen, die Neigung des Kopfes, das kecke Einßützen der 
Hand mit dem abßehenden kleinen Finger. Man pudere dem Narziß fein 
kraufes Lockenhaar, kleide ihn in Spitzenjabot, Kniehofen und Seidenßrümpfe, 
und der Rofenkavalier ifi fertig ! 

Gerade in diefem Spreizen der Finger läßt fich ein Leitmotiv des neuen 
Stils erkennen: das etgenfinnig Sperrige der Bewegung, ein Aus* und 
Abbiegen, ein kompliziertes, gewundenes Lineament. Die lufiigen Knickungen 
von Vafenprofilen, Henkeln und Griffen verraten die gleiche Freude an lau* 
nifiher Koketterie wie der hüpfende Zehengang oder die prickelnde Geße, 
auf die man nun überall ßoßen kann. Das Tafelgelchirr aus Edelmetall 
leifiet Unmögliches in tänzelnder Ziererei/ felbß das Gmpelße Gerät wie ein 
Eßlöffel mag Geh nicht ßeif gerade halten, nur auf Umwegen erreicht der 
Stiel die Schale. In der Natur aber erireut Geh das Auge an allem Kraufen 
und bizarr Geformten/ das vielfach veräßelte Gezweig und die knorrigen 
Biegungen der Stämme, rifGge Baumrinde und gezacktes Laub, kühne Fels^» 
fpitzen und knitterig brüchiges Geßein, das find die Dinge, auf die Geh das 
hitereffe fammelt. Und wenn Landlchaftsbilder wie das reizende Bauern«' 
relief der Münchener Glyptothek <Fig. 64> mit Vorliebe zerbröckeltes Ge» 
mäuer ihrer Szenerie einfugen, fo ifi es, neben einer gewiffen Ruinenfcnti* 
mentalität, (chon einfach das Behagen am knifiernden Kontur, was die Wahl 
gerade folcher Motive veranlaßt hat. Es kann nicht überfehen werden, daß 
diefer Stil eine gewiffe Verwandtfihaft zeigt mit dem Manierismus zu Aus* 
gang der archaifihen Periode/ indeffen was Geh dort im Rahmen einer fieifen 
Grazie hält, erfiheint hier in flüchtige Bewegung überfetzt. Das Haar des 
«tanzenden Fauns» züngelt und zifiht wie vom Wind verwehte Flämmchen. 
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Fefilidie Stimmung ruft einen wahren Aufruhr und Tumult der Linien 
hervor: (chaukelnde Blumengewinde und Bänder, wohin man blidct/ ein Raunen 
und RauTdien, und aus all der wifpernden Unruhe hört man das Klopfen 
eines froh erregten Herzens. Wie ein Symbol diefes jubelnden Lebens- 
dranges nimmt ridi|die bronzene pompejanißhe Nike (Fig. 61> aus. Nidit 
jenes Sinnbild hodigemuter Siegesfreude, das in der Sdiöpfung des Paionios 
feinen klaffifdien Ausdrude gefunden hat, wo die Göttin langfam und feier« 
lidi fidi auf die Erde niederfenkt, mit weitgeblähtem Mantel und ruhig 
ausgebreitetem Sdiwingenpaar, aufredit und ßolz/ nodi viel weniger das 
fdimetternde Pathos des Hodibarodts, wie es die Nike von Samothrake ver* 
körpert: ganz anders fiellt fidi diefe Zeit die Überbringerin der Himmels« 
botldiaft vor. Ein flinkes Ding kommt da faufend durdi die Luft, von falt 
kindlidiem Wudis und den gertenfifalanken Leib elafiilch biegend, feine Finger- 
dien halten lofe das Attribut/ die fpitzen Flügel drehen fidi, lußig weht das 
Kleid. Das Ganze wie ein liditer Traum, befreit von aller Erdenßhwere, 
und rein optildi genommen — dank dem Kontrapolt der Glieder und der 
Fittige, dem haßigen Wogen des Gewandes, dem jähen Wedifel von blitzen« 
den Helligkeiten und Sdiattenfledcen --' ein Geflimmer aus eitel Sonnenglanz. 
In ähnlidier Weife wird bei der Marmorfigur der Berliner Mänade die 
wirbelnde Aufregung eines bacdiantildien Tanzes dem Auge vorgezaubert/ 
nidit bloß durdi die Idiraubenartige Drehung des Körpers, die der fpiralige 
Faltenzug nodi befonders effektvoll betont, fondern durdi das fladcernde 
Fortßreben der Gewandhülle: ein Zipfel hat fidi losgemadit und weht davon. 
Während die pergamenifihe Kunß <Relief einer tanzenden Mänade) das 
wogende Kleid gerade dazu benutzt, die voluminöfe Erfiheinung der Geßalt 
zu verdiditen, ßiebt hier die Mafle nadi allen Seiten auseinander und ver« 
flüditigt fidi wie Äther in der Luft. In der Malerei, wo foldie ßhwebenden 
Tänzerinnen im Sdileierkleid nun zum feßen Repertoire gehören, kommt 
diefer Tendenz nodi die Tedmik der loAeren Pinfelfuhrung zu Hilfe, weldie 
die Farben in feinen Spritzern über die Flädie dahinjagt. Wahre Wunder 
im Aufpeitichen des Bildßoffs zu nervöfem Spiel bringt die Steinldineidekunß 
hervor/ da vereinigen Gdi die Flammen verldiiedener Bundagen, die hüpfenden 
Glanzliditer der blanken Politur zu fprühendem Gefunkel <vgl. die «Tazza 
Farnefe», Fig. 65>. 

Die Grund ftimmung diefes Zeitalters iß eine unerldiöpflidie Heiter* 
keit. Niemals wurde fo viel und aus vollem Hälfe geladit. Ein Ladien, 
das aus den Tiefen des Wefens ßeigt und das ganze Gefidit durdileuditet/ 
man denke etwa an den lußigen «Faun mit dem Fledcen» der Mündiener 
Glyptothek. Diefe tolle Ausgelaflenheit fdieudit alle Sdiatten fort, und felbß 
der Tod hat keine Sdiredcen mehr/ die Sprudibedier mit ihren klapprig 
waAelnden aber trinkfeßen Gerippen predigen in Wort und Bild kedie 
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Lebensbejahung und den Mut zum Genießen. Ganz befonders der dionyfilciie 
Sdiwarm zeigt fidi von überlcfiäumender Lu(t erfaßt und ßets zu Sdierzen 
aufgelegt. Da haben wir den jungen Satyrburfchen^ der in animalilHier 
Seligkeit fidi auf dem Rüdcen wälzt, mit den Beinen (trampelt, jaudizend fein 
Sdinippdien fihlägt; den «tanzenden Faun», der wiehernd vor Wonne und 
alle viere (chlenkernd • durdi die Fluren hulcht. Eine kößliche Probe dicfer 
fprudelnden Fröhlidikeit bietet die Zweifigurengruppe «Aufforderung zum 
Tanz» <Satyr und Nymphe): ein niedlidies Perföndien Itreift kidiemd fidi 
ihr Sdiuhzeug ab fiir den Barfußtanz, zu dem ihr Partner in grotesk 
galanter Haltung, (chnalzend und mit der Fußklapper den Takt anfihlagend, 
fie einlädt. 

Diefe ganze fihäkernde Bilder weit ift reidilidi mit erotifdien Motiven 
durchfetzt/ das flirtet und liebelt, lauert und lo(kt. Was die Kunß an pikanten 
Szenen zwifdien Waldteufeln und Hermaphroditen fidi leifict, iß oft von ge* 
wagteßer Eindeutigkeit/ immer aber rückt fie die Sadie in das Lidit einer 
(flimmernden Komik und man kann ihr nidit bofe fein. Der Vatikan befitzt 
im Triton (belTer Seekentauren), der ein Mäddien durdi die raußhenden 
Wellen entfuhrt, ein PraditßüA diefer Art/ das Opfer fihreit und ßräubt 
fidi aus Leibeskräften, und der Räuber fieht audi gar fdireddidi aus, aber 
auf feinem Fifdileib rutlHien kleine Eroten heran und madien der Kleinen 
Mut: es fei nidit fo (dilimm, und die Wildheit des Vorgangs wird auf* 
geliditet von lädieinder Anmut. Im Kentaurenpaar mit den Amoretten aber, 
von delTen Berühmtheit nodi mehrere ßatuari(che Repliken zeugen, entfalten 
Grazie und Efprit ihren ganzen (chillernden Reiditum. Zwei Kentauren, 
fehr ungleidi an Jahren wie an Temperament/ von beiden hat die Liebe 
Befitz genommen, und auf dem PferderüAen treibt ein winziger Sdialk in 
hellem Übermut Allotria. Während den ßruppigen Alten die Gefditdite hart 
genug ankommt, fo daß er ßöhnend fidi in feinen FelFeln windet, kennt die 
Vergnügtheit des Jungen keine Grenzen/ mit dem Sdiweif wippend und ein 
ßrahlendes Grinfen auf den Zügen, tänzelt er fiolz und felbßbewußt einher. 
Das reizvolle Spiel mit Gegenfätzen, in feiner witzigen Formulierung wirkt 
es wie ein fein zugefihliffenes Epigramm diefer Zeit, die wie keine andere 
die Kunß des Sdierzens beherrlcht. 

Nidits iß übrigens fo bezeidinend für den Geiß der ganzen Epodie, als 
diefes lofe Erotengetändel. So wie die Gemälde des 18. Jahrhunderts 
von Putten wimmeln, weldie den Raum mit dem Sdi wirren ihrer kleinen 
Flügel beleben, wie überall von den StuAdeAen der Rokokokirdien paus« 
bäddge Engelsgefiditer aus den Wolken herniederlchauen und unzählige Por« 
zellanbübdicn mit zierltdien Flügeln die Gemädier füllen, fo raunt und raufiht 
es audi hier von reizenden Kinderfiguren mit Vogel* oder Sdimetterlings* 
fdiwingen, die keA fidi eindrängen, gern ein riditiges Heinzelmänndientreiben 



268 Vierter Abfdinitt. Die helleniftifdie Kunft. 

entfalten, indem fie die menlcfalidie Befdiäftigung nadiahmen, und nidits bleibt 
von ihren Spaßen verßhont. 

Kann eine fo zartbefaitete und fpielerifdi veranlagte Kunß wirklidi etwas 
emfi nehmen? Von vornherein müßte man erwarten, daß fie den peinlidien 
Dingen gegenüber verfage, das Leiden liegt ihr nidit. Dennodi hat fie 
fidi an foldien Stoffen verfudit. Der Laokoon iß ein hoditragifihes Thema, 
der. graufige Tod des Prießers und feiner Knaben unter den entfetzlidißen 
körperlidien und feelilcben Qualen. Allein gerade in der Art, wie hier dem 
Sdimerze Raum gegeben wird, zeigt fidi der fundamentale Unterfdiied von 
der markigen Wudit des Barod(S mit den Sdiredcniflen feiner Marterbilder. 
Freilidi darf man dabei nidit auf WinAelmann oder Leffing hören, aber in 
der Gefdiidite der Kunßkritik iß audi kaum ein fo gründlidi fallches Urteil 
anzutreffen, wie dasjenige unferer Klaffiker in Sachen des Laokoon. Da« 
gegen mag die oft fehr ßhroffe Ablehnung der neueren Literatur hart und über- 
trieben klingen, aber fadilidi hat fie redit. Die rhodifdien Künßlef haben fidi 
da an eine Aufgabe gewagt, für die fie wenig disponiert waren. Dem Leiden 
fehlt die Bitterkeit, und Ichon das kleinliche Getue diefer luftigen Formenwelt 
wird der düfieren Sdiwere des Vorwurfs nidit geredit. Die Sdireie find fihrill 
und kreifthend, aber ohne Kraft. Man fühlt fidi an das erbärmlidie Gezeter 
des Mäddiens erinnert, das der Triton entfuhrt, oder an das Winfeln des ge- 
feffelten Kentauren. Audi von den welken Lippen des Pfeudofeneca kommt es 
wie ein kläglidies Stöhnen. Etwas Weidilidies und Wehleidiges eignet dem 
pfydiologifihen Ausdrude diefer Zeit, ein ausgefprodien unmännlidier Zug. 

Im allgemeinen aber fudit man den Gefihiditen ihre heitere Seite abzu- 
gewinnen, und das Verhältnis zum Mythus fieht vorwiegend im Zeidien 
fihmunzelnden Behagens. Man braudit gar nidit bis zum tollen Sdiabernack 
der Burleske zu gehen, wie fie die Kunß Alexandriens fo verßfiwenderifdi 
ausßreut: zu jenen lußigen Traveßien, weldie die Helden der Sage in Kp* 
bolde oder felbß in Tiere verwandelt. Audi da, wo die lUußration fidi Im 
Rahmen einfadier Erzählung hält, fpürt man den ironifdien Unterton. 
So bei den fogenannten homerifihen Gruppen der jüngeren rhodifdien Sdiule, 
die wir freilidi nur aus verblaßten und lüdcenhaften Nadibildungen und lite- 
rarifdien Nadiriditen kennen. Wie der pfiffige Odyffeus fidi in den Zotteln 
des Widders verkriedit, vorfiditig fdileidiend dem Kyklopen einen mäditigen 
Kübel voll Wein heranfihleppt, und ihm zu guter Letzt mit Eifer und Ge* 
(diidc den glühenden Stahl ins Auge bohrt: das wird in behäbiger Breite 
vorgetragen und mit inniger Freude an der Komik der Situation. Am lehr* 
reidißen in diefer Hinfidit iß der Freskenzyfclus der esquilinifihen Odyffee* 
landfihaften <Fig. 63>, der in zufammenhängender Folge den Knäuel jener 
phantaßifihen Irrfahrten entrollt. Sdion der winzige Maßßab der Figuren, 
ihre zappelnden Bewegungen geben den Szenen einen marionettenhaften An- 
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ftrid). Gleich gaukelnden Traumbildern zieht es flüchtig vor den Augen des 
Be(chauers dahin, als etwas Unwirkliches, Verßhwommenes, und das Ganze 
ifi in den Duft und Dunft einer rofigen Märdienßimmung gehüllt. 

Nun gilt aber die Lofung: weg von der Wirklichkeit! durchaus nicht nur 
für die Welt der Sage/ auch im Leben macht Geh die Romantik breit, und 
aus der Enge überfeinerter Gefelllchaftsfitten und höfifther Etikette flüchtet 
man in die freie Gottesnatur. Dabei ist «Natur» im Sinne eines fchöneren 
Dafeins zu verliehen, den Widerwärtigkeiten des gemeinen Alltags entrückt 
und fem. Die Menlchheit lechzt nach Sonnenlchein und Waldeslchatten und 
(chwärmt von einem Glück im Winkel, im traulichen Frieden ländlicher Stille. 
Man freut fich am Gezirp der Grillen, am Geplauder von Brunnen und 
Qiiellen, an Flötenfang und Herdengeläut. Und er(t jetzt, auffallend fpät, 
erwacht das Interefle an der Landlchaft als folcher. Die Malerei läßt den 
fzenifchen Vorgang immer mehr zufammenfdirumpfen, und wo ein mytho- 
logilches Gefchehnis dem landlchaftlichen Rahmen eingeflochten wird ^ etwa 
das Parisurteil oder die Überrafchung der badenden Artemis durch Aktäon — , 
fo iß das doch ganz nebenfächlich und dient in erßer Linie zur Belebung der 
idyllilch angelegten örtlichkeit. Gern werden elegifche Töne angefchlagen/ 
die Welt iß fchön, wenn fie in weiche Farben taucht, in die Dämmerung des 
fmkenden Abends. Diefelben Stofi^ macht die dekorative Plaßik zu ihrem 
Inhalt. Mag auch die Mehrzahl der marmornen Reliefbilder in der Kaifer« 
zeit entßanden fein, den entfcheidenden Schritt zu diefer neuen Darßellungs« 
form hat der ausgehende Hellenismus getan. Das Kabinettrelief der Mün« 
chener Glyptothek <Fig. 64) iß ßilißifch den Skulpturen der jüngeren rhodifchen 
Schule fo eng verwandt, daß es zeidich von ihnen nicht getrennt werden 
kann. Ein allerliebßes Stück. Inmitten einer reichen Natur der Lanchnann, 
der feine Kuh zu Markte treibt, von der Laß der Jahre und dem Gewicht 
feiner Bürde gebeugt, doch rußig dahertrottend. 

Gewiß iß das Realismus, aber grundverfchieden vom fanatifchen Wahrheits* 
ch*ang der Barockperiode mit ihrer borßigen Häßlichkeit. Man hat die Empfin» 
düng, als fei nichts verfchwiegen, an Runzeln und Rillen iß auch nicht gefpart, 
nur wird das alles in fo harmlofer Weife vorgebracht, daß die rauhe Wirk-» 
lichkeit wie verklärt erfcheint vom milden Schimmer unverwüßlicher Dafeins« 
freu de. Auch jene ßatuarifchen Typen des niederen Volkslebens ^ die Fifcher 
und Straßenverkäufer, die greife Bäuerin mit dem Lamm unterm Arm — find 
trotz der rührenden Armfeligkeit ihrer Geßalt von einer koketten Anmut und 
Grazie der Erfcheinung/ ungefchminkt und mit allerhand Befch werden behaftet, 
aber niemals derb. 



Fünfter Abfdinitt. 

Die Kunft der Spätzeit. 

WO hat man den Sdilußpunkt zu fetzen, wenn die Geläiidite der 
griediifdien Kunß erzählt werden foll? Daß die Zeit um Chrifti 
Geburt eine entlcheidende Wende bedeutet, ift freilidi ohne 
weiteres klar. Mit der Begründung feiner Weltmonardiie hat Rom nidit bloß 
auf politilchem Gebiet die Führung dauernd an lidi geriflen. Der äußere 
Maditverluft hat die Energie und Tatenfreudigkeit des Griedientums über- 
haupt bedenklidi gelchwädit. Es ift faft bemühend mitanfehen zu muffen: 
wie eine der großen Griedienftädte nach der anderen, im Mutterland fowohl 
wie in Kleinafien, auf jede eigene Initiative verzichtet und willenlos fidi in 
das fremde Staatsgewand einer offiziellen nationaUrömilchen Monumentalkunft 
kleiden läßt. Selbft Athen gibt den Widerftand auf und läßt fidi Dinge 
bieten, die feiner Phyfiognomie gefährlidi find. Den Aufgang zur Akropolis 
flankiert das Denkmal eines Römers auf ßolzem Viergefpann <Agrippamonu* 
ment>. Didit vor dem Parthenon pflanzt fidi ein kleiner Rundtempel für Roma 
und Auguftus auf, und trotz feiner Anleihen bei der Ardiitektur des be* 
nadibarten Ereditheion wirkt er in feiner klalTißlien Umgebung fremd und 
unedit. Die Unterftadt vollends gerät mit ihren prunkvoll ftrengen Hallen*^ 
bauten ganz in den Bann einer Kunft, die nidit mehr als das organilcfae 
Produkt der vorhergehenden EntwiAlung aufgefaßt werden kann. Es ift 
etwas Anderes und Neues,- und es ift ungriediilch. 

Und dodi bereditigt uns diefes unverkennbare Erlahmen einer groß* 
zügigen Aktivität nodi nidit, den Faden kurzerhand hier abzureißen/ ein 
Abfiiiluß an diefer Stelle käme einem willkürlidien Sdinitte gleidi. Gewiß, 
den Stolz des Hellenismus finden wir gebrodien, allein fein GelcfaiA ift nodi 
nidit erfüllt, fein Leben nodi nidit ausgelebt. Das künftlerißhe Wirken des 
Griedien ift in den breiten Strom eines allgemeinen Geßhehens gemündet, 
aber während einer langen Dauer nodi fieht man feine Spuren in den Wellen 
treiben. Diefem Weiterleben des hellenifdien Elements im Rahmen 
des größeren Ganzen gilt es nadizugehen, will man den Prozeß feines 
Werdens und Vergehens bis zu Ende verfolgen. Gerade Italien, deffen 
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politücher Ehrgeiz und Herrßhfucfit die Griedienkunß eigentlidi entwurzelt 
und ihrem heimildien Boden nadi und nadi entfremdet haben, läßt es nun 
geßhehen, daß ihre Ranken fidi in all feine Fugen und Winkel fpinnen. 
Kampanien war längft fdion eine Pflanzßätte griediifdier Kultur, und ein 
feltener Zufall hat es fo gefügt, daß Pompeji eine der wertvolllten Quellen 
für unfere Kenntnis der hellenilblchen Kunß werden follte: aber audi nadi der 
Romanifierung und nodi in der frühen Kaiferzeit iß der griediilche Einlchlag 
hier ungemein ßark. Die Lebensart eines geißig überlegenen Volkstums be* 
ßimmt die Anlagen für den öffentlidien Verkehr fowohl wie Raumbildung 
und Sdimud^ der Privatardiitektur. Ja der bodenßändige Typus des alten 
italifHien Wohnhaufes wädiß fidi mehr und mehr zum Luxusbau nadi öß« 
lidiem Mußer aus, Idion in den Namen der neu angegliederten Teile gibt 
fidi ihr griediißher Urfprung kund. Was Rom felbß betrifiFt, fo fehlt hier 
freilidi die zwingende Gewalt der Tradition, und in den Tagen des er* 
ßarkten Maditbewußtfeins hat diefe Stadt ein monumentales Ausfehen fidi 
gefäiaffen, das durdiaus das Gepräge nationaler Eigenart und Würde trägt, 
obwohl es die Hilfe fremder Formen keineswegs verichmäht. Indeflen, bei 
der Ausßattung des Privathaufes liegen audi hier die Dinge anders. Die 
Marmorpradit des Palatin fonnt fidi im Abendglanz der Hellenenkunß, und 
in feinem Palaß wohnt audi Augustus wie ein Griedie. 

Man hat diefen Prozeß der Gräzifierung als einen fehr konkreten Vorgang 
.fidi zu denken. Es find zum guten Teil Bildwerke griediifdier Her* 
kunft, mit weldien der Römer Tempel, Säle und Gärten fdimüAt. Dabei 
heißt es einem kaum bereditigten Optimismus huldigen, wenn man diefe Dinge 
vorwiegend für Originale der älteren Kunß oder für getreue Kopien nadi 
foldien hält. Die große Maffe ßellt Erzeugnifle der damaligen Moderne 
dar/ von den herkulanenfilchen und pompejanifihen Bronzen find fehr viele 
fo zu beurteilen. Die auffällige Gleidiartigkeit der Funde aus dem Oßen 
und Weßen der Mittelmeerwelt fpridit für einen gemeinfamen Urfprungsort, 
der mit guten Gründen im Mutterlande felbß vermutet wird. Athen be* 
treibt nodi immer feinen Export statuarifiher und kunßgewerblidier Ware. 
Einen koßbaren Sdiatz an griediifdier Plaßik verdanken wir dem SdiifF, das 
einß auf feiner Fahrt ins Ausland bei Antikythera zugrunde ging/ aber 
hunderte foldier SdiifFe haben ihr Ziel erreidit und an Italiens Küße fidi 
ihrer Fradit entledigt. Und auf ihnen find audi die Künßler felber ge- 
kommen. Die Künßler find Griedien, fie haben das Anfehen der ein* 
heimifdien, derbgefunden, aber fdiwerfälligen italifdien Kunß ganz in den 
Sdiatten gedrängt. Erßaunt hordit man auf, wenn einem beim Prüfen der 
Sdiriftquellen einmal ein Name von edit römififaem Klang, wie derjenige des 
Bildhauers Coponius begegnet: fo vollkommen herrfiht das hellenildie Ele« 
ment nun vor. Nur von Griedienhand läßt fidi der vornehme Römer por« 
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trätieren/ die Bemalung feiner Wände, die Bearbeitung feiner Edelßeine 
überträgt er ihr. Der Großgriedie Pafiteles gilt in Rom als der arbiter 
elegantiarum in allen Fragen künftlerifther Bildung/ er iß, gleidi Giorgio 
Vafari, ausübender Meifter und Kunßliterat zugleidi, und durdi zwei Gene* 
rationen können wir feine Sdiule verfolgen. Ob fie es fidi eingeßehen moditen 
oder nidit: die neuen Herren der Welt haben diefe mit griediilchen Augen 
zu fehen gelernt. 



I. Klaffizismus. 

Die Kunß während der Regierung des Augußus und feiner unmittelbaren 
Nadifölger ßeht durdiaus im Zeidien klalTizißilcher Beßrebungen, und nidit 
nur die bildende Kunß. Die Parallele auf literarifdiem Gebiet drängt fidi 
((hon bei flüditiger Betraditung auf: Spradie und Diditung verraten diefelbe 
Tendenz der Rüdekehr zu. klaffifdier Einfadiheit und Formenstrenge. 
Man iß der bewegten Fülle überdrüffig und müde geworden, die Kraftaus* 
drüAe des pathetißhen Stiles haben ihren Zauber verloren, die erregenden 
Reizmittel find verbraudit und wirken nidit mehr. Auge und Ohr verlangen 
wieder nadi der maßvollen, beherrfditen Ruhe und abgeklärten Sdiönhdt 
eines Vortrages, der an klaffilchen Mußem gefihult worden iß. Es gefdiieht 
nidit zum erßen Male, daß fidi das Intereffe den Kunßformen der Vergangen*, 
heit zuwendet, und die Anfänge des KlalTizismus find audi keineswegs in 
Rom zu fudien. Mitten im raulchenden Barodc des dritten und zweiten Jahr* 
hunderts v. Chr. bereits taudien Erlcheinungen auf, die fidi deutlidi genug 
als Motive aus einer andersgearteten künßlerildien Sphäre zu erkennen geben. 
Daß Athen audi unter der Herrßhaft einer veränderten Gelchmadisriditung 
die Tage feines Glanzes nidit vergeflen kann und immer wieder in Er* 
innerungen kramt, iß nidit verwunderlidi. Aber felbß die Kunß von Perga* 
mon, der es an Selbßvertrauen und an Bewußtfein des Eigenwertes gewiß 
nidit fehlt, bringt oft genug und an fehr fiditbarer Stelle ihre klaffildien Rc* 
minifzenzen an. Nur wäre es durdiaus verkehrt, in diefer Wiederaufnahme 
von Dingen, die der Geldiidite angehören, ein Zeidien von Erßhöpfung er* 
blidcen zu wollen. Wenn diefe Pergamener alte Bildwerke kopieren, fo 
geldlieht es nidit aus Verlegenheit, aus Mangel an eigenen Einfällen/ audi 
geht es nidit ohne fehr erheblidie Veränderungen und Korrekturen ab, man 
ßilifiert die Vorlage im Sinne der herrßhenden Kunßfpradie um. Die Ver* 
Wendung klaffifdier Typen im Rahmen großangelegter Neuldiöpfungen aber 
^ im Gigantenfiries des Zeusaltares zum Beifpiel -- erklärt fidi aus dem 
Bildungsgrad eines anfprudisvollen Publikums, das zwilchen originellen Wen* 
düngen die Anfpielungen und Zitate aus bekannten Werken liebt. So hat 
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dies Hereinziehen bereits überwundener Formen in die lebendige Kunft der 
Gegenwart den ofiFenfiditlidien ZweA, das Bild der letzteren zu bereidiern, 
den Vorrat an wirkfamen Äusdrüdten zu vermehren. Den produktiven 
Kräften und dem zielfidieren Wollen der helleniltilHien Zeit iß aus der Be« 
nutzung hißorilcher Stilarten keinerlei Sdiaden erwadifen. 

Der augufteifdie Klaffizismus dagegen faßt fein Verhältnis zur Ver* 
gangenheit von vornherein ganz anders auf. Er ftudiert lie, um von ihr zu 
lernen: weil er irre geworden iß an den Ergebniflen der jüngfien Entwiddung 
und nadi neuen Riditlinien für eine folide künßlerilche Arbeit fudit. Auf 
eine einfadie Wiederholung iß es dabei keinesfalls abgefehen, und wenn man 
das Wefen des klaffizißi((hen Stiles im bedingungslofen Anlchluß an eine 
« altertümlidie » Formanlchauung fehen wollte, fo wäre dies eine fehr ober* 
flädilidie und völlig unzureidiende Definition. Allerdings kommt derNadi« 
ahmung älterer Werke eine höhere Bedeutung zu als zu irgend einer an* 
deren Zeit/ niemals iß häufiger kopiert worden, und kaum jemals fo gut: 
der Begri£F der ßilgetreuen Kopie iß überhaupt erß eine Errungenfdiaft diefer 
Periode. Indeflen find die erhaltenen Denkmäler diefer griediifdi*römilchen 
Kunß, wie wir oben bereits bemerkt haben, nur zu einem geringen Bruditeil 
als eigentlidie Repliken nadi klalfifdien Originalen zu betraditen. In der 
freien Verwertung alter Motive aber herrßht eine fo große Mannig* 
faltig keit, daß von einheitlidien Grundfätzen — was das rein Materielle der 
Auswahl betrifft — überhaupt nidit gefprodien werden kann. Da iß der affek* 
tierte Stil der fogenannten neu*attifdien Riditung, weldier die ßarr lädielnde 
Maske eines künßlidi aufgefrifihten Ardiaismus fidi vorbindet und nadi den 
Regeln altmodifdier Etikette mit eAiger Grazie fidi fpreizt und ziert. Da* 
neben aber kommt die erhabene Großartigkeit des fünften Jahrhunderts aus* 
giebig zum Wort, und die weidie, läflige Sdiönheit der praxitelifihen Epodie. 
Daß (chließlidi audi die verlchiedenartigen Regungen der nadiklalTifchen Kunß 
ihre Spuren in diefem bunten Bilde hinterlaffen haben, könnte nur Vorein* 
genommenheit leugnen. Allein gerade diejenigen ErkenntnilTe und Portichritte, 
auf weldie der Hellenismus ganz befonders ßolz gewefen iß, werden jetzt 
ignoriert, ja gefliflentlidi ausgelchaltet und unterlchlagen, und diefe bewußte 
Befdiränkung der Ausdrudcsmittel bezeidinet den Kern des ganzen 
Stilproblems. Das häufige Zurüd^greifen auf beßimmte klaffifdie Vorbilder 
iß eine natürlidie Folgeerfiheinung foldier Tendenzen, dodi keineswegs das 
entfiheidende Moment. Die bedeutendßen Sdiöpfungen find von direkten 
Einflüflen unberührt, und nidit in fklavifdier Abhängigkeit von dem oder 
jenem Mußer, fondern im Sinn und Geift gefdiidididier Größen find fie 
entworfen und gelchaffen. 

Man darf die ganze Bewegung als einen natürlidien Rüdcfdilag gegen die 
Wudierungen und Übertreibungen der unmittelbaren Vorßufe verßehen, aber 

V. Sali 8, Die Knnft der Oriedkcn. 18 
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unter keinen Umfiänden als einen Rüdd>iIdungsprozeß. Die Keime neuen 
Wadistums find zu deutlidi und voll drängender Kraft. Im Grunde ßellt 
diefe klaffizißifdie Kunft, mit der IHiIiditen Sidicrheit älterer EntwiAIungs* 
phafen verglidien, eines der denkbar komplizierteften Gebilde dar: fie ift voller 
Widerfprüdie, und in allem das Gegenteil von naiv. Sdion in ihrer 
Vorliebe für die erzwungen ßeife Haltung ägyptißher Figuren und Oma* 
mente, die dodi wieder. mit allem Sinnenreiz der Wirklidikeit ausgefiattet 
werden, verrät fidi das raffinierte Empfinden einer Zeit, die in diefem einen 
Zug, wie audi in ihrer gefamten Veranlagung, dem «Empire» zu Beginn 
des 19. Jahrhunderts fo fonderbar verwandt erfiheint. In weldiem Grade 
die Vorßellungen von gemeflener Würde, die mit der Kaiferidee ihren Einzug 
in die Welt genommen haben, und der nüditeme, aller Romantik abholde Sinn 
des Römertums überhaupt an der Ausbildung diefes vomehm*kalten Formen* 
fyßems beteiligt fein moditen, iß eine Frage zu deren Löfung mehr gehört, 
als im Zufammenhang einer allgemeinen Überfidit geboten werde;n kann. 

1. Beruhigung und Vereinfachung. 

. Auf S. 37 unferer Abbildungen haben wir einem Meißerwerk hellenißilclier 
Kleinkunß ein foldies der klalBzißifihen Riditung gegenübergeßellt. Die unter 
dem Namen Tazza Farnefe bekannte praditvolle Sardonyx*Sdiale des 
Neapler Mufeums <Fig. 65> wird mit Redit der Ptolemäerzeit zugefihrieben, 
und zweifellos handelt es fidi um ein Stüdc alexandrinifcher Herkunft. Schon 
die Darßellung der Innenfeite weiß uns nach dem Nilland. An den Stamm 
einer Sykomore gelehnt fitzt der alte Stromgott, fein Füllhorn auf dem Schoß. 
Vor ihm lagert auf einem ägyptilchen Sphinx, dem Symbol des Landes, feine 
Gattin Euthenia, die Perfonifikation des Regens und des Qberfluffes. Die 
beiden hockenden Mädchen mit Schale und Hörn und. dem fprießenden Korn* 
feld dahinter ßellen die Jahreszeiten der Qberfchwemmung und der Feld* 
beßellung dar. Von rechts naht rußigen Schrittes Horos, der erße Sämann, 
mit Pflug und Saatbeutel. Zu feinen Häupten ßhweben die Götter der 
fommerlichen Winde dem Nil entgegen, deflen Walfer ihr Blafen und Wehen 
fidi ßauen und fihwellen läßt. Das Ganze iß eine allegorilche Schilderung 
der üppigen Fruchtbarkeit Ägyptens. — Der Relieflchmudc der fogenannten 
Portlandvafe im Britifihen Mufeum <Fig. 66>, die der augußeifihen Epoche 
angehört, iß nicht mit Sicherheit zu deuten; jedenfalls find Szenen des grie* 
chißhen Mythus gemeint. Die beiden Bilder eignen fich für eine vergleichende 
Betrachtung fchon nach ihrer figürlichen Kompofition: vom dunkeln Grunde 
heben fich hell die Geßalten ab/ zu beiden Seiten einer gelagerten, leicht* 
gewandeten Frau fitzen Männer und Mädchen in läffiger Haltung, und alles 
fammelt und konzentriert fich auf die Mitte. Ein einzelner Baum bezeichnet 
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hier wie dort den landlchaftlidien Hintergrund. Damit find aber audi die 

gemeinfamen Zuge erlchöpft, im übrigen ßößt man auf Gegenfätzlidikeiten 

von denkbar Ichrofflter Art. 

Was bei der Tazza Farnefe den Eindrudc der Unruhe und des verwir* 

renden Reiditums erwedct, ift nidit nur die große Figurenzahl und die Fülle 

des Beiwerks, die lodcere Anordnung der Bildelemente: demgegenüber wirkt 

die Portlandvafe mit ihrer Belchränkung auf wenige Figuren, mit der Sdilidit* 

heit des Koßüms und dem fireng fymmetrißhen Gruppenbau freilidi faß 

nüditern klar. Audi die lebhaftere Bewegung — die tatfädilidie fowohl wie 

die Erregtheit des Linearen —, die ßarke Rundung und die Ausnutzung der 

dritten Dimenfion madien es nidit allein: Ichon die farbige Wirkung ift 

grundverfdiieden, dort unßet und flaAemd, hier ruhig und ßill. Die 

hellenifiifihe Glyptik liebt fprühende Farben/ fie fudit fidi Steine mit möglidiß 

wedifelnder Polydiromie und (chleift fie fo, daß die Sdiiditen jäh durdieinander* 

ßhnellen. Der emporßehende breite Rand der famefilchen Sdiale <auf un* 

ferer Abbildung nidit mehr fiditbar) läßt grelle Blitze in kühn geldiwungenen 

Sdileifen über die dunkle Wölbung zudcen. Der Kopf des Sphinx iß aus 

der hellen Sdiidit, fein Leib aus der dunkeln gefdinitten, und dank der fpie« 

gelnden Politur des Reliefe fdiillert das Ganze in unzähligen Nuancen. Der 

Klaffizismus dagegen dämpft die Buntheit und tötet den Glanz. Die 

Portlandvafe iß eine Amphora aus lafurblauem, faß Ichwarzem Glas, der 

Anguß iß opak^weiß, hat einen matten Elfenbeinton. Der Effekt erinnert an 

das im aditzehnten Jahrhundert aufgekommene Wedgwood*Porzellan, das ja 

audi in fiilißifiher Hinfidit eine fehr weitgehende Verwandtlchaft zeigt. Die 

Überfangtedinik unferes Gefäßes und ähnlidier Vafen, wie audi der vielen 

Glasgemmen diefer frühen Kaiferzeit, iß eine Nadiahmung des Kameenfihnitts: 

keine naturalißilche freilidi, aber audi die gefibnittenen Steine der augußeilchen 

Epodie bieten nun einen AnbliA, der von demjenigen hellenißildier Exem* 

plare grundfätzlidi verlchieden iß. Das große' Praditßüdc des Wiener Hof- 

mufeums, die berühmte Gemma Auguftea, verziditet völlig auf jede Bunt* 

heit, auf alles das Auge beunruhigende Funkeln und Sdiimmem/ die Wir« 

kung bafiert auslHiließlidi auf dem ßarren Gegenfatz der zwei Onyxlagen, 

dodi die Färbung beider iß gleidi glanzlos und ßumpf. «Der Stein, mit 

feinen mildiweißen Geßalten auf dunkelbraunem Grund, iß ein Mußer kühler, 

vornehmer Eleganz, etwa im Sinne napoleonifiher Kunß» <A. Midiaelis). 

Der Sardonyx wird nun immer fo bearbeitet, daß feine Sdiiditen genau 

horizontal liegen und nirgends durdieinandergeraten,- den früher fo beliebten 

quergeßreiften Stein bekommt man nidit mehr zu Gefidit. Audi den ge* 

fprenkelten Jafpis nidit mehr: das Material findet fidi in allen Abßufungen 

vom blaflen bis zum fatten dunkeln Rot, aber ßets in gleidimäßigem, unge« 

brodienem Farbton. Mit diefer Vorliebe für maßvolle und ruhige Einheit* 

18^ 
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lichkeit hängt es auch zufammen, wenn die ftark konvexen Formen der Edel* 
fieine und Paften jetzt verlchwinden/ die Wölbung wird zurüdcgedrängt, und 
an Stelle der kedcen malerißhen Reize, wie fie die vorhergehende Kleinkunß 
fo gerne erßrebte, iß es nun die von Farbenfpielen ungetrübte plafiifche Klar* 
heit, weldie das Auge entzüdct. Ein ganz entfprediender Wandel vollzieht 
fidi in der Relief keramik: das fpäthellenißifdie flott modellierte Tongelchirr mit 
feiner leuchtenden Bleiglafur und der partiellen Färbung des Bildßhmud« finden 
wir abgelöß durdi die arretinilche Terra figillata, deren monodiromes Tiefirot 
und läiwadierhabener Dekor die faubere Korrektheit des Dargeßellten fo vor* 
trefiFlidi zur Geltung bringen. 

Die gleidien Tendenzen, weldie das Kunßge werbe der augußeilchen Zeit 
beherrichen, treten uns nun audi entgegen in ihrer Malerei. Zunädiß wird 
man fidi nidit darüber wundern dürfen, hier überhaupt in redit erheblidiem 
Grade die Farbe entwertet zu fehen. Die Zcidinung wird wieder in 
ihre Redite eingefetzt, mit unerbittlidier Strenge werden die Formen der Dinge 
linear umriflen, hart und (diarf/ die Figuren Ichälen fidi aus dem Grunde los 
und ßehen in präzifem Umriß da. In der fogenannten Villa des Cicero in 
Pompeji Ichweben die zierlichen « fciltanzendcn » Satyrn als rote oder grüne 
Silhouetten vor der Ichwarzen Wand: ein dekorativer Effekt von auserlefener 
Feinheit. Die eigentlichen Gemälde aber verzichten jetzt auf die Errungen* 
Ichaften des Luminismus zugunßen der plafiilchen Modellierung. Feße Grenzen 
halten allfeits die Maßen zufammen, und auch die Innenzeichnung wird mit 
einer faß pedantißhen Deutlichkeit herausgearbeitet/ der Zug der Gewand* 
falten bekommt eine metallißhe Präzifion. In diefer Welt des Nüchtern* 
Klaren iß für freies malerifches Empfinden keine Stätte mehr/ nicht mit Farbe 
und Licht wird hier geformt, fondem mit vorwiegend zeichrterilchen Mitteln, 
und oft find die Bilder wieder, im Sinne der klaffilchen Kunß, bloß koloriert. 
Dabei iß die Auswahl der Farben eine grundfätzlich andere als in der hei* 
lenißilchen Malerei. Während' diefe in lachenden, leuchtenden Tönen Ichwelgt, 
in ewigem Fluß und Wandel begriffen, hört jetzt die bunte Bewegtheit auf, 
die Farben fetzen fich und werden hart. Man liebt das ßarke, ruhige Kolorit, 
den tiefbraunen Fleifchton, und im Gewand den beßimmt wirkenden Akzent. 
Auffallend oft findet fich das Nebeneinander von Gelb und Violett: eine 
Zufammenßellung, die Ichon in klaffilcher Zeit gerne verwendet wird — es 
find Lieblingsfarben des alten Athen —, auch dies Zurückgreifen auf die 
Kontraßwirkungen der Vergangenheit iß ein intereffanter Wefenszug des 
klaffizißiTchen Gelchmacks. Daneben fehlt es freilich keineswegs an überaus 
fein abgetönten Farbenharmonien von zarteßer Struktur. Wir erinnern nur 
an die «Aldobrandinilche Hochzeit» mit ihren grünlichen, bläulichen^ bräun* 
liehen, blaßvioletten Tönen/ das alles aber klingt zufammen in eine äußerß 
diskrete Gefamtftimmung, und das in großen Flächen auftretende Weiß 
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verbreitet feine Kühle durdi das ganze Bild. Immer jedodi find die Farben 
derart eingebunden in ein einheitlidies Syftem von maßvoller Gehaltenheit, daß 
keine einzelne herauszufpringen vermag/ und darin beruht der bedeutfame 
Unterlciiied von der Gemäldekunfi des Hellenismus. 

Die typifdie Wanddekoration der augußeifihen Periode ift der fogenannte 
dritte Stil, der in Pompeji zu Beginn der Kaiferzeit aufkommt und etwa 
ein halbes Jahrhundert lang fidi hält <Fig. 68). Audi hier (teilen wir den^^ 
felben Vorgang feit: die Farbe kühlt fidi ab. Die Wand wird nidit mo* 
nodirom bemalt, fondern in verßhieden getönte Felder und Streifen zerlegt/ 
aber wenn die dann folgende Dekorationsart, die nadi dem Erdbeben des 
Jahres 63 n. Chr. unbedingt vorherrfiht <vierter Stil), mit einer faß fdimerzhaft 
greifen und oft redit ordinären Buntheit aufrüdct, iß hier das Enfemble von 
einem ßreng gemeffenen, vornehmen Ernß: der SoAel fdiwarz, die Haupt- 
flädie meiß rot, in verGhiedenen Abßufungen bis zum ßumpfen Sdiokolade« 
braun, die oberße Zone weiß. Grün und Blau wird nur in beldieidenem 
Umfang angewandt, das fpäter fo beliebte vorlaute Gelb dagegen möglidiß 
vermieden. Aber audi bei größerem kolorißißhem Reiditum iß es ein ßarres 
Syßem, indem die fämtlichen verlchiedenf arbigen Wandteile gleidifam einge« 
(chient werden durdi ßraffgerade helle Trennungslinien oder Ichmale Sdimudt« 
bänder, auf deren weißlidi-neutralem Grund polydirome Miniatumaußer haften/ 
fie find rein flädiig, wirken wie Intarfia ^ und dies zierlidie und dodi fo harte 
Gerüß hält die ganze farbige Umgebung im Sdiadi. Zwilchen dem liditen 
Fugennetz dehnen fidi weithin leere Flädien aus, oft nur durdi eine kleine 
fihwebende Figur oder ein zentrales Mußer von fpielerilcher Kleinheit belebt. 
Es iß die gleidie raffinierte Einfadiheit wie bei der großen Silbervafe aus 
Hildesheim <Fig. 67>, über deren glatte Wandung fidi oben ein mit Niello 
ausgelegtes feines Bommelgehänge fpinnt, während unten ein dünner Gold- 
ßreifen die beiden Teile des Gefäßbaudies voneinander Gheidet. 

An diefem Krater iß nun audi die untere Wölbung nidit mehr mit einem 
plaßifihen Blattkeldi verziert, wie bei älteren Exemplaren diefes Typus, fon* 
dem die anßeigenden Blätter find bloß graviert. Hier findet das Sdiönheits* 
bekenn tnis des Klaffizismus den fpredienden Ausdrude die Flädie ift 
Trumpf. Die Wandmalerei des dritten Stils erßrebt das gerade Gegenteil 
deffen, was für den zweiten Stil <oben S. 263> das letzte Ziel des künß* 
lerilchen WoUens bedeutet hat. Während nämlidi das hellenißifihe Rokoko 
mit feiner gemalten Sdieinardiitektur den Raum zu erweitern, mit den vielen 
Durdiblidten und der perfpektivilchen Anfidit femer Gründe den Eindrudt 
einer großen Tiefe zu erwedcen fudit, lehnt die neue Kunß jeden Illufionismus 
ab und gibt den ßreng betonten Raumabfdiluß. Wohl iß die Einteilung im 
Prinzip dicfelbe geblieben/ aber das gefamte tektonißhe Relief tritt in die 
Wand zurüA, wird von der Flädie gleidifam aufgefogen. Die unteren 



278 Fünfter Abfdinitt. Die Kunft der Spätzeit. 



Glieder (chieben fidi nidit mehr vor, Sodcel und Aufbau unterfcheiden fiA 
bloß durdi ihre verßhiedene Färbung. Das Gefims wirft keinen Sdiatten 
mehr, es iß ein Nebelßreif, ein rein omamentales Band. Ein pavillonartiger 
Mittelbau bildet audi hier nodi den Rahmen für das Gemälde, allein es ßelft 
kein wirklidies Gehäufe dar, obichon die KaflettendeAe des vorfpringenden 
Sdiutzdadies bisweilen riditig verkürzt gezeidinet ilt: denn die überlchlanken 
Säulen, die es ftützen, ftehen auf keinem körperhaft wirkenden Unterbau. 
Die ganze Konßruktion iß unlogilch, nidit ein Gefuge von tragenden und 
getragenen Teilen. Und wenn die glatten Säulen und Kandelaberlchäfte 
durdi Lidit und Sdiatten gerundet erldieinen, fo ßellt (idi diefe widkürlidie 
plaßildie Modellierung von Einzelheiten in einen feltfamen Widerfprudi zur 
phantaßifdien Unwirklidikeit des mofaikartig flädiigen Wandfyßems, in das 
fie eingebettet find. 

Die Gemälde des dritten Stiles find nun fireilidi nidit flädiig im Sinne der 
ardiailchen Silhouettenmanier, allein gegenüber den Verfudien der vorher* 
gehenden Kunß ergibt fidi in jedem einzelnen Fall eine fehr beträditlidie 
Befdiränkung des Tiefenhaften. Der ganze Vorrat an figürlidien und 
fzenilchen Motiven erldieint wieder in Sdiiditen eingeengt, die durdiweg 
parallel zur Bildebene liegen,- und da hier befangenes Können oder eine 
nodi mangelhafte Ausbildung des Sehens nidit in Frage kommt, iß diefe 
Vorliebe für die Simplizität des Raumbildes als ein bewußtes Einlenken in 
die ruhigen Bahnen klaffirdier Ge(chmad(sriditung zu deuten. Das ver« 
unglüd^te Experiment der Opferung der Iphigenie <S. 177) möge hier aus 
dem Spiel bleiben, es ßeht audi erfreulidierweife ziemlidi allein. Den Relief* 
diarakter feiner Kompofition hat fidi der Maler nidit nur durdi die Auf* 
reihung feiner Geßalten in einer Fludidinie, fondem audi durdi den völligen 
Entzug des Hintergrundes erzwungen: mit einem ßörrildien Eigenfinn, der 
aber die Inkonfequenzen innerhalb der Figurengruppe felbß und das Miß* 
Verhältnis zwifihen ihr und den beiden Fernbüsten oben nur um fo empfind* 
lidier madit. Das vortrefflidie Gemälde der Aldobrandinildien Hodizeit 
wieder hat feine Sonderbedingungen, indem fidi bei dem gefireAten Fries* 
format die geringe Raumtiefe und das einfadie Nebeneinander in einer Front 
von felbß ergab. IndelTen für die große Malle der Sdiöpfungen aus diefer 
Zeit gilt als Regel die Gleidigültigkeit gegenüber der dritten Dimenfion. Wohl 
iß bisweilen viel Raum da, aber nidit mehr, wie in der hellenißilcfaen Malerei, 
ein ((heinbar unbegrenzter, fihrankenlofer Raum: eine den Hintergrund in 
voller Breite ausfüllende Wand oder — ein befonders häufiges Motiv — die 
glatte Mauer eines Heiligtums fperrt für den tastenden Blidc die Tiefe ab. 
Und vor allem: der verfügbare Raum wird nidit voll ausgenutzt. 
Die breite Bodenflädie der Vorderbühne bleibt nun völlig leer. Keine 
Sdirägriditung bindet Vorn und Hinten,- felbß ein überedi geßellter Tifib 
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ift eine Seltenheit, Pfeiler und Gebäude erinnern an Theaterkuliffen, und es 
find fdieibenhaft wirkende VerfatzstüAe ohne Körperwert. Die Figuren 
fehen wir oft in einer einzigen fdimalen Zone verfammelt, die fidi von den 
vorderen und den rüdcwärtigen Raumteilen fo klar und sauber fdieidet wie 
das öl vom Wafler, wie bei der Portlandvafe oder der Gcmma Auguftea 
die helle von der dunkeln Sdiidit (Entfuhrung der Europa/ Ares und Aphro* 
dite aus «Casa deir Amore punito »/ Urteil des Paris/ fitzende Medea und 
die Kinder u. a.>. Oder fie find mit weitem Abßand durdi das Bild ver-r 
teilt <Jafon vor Pelias/ Fig. 68: Tod des Laokoon und feiner Söhne), aber 
fo, daß jeder Körper und alle Bewegung fidi faft reßlos in feitlidier Riditung 
entwidcelt. 

Daß für das Relief im befonderen nun wieder die Zeit der reinen Flädien* 
Wirkung gekommen ist, verlieht fidi bei den beruhigenden Tendenzen diefer 
Epoche von felbfi. Die ardiaifierenden Künfieleien des neuattifthen Manieris« 
mus behaupten während einer längeren Dauer das Feld/ man freut fidi an 
der gezwungenen Sdiliditheit, am filiarfen Sdinitt eines Reliefltils, der jeden 
Tiefenreiz von der Hand weilt und keine andere Sdiönheit kennen will als 
diejenige der linear umriflenen Form. Allein nadi diefem launifihen Ge* 
baren, weldies eine Vergangenheit von Jahrhunderten totfdiweigt und das 
Heil im Primitiven fieht, wird man die Beltrebungen der klaffizißilchen Kunft 
in ihrer Gefamtheit nidit beurteilen wollen. Die Riditung, weldie die Port* 
landvafe vertritt, verleugnet ihre Kenntnis der hellenifiilchen Formenfpradie 
nidit, und mandie Züge hat fie ihr entnommen. Dodi ihr Programm als 
Ganzes lehnt fie ab, und unter Verzidit auf das malerilche Durdieinander 
arbeitet fie nun auf eine Entwirrung und Klärung der Bildmasse hin. 
Starke Verkürzungen und Verdrehungen werden vermieden. Körper und 
Glieder (teilen fidi nadi Möglidikeit mit ihrer ruhig wirkenden Breitfeite zur 
Sdiau, die gleidimäßig deutlidie Siditbarkeit der gefamten Darßellung ifi 
oberftes Gefetz. Der monumentalen Skulptur mag diefe Selbßbeherrfdiung 
nidit immer leidit geworden fein : der Pofeidonfries des Domitius Ahenobarbus 
<Mündien, Glyptothek), der nodi den Anfängen der klaflizifiilchen Periode 
angehört, ift ein interelfantes Beifpiel für den Verfudi, einen großen plaßilchen 
Reiditum mit den Grundfätzen firenger Reliefkompofition zu vereinen. 

Wenn nun audi die Rundplastik fidi zu demfelben Prinzip bekennt, fo 
will das heißen, daß man der optifdien Unruhe, wie fie der Hellenismus mit 
feiner energifihen Tiefenbewegung und den jähen Riditungs1(ontraften zu er* 
regen liebte, in aller Form den Krieg erklärt. Es war eine durdigreifende 
Läuterung des Gefilimadtes nötig, bevor eine fo fehr reliefmäßig zuredit* 
gemadite Zweifigurengruppe wie die «ßillen Vertrauten» <fog. Oreßes und 
Elektra) des Künßlers Menelaos überhaupt auf das Verßändnis des Publikums 
redmen konnte. Das Auge mußte erft wieder eingefiellt werden auf jene 
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Schönheit^ die fidi hinter der ruhigen Linie birgt. Man gibt dem ichfiditen 
Umriß feine Madit zurüdc, die im Tumult des BaroAzeitalters ihm mehr 
und mehr entglitten war, das Wogen des Körpervolumens glättet fidi und 
läßt fidi von feßen Dämmen halten. Es gibt nun wieder freifiehende Rund* 
figuren, für weldie die dritte Dimenfion nidit exiftiert und in deren 
räumlidier Belchränkung die Meifierichaft einer klaren Formenfpradie fidi in 
um fo hellerem Lidite zeigt. Die esquilinifibe «Venus ». <Rom, Konfervatoren- 
palafi) ifi gewiß keine Kopie nadi einem firühklairilHien Original, fondern ein 
Geldiöpf eben jener eklektildien Riditung, die im letzten Jahrhundert v. Chr. 
unter Benutzung alter Vorbilder und mit Hilfe lange Zeit zurüAgedrängter 
Formvorstellungen ihre flädiig wirkenden Figuren fdiafift. Die Haltung der 
Statue iß frontal, und ihre erhobenen Arme ragen nidit über die Raumlchidit 
hinaus, in weldier der Körper liegt. Bei den herkulanenfilchen «Tänzerinnen» 
tut der glatte Fall der Ichweren Peplostradit nodi ein übriges, um den Ein* 
drudc vornehmer Sdiliditheit zu verfiärken : und man wäre verfudit, diefe für 
edit zu nehmen, wenn nidit im kapriziöfen Gebaren mandier Einzelheiten der 
Manierismus fidi deutlidi genug verriete. Im gleidien Sinne iß audi die mar^^ 
mome Jünglingsfigur des Stephanos <Rom, Villa Albani) zu beurteilen, nidit 
als einfädle Replik einer Statue aus dem fünften Jahrhundert, fondern als 
ein Verfudi, die Flädiigkeit und Formenruhe der Frühklaffik mit der trodcenen 
Eleganz und den (chmäditigen Proportionen der eigenen Zeit zu verfihmelzen. 

2. Korrektheit, Ordnung, Zudit. 

Was im folgenden erörtert werden foll, hätte zum guten Teil audi unter 
der vorigen Rubrik fidi fagen laflen. Denn natürlidi hängt es mit dem Ruhe« 
bedürfhis des klaffizißilchen Stiles zufammen, wenn das Lineament eine fo 
auffallige Neigung zum Erßarren an den Tag legt/ die Linien ßredcen 
fidi, werden Ichnurgerade gezogen. Man adite bei Fig. 65 und 66 auf den 
Kontraß: wie die weiblidie Mittelfigur das eine Mal auf dem gebogenen 
Rüdcen des Sphinxkörpers lagert, delTen dunkle Mafle als Halbrund in die 
fdiimmernde BildmalTe einfchneidet, ^ das andere Mal auf einem Unterbau 
aus geläiiditeten dünnen Steinplatten. Und während die Figurenmenge der 
Tazza Famese in wedifelnder Höhe das Bildrund füllt, teilt fie fidi auf der 
Gemma Äugußea in zwei Friesßreifen mit betonter Trennungslinie. Die 
horizontale Gliederung wird überall mit einer an Härte ßreifenden Kon« 
fequenz durdigefuhrt. Was aber die Wandmalerei betrifift <Fig. 68>, fo fetzt 
das ßeife Gefuge von endlos (cheinenden lot« und wagerediten Strängen feinen 
Zug audi innerhalb des Bildrahmens fort: in Form von Baum* oder Säulen- 
reihen <die Tempelfaflade, eine übermäßig Ichlanke Hallenardiitektur find be« 
liebte Hintergrundmotive), von breiten Stufien, auf weldien Altäre oder Ge- 
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bäude fidi erheben. Wo eine Strecke zu Ende iß, biegen Linien und Flächen 
ßharf im rechten Winkel um, und faß immer findet es fich, daß die Mauer, 
die auf mythologifchen Gemälden dritten Stils den Raum hinten abfchließt, 
irgendwo einen Knick erfährt. Das Beifpiel der Aldobrandinilchen Hochzeit 
mag zeigen, wie diefe kantig gebrochene Fläche nicht nur zu feinen kolo« 
rißilchen Reizen, fondern auch für Kompofitionszwecke (ich verwerten läßt. 
Es iß nicht fo gemeint, aber häufig wirkt es fo, daß jene zierlichen Archi* 
tekturen, die auf bemalten Wänden diefer Zeit zum Schmuck des oberen 
Teiles dienen, mit ihren verßhiedengetönten Feldern und den exakt linearen 
Grenzen an geometrilche Körper aus geßhlifFenem Krißall erinnern. Was 
anderen Generationen als langweilig, leer und tot erßhienen wäre, iß diefer 
hier ein erlefener Genuß. Die großzügige Schönheit ägyptifcher Denkmal* 
kunß wird jetzt mit wiffenden Augen betrachtet, nachgeahmt fogar: die Obe* 
lisken des Pharaonenlandes recken in ßeilem Stolz fich mitten im kaiferlichen 
Rom, und die Ceßiuspyramide läßt ihre mächtigen Flächen zwilchen feinen 
ZypreOen fdiimmem. 

Der Eindruck gemeflener und kühler Feierlichkeit, den diefe augußeifche 
Architektur durchweg macht, wird auch durch das häufige Vorkommen der 
Rundbewegung — der Wechfel von Apfiden und geraden Mauerßrecken, 
das Nebeneinander von Bogen* und Giebelnilchen kehrt immer wieder ^ in 
keiner Weife beeinträchtigt/ denn ßets iß die Wölbung von einer überaus 
ruhigen Wohlräumigkeit, und die Kurve zeigt ein fo korrektes Ebenmaß, daß 
fie fich regungslos gleich dem Regenbogen von einem Punkt zum anderen 
fpannt. Die ßattlichen Acpiädukte, die Ehrenbogen, über deren rundes 
Tonnengewölbe die fchwere Attika fich legt, find Wunderwerke einer har* 
monifchen Proportionalität, und gerade die Verbindung von geßreckten 
und gekrümmten Linien gehört zu den bedcutendßen Wirkungsmitteln 
diefer Kunß. Sie begegnen uns im Großen wie im Kleinen: in der pein* 
liehen Sorgfalt, mit welcher der Maler des Laokoonbildes <Fig. 68> die Bogen* 
fegmente zierlicher Girlanden an dem ßarren Mauerrand befeßigt, bekundet 
fich der gleiche Sinn für die Schönheit des ßreng Geregelten. Nirgends hat 
das enge Zufammengehen von Kurven und Geraden Effekte von fo blenden* 
dem Glanz hervorgebracht wie in den dekorativen Wandmalereien der «Villa 
des Cicero», wo fich um wagerecht aufgehängte fadendünne Thyrfosßäbe 
ebenfo zarte Blumengewinde fihlingen, und beiden Elementen iß diefelbe 
ßarre Eleganz der Linienführung eigen. Schließlich fei auch hierfür nochmals 
auf den Hildesheimer Silberkrater <Fig. 67> verwiefen, dessen überßhlanke 
Henkel vollkommen ßeif und unbewegt find, während feine Wandung genau 
diefelbe Krümmung einwärts belchreibt wie das Bommelgehänge am oberen 
Rand. Allein hier wie bei den vorhin erwähnten Beifpielen iß es fo, daß 
alle Kurven innerhalb der geraden Umrahmung fich zu halten haben. 
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Zu Wirkungen von grandiofer Wudit wird diefe eigenartige Linienfpracfie 
von der monumentalen Bildhauerei benutzt. Die eifige Ruhe, die von der 
Marmorfiatue des Auguftus von Prima Porta <Vatikan> ausgeht, ifi zum 
Teil freilidi im Wefen des Dargeltellten felbß begründet, und in der pfydio«^ 
logifihen Ausdeutung der gewählten Situation. Der Kaifer wird uns in dem 
Moment vorgeführt, wo er eine Anfpradie an feine Truppen hält,- in auf* 
rediter und gefammelter Haltung, in der Linken das Szepter oder den Speer, 
die Redite mit einer gebieterilchen Geße erhoben und ausgefiredit. Es ift 
eine wohlberedinete theatralifdie Pofe, allein ße zeugt von einer Sinnesart, 
wie fie dem Hellenismus völlig femgelegen hatte. Die Alexander* und 
Diadodienbildnifle alle waren erfüllt von Sturm und Drang, von einer heißen 
Leidenichaftlidikeit/ die Augen blitzten, jeder Muskel zuckte in dem Gefidit, 
der Mund war geöffnet, als muffe er die innere Wärme ausßrömen laffcn. 
Und zu all dem ließe fidi kein fo fdineidender Gegenfatz denken wie die 
Porträtbildnerei, die jetzt Platz greift. Der Mann müßte dodi eigentlidi 
fpredien/ er tut es nidit, die Lippen find feß gelchloffen, und faß erkältend 
wirkt der durdidringend fiharfe Blidc. Jede Bewegung iß unterdrüAt in diefen 
energifdien und harten Mienen/ die Belchreibung des Kaifers bei Sueton findet 
hier den überzeugenden bildlidien Beleg. Sdion die marmorne Büße des 
jugendlidien Augußus <Vatikan> zeigt diefes Verfdiloffene und Herbe: 
eine merkwürdig alte Phyfiognomie für einen Menfihen, der erß an der 
Sdiwelle des Reifealters ßeht. Aber dasfelbe wäre audi von dem herrlidien 
Mäddienkopf <fog. Minatia Polla> im Thermenmufeum zu fagen, deffen ab* 
weifende Kühle fo fonderbar mit den fünfzehn Jahren kontraßiert/ und im 
Grunde haben die Kinderbildniffe diefer Periode alle etwas Unkindlidics, 
den ^rnß erwadifener Menlchen. Das ethilche Ideal der Selbßbeherrßhung 
und Selbßzudit iß das allgemeine Zeittdeal, und die klaffizißilche Porträtkunß 
fügt fidi bedingungslos feiner zwingenden Madit. 

Nun aber geht diefer vornehm verhaltene Ausdrude des Seelifdien 
mit einem gleidigeriditeten Formendiarakter zufammen. Bei der Au* 
gußusßatue iß alles wieder auf ruhige Linien und Flädien gebradit. Man 
müßte den gehobenen rediten Arm des Pofeidon von Melos mit feiner über- 
trieben Ichwellenden Muskulatur neben diefen kräftigen, aber glatt modellierten 
Arm halten: den fundamentalen Unterßhied zweier Zeitalter bringt Idion die 
veränderte Bildung des Körperlidien zum Bewußtfein. Und fo überreidi audi 
der RelieflchmuA des Panzers erfiheint, feine faubere Klarheit hat nidits mehr 
zu tun mit der verworrenen Unruhe ähnlidier Löfungen in der hellenißilchen 
Kunß. Und dann der Mantel! Wohl kommt es in dem oben eingerollten 
Wulß zu etwas kleinlidien, realißilch wirkenden Knitterungen, dodi werden 
fie leidit und mühelos mit fortgefpült von dem mäditigen und großen Zug 
diefer durdigehenden Querfalten, die als ruhige Kurven über den Leib fidi 
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legen. Und audi hier Icfaaffen das (tarre Gefälle des links herabhängenden 
Mantelendes, die (treng wagerediten Säume von Panzerialchen und Rode eine 
äußere Umrahmung von erfiaunlidier Regelmäßigkeit. Bei der Statue der 
fcgenannten jüngeren Ägrippina in Neapel ^ um audi mit einer fitzenden 
Figur zu exemplifizieren — haben wir dasfelbe Verhältnis von fladien 
Bogenlinien und Geraden/ die geßreAte Haltung wird begleitet von einer 
unendlidi beruhigten Draperie, in deren Falten wieder lange Sdiwingungen 
mit Vertikalen wedifeln. Hier dient die abgeklärte Noblefle der Hrlcheinung 
zum Äusdrudc einer müden Refignation, und in allem fpridit fie fehr vernehm^^ 
lidi; im Verfihränken der Füße und der Hände, im Neigen und leiditen Seit* 
wärtsfinken des Hauptes, und nidit zuletzt in der freudlofen Stille der Züge. 

Am Ornament beobaditen wir eine entßhiedene Tendenz. zur geo* 
metrifdien Stilifierung. Es i(t als halte das Zierwerk plötzlidi den Atem 
an und befinne fidi wieder auf die elementaren Formeln, bei weldien die 
Entwidmung ihren Anfang genommen. In der Tat muß man zurüd^greifen 
bis zu jener Kombination von Kreifen mit geraden Tangenten, wie fie in 
der Dipylonkunß zu Beginn des erften vordiriltlidien Jahrtaufends fidi findet, 
und fpäter nidit mehr, um der feltfamen Henkelbildung des Hildesheimer 
Kraters <Fig. 67> etwas Ähnlidies zur Seite (teilen zu können. Ohne jede 
Sdiwetfung und Ausbuditung vollzieht fidi am oberen Ende der fihrägen 
Stange der Obergang in das Vollrund. Die Leblofigkeit der korrekten Kreis* 
linie wird wieder als fein und vornehm empfunden. Nidit nur die rein ab* 
ßrakte Ornamentik der Wandmalerei wiederholt das Motiv mit unermüd* 
lidier Geduld in ihren ßeifen Radvoluten <Fig. 68), audi das pflanzlidie Mufier 
lenkt in diefe Bahn. Die üppigen Rankenreliefe d^ augulteifihen Ära Pacis 
gleidien der Wafferflädie, auf weldie die Regentropfen fallen : Kreis reiht fidi 
an Kreis, große wedifeln mit kleinen, aber immer ift das Rollwerk der Stengel 
mit dem Zirkel geläilagen, und peinlidi hat der Künftler dafür geforgt, daß 
keine jähe Kontraßbewegung feine Kreife ßört. An die Stelle des ßark 
geßredcten Ovals, wie es der Hellenismus liebte <im Zußhnitt der Gemmen 
zum Beifpiel), tritt nun das ruhige Breitformat oder das ViereA, und hier 
fehen wir wieder das Quadrat auffällig bevorzugt/ es erwedct den Ein* 
druck des Gefeßigten und Stabilen, nadi dem man jetzt Verlangen trägt. 
Bezeidinend iß das häufige Auftreten von runden Medaillons und quadratifchen 
Bildfeldern in der Wandmalerei des dritten Stils. 

Bei der großen Windßille, die im ganzen Bereidi der bildenden Künße 
einfetzt, kommen endlidi die Prinzipien von Symmetrie und Rhythmus 
wieder zu Ehren/ im bunten Treiben der vorhergehenden Entwidmung hatten 
fie einen ßhweren Stand, und ihre Fugen lodcerten fidi bedenklidi, jetzt hat 
die allgemeine Emüditerung audi die Rüddcehr von Gleidimaß und Gleidi* 
klang im Gefolge. Man verfudie fidi die flatterhafte Unruhe der pompe*. 
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janilchen Nike <Fig. 61> in die Spradie des Empircßils zu überfetzen. Es 
gibt eine foldie klaffiziftilche Löfung, die Bronzefigur einer fAwebenden Sieges* 
göttin im Mufeum zu Parma. Die lodernde Aufregung hat fidi gelegt, und 
alles fließt nun wieder in geregelten Geleifen. Der Umriß des Gewandes ift 
auf beiden Seiten gleidi gezogen, der untere Saum verläuft genau horizontal. 
Die Arme find im rediten Winkel gehoben — was bei der mißglüAten Er* 
gänzung des betenden Knaben fo ßilwidrig gezwungen wirkt <S. 217>, hier 
ergibt es fidi als felbftverßändlidie Konfequenz der ßrcng frontalen Anlage 
des Ganzen — , die beiden Flügel find wieder mehr nach vorn gedreht und 
annähernd gleidigeftellt. Diefe fymmetrifdic Bindung aller Einzel- 
heiten nimmt in rein ornamentalen Zufammenhängen die allerlHiärfften 
Formen an. Auf den fo häufigen dekorativen Tonplatten <fog. Campana« 
reliefs) ftolziert das exakte Wappenichema wieder mit einer umfiändlidien 
Grandezza einher, und im Verhältnis der beiden Bildhälften zueinander wird 
man audi nidit die leifefte Unregelmäßigkeit entdedcen. Als hervorragende 
Glanzleiftung fei nodimals der Relieflchmudc der Ära Pacis genannt/ fo wie 
da die praditvollen Sdiwäne ihre Fittidie gleidimäßig in der Flädie aus* 
breiten, entfaltet fidi audi der gefamte Pflanzenzierat nadi beiden Seiten zu 
einer tadellofen und ^ trotz der ewigen Spiralwindungen feiner Ranken — 
vollkommen regungslofen Symmetrie, da jede Vorftellung des Veränderlidien, 
der flüffigen Beweglidikeit von vornherein hier ausgefihaltet iß. 

Mit einer hartnädcigen Pedanterie fehen wir die rhythmifdie Gliederung 
durdigefuhrt. Auf den Kitharodenreliefis und anderen Erzeugniflen der neu* 
attifdien Kunß folgen die Geßalten einander in feierlidi ßeifem Tanzl(hritt, 
in genau bemeflenen Abßänden. Sie erinnern an die ardiailchen Reigenbilder 
mit ihrer ßereotypen, taktmäßigen Wiederholung der Motive/ fie wollen ja 
daran erinnern. Nidit jede Zeit hätte es fertiggebradit, die Gehänge einer 
Sdimudckette einzeln abzuzählen und mit fo unendlidier Sorgfalt an ihrer 
Sdinur aufzureihen <Fig. 67>/ nidit jede hätte in der Monotonie einer faulen* 
ßarrenden Tempelfront den gegebenen Hintergrund für ihre figürlidien Szenen 
erblidct Allein diefem Stil iß nidit bloß die Angß vor der Langeweile 
völlig fremd, er zwingt den BelHiauer geradezu unter die hypnotifierende 
Wirkung des Ewig*Gleidien. Selbß die Natur läßt fidi Gewalt antun 
und erfährt eine Stilifierung ins Abgezirkelte und Geordnete. Die 
Bäume fiellen fidi in Reih und Glied <Fig. 68>, und wie wird die Wildnis 
zahm! Den Garten madit man zu einem Kunßwerk von faß beklemmender 
Regelmäßigkeit. Die fedis Wandgemälde aus der Villa der Livia bei Prima 
Porta ßellen uns das Bild eines furßlidien Parkes vor Augen; es iß das Land, 
wo die Zitronen blühen, und alle feine Herrlidikeiten breitet der Maler vor 
uns aus: die verfchiedenen Bäume und Sträudier find aufe liebevoUße diarak* 
terifiert, zahllofe Blüten und Früdite Idiimmern im dunkeln Laub. Nun wird 
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aber der Eindruck der fiofflidien Fülle wieder wettgemadit durdi die ängß* 
lidie Korrektheit der Gefamtanlage. Ein ßhnurgerades Geländer mit 
zierlidi durdibrodienem Gitterwerk hält das Wadistum in Sdiranken/ eine 
viereAig einfpringende Nifihe nimmt genau das Zentrum jedes Bildes ein, 
und innerhalb derfelben betont dann ein vereinzelter gefiutzter Baum wiederum 
die Mitte. Ein paar Vogelkäfige find auf dem niedrigen Zaun verteilt, allein 
im Grunde fiellt das Ganze einen einzigen großen Käfig dar: die freie Gottes* 
weit hat einem fremden Willen fidi gebeugt, geduldig von einer ftrengen Hand 
fidi glätten und gliedern laflen. 

Und wohlverftanden : es ift diefelbe Hand, die auA die Falten einer Toga 
zu künfilidien, ornamental wirkenden Gebilden ordnet und den natürlidien 
WuAs und Fall des Haares zu difzipliniertem Verhalten zwingt. Das form* 
lidie Zeremoniell diefer beginnenden Kaiferzeit gibt dem Koßüm fein 
fehr eigenartiges, trotz der Fülle fiofFlidier Reize dodi fo wirklidikeitsfremdes 
Gepräge. Die zahllofen Ehrenftatuen zeidinen fidi alle durdi einen aufdringe 
lidien Hang zu «Idiönen» Faltenzügen aus, die fidi in eintöniger Gleidiheit 
aneinanderreihen: fo wie die konzentrifihen Ringe, weldie fidi bilden, wenn 
man einen Stein ins Wafler wirft. Für matronale Frauengefialten hat man 
eine reidie Auswahl klaflildier und helleniltißher Gewandmotive zur Ver* 
fügung und nutzt fie gehörig aus/ aber was diefe fpäten Nadifihöpfungen 
von ihren Vorbildern grundfätzlidi unterfiheidet, iß einmal die akademifihe 
Glätte der Flädienbehandlung und des Lineaments, fo daß wir audi in der 
komplizierteßen Draperie oft auf eine große Ode und Leere ßoßen, und 
dann der vielfadi übertrieben fiharfe und harte Charakter der tedmifihen Aus« 
führung/ mit einer allzu ßarren Rüd^fiditslofigkeit gräbt fidi der laufende 
Bohrer feinen Weg durdi den Stein. Desgleidien bekundet die Fr i für eine 
Neigung zu peinlidißer Akkuratefle/ mit der ruhigen, flädiigen Anlage der 
Haarpartie verbindet fidi eine trod^ene Sauberkeit in der Führung der 
gliedernden Linien. Die Haartradit der Männer iß denkbar fihlidit: die 
Strähnen glatt oder in maßvoller Sdiwingung heruntergekämmt, halten fidi 
eng an den Sdiädel/ über der Stirn werden die Lodden geteilt und zur Seite 
geßridien oder kurz belchnitten, und eine firaffgezogene Kontur umrahmt das 
Gefidit. Audi die Koiffüren de^ Damen zeidinen fidi durdi eine edle Ein« 
fadiheit aus, befonders im Vergleidi mit den barodcen Haarungetümen des 
neronifilien Zeitalters, die ihrerfeits an die kraufe Phantaßik des vierten 
Dekorationsstiles erinnern. Die Maße wird geldieitelt und fladi gewellt, in 
ßramme Knoten und Rollen gewid^elt: und dann kann man es dodi wieder 
nidit laßen, die Enden zu regelmäßigen Zadcen auszufranfen, zu kreisrunden 
Sdinedtenvoluten oder KorkzieherloAen aufzudrehen, die fidi wie HobeU 
fpäne ringeln. Und trotz der diamantenen Härte ^ denn mefferßharf find 
nun alle jene Linien gezogen, weldie die vorhergehende malerißhe Plaßik ge- 
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fliflentlidi verdämmern ließ ^ iß das Ganze mit einem fo feinen GePtihI für 
das Wefen der Form durdimodelliert, daß man die fubtiißen Reize diefer 
Mam^orarbeit erß beim Abtaßen mit der Hand entdeAt. 

Das Merkwürdige iß nun aber, wie die Neigung zum Sdiematifieren, 
zur ornamentalen Spielerei mit einer fehr finnlidien Auffaffung der 
Gefiditszüge vereinbar erfiheint. Sdion ein Idealbild wie die Bronzebüße 
des bärtigen Dionyfos <fog. Plato) in Neapel bringt die Zwiefpältigkeit des 
Formendiarakters Icharf zur Geltung/ die gewaltige Bildung des Kopfes und 
der große Ernß des Ausdrudces ßehen in Ichroffßem Gegenfatz zu der ge* 
ziert graziöfen Frifur, die reidibewegte Plaßik von Stirn und Brauen zur 
Fiädiigkeit der Sdiädelpartie und zur linearen Gravierung ihres Details. Beim 
Porträt jedodi wirkt das Gemilcfi von abßrakter Stilifierung und un^ 
gelchminkter Wir kl idikeits treue oft in hohem Grade verblüffend. Der fadi* 
lidie Sinn des Römers beßeht auf einer genauen Wiedergabe der Züge mit 
allen Merkmalen individueller Bildung, und fo kommt es, daß unter der 
künßlidi gefalteten Haarded^e fo häufig ein Gefidit von pad^ender Lebens« 
Wahrheit uns entgegenlHiaut. Die Damen der Arißokratie lieben es, im 
Sdiema berühmter Götterbilder fidi porträtieren zu laflen, und es wird nidit 
als Stillofigkeit empfunden, wenn die der Gegenwart entrüAte klaflilche 
FormenlHiönheit unvermittelt in einen herben Reäliismus übergeht. Die mann* 
lidie Bildnisßatue, weldie der Athener Kleomenes gelchaffen <fog. Germanicus, 
Louvre), ßellt den Verfudi dar, die ideale NaAtheit einer griediilcfien Hermes* 
figur des fünften Jahrhunderts mit einer editen Römerphyfiognomie zu ver* 
IHimelzen, und gewiß keinen vereinzelten Verfudi. In der höflichen Denkmals* 
kunß aber kommt es, dank einer kühnen Kreuzung gegenfätzlidier Tendenzen, 
zu Zwitterformen intereffanter Art. Der Augußus von Prima Porta zeigt 
fidi dem Publikum in zeitgemäßer Uniform, im vollen WaffenfihmuA und mit 
den Infignien des römilchen Imperators/ indelTen muß die teilweife Entblößung 
'— die Beine find naAt —' die Riditung ins Heroilche wenigßens andeuten: 
ein Verbrämen der Gegenwart mit rein idealen Motiven im Sinne des 
klaffilchen Hellenentums, wozu es gerade das Empire der napoleonildien Zeit 
bekanntlidi nidit an Analogien fehlen läßt. 

Genau dasfelbe Verhältnis von Idealität und finnlidiem Naturempfinden 
beobaditen wir in der Sdiilderung der Tier* und Pflanzenwelt. Es gibt 
nidits Delikateres als die aus dem Palazzo Grimani ßammenden Brunnen* 
relieis im Wiener Hofinufeum <Mutterl<haf und Lamm/ Löwin mit Jungen). 
Hier hat der griediilche Naturalismus fein letztes Wort gefprodien/ felbß die 
hellenißilche Skulptur kann diefen unendlidi fein abgetönten Landichaftsidyllen 
und Tierßilleben keine Bilder von ähnlidi duftigem und zartem Sdimelz an 
die Seite ßellen. Und das gleidie gilt für diejenigen Stüdce aus den Silber* 
funden von Boscoreale und Hildesheim, deren Dekor die deutlidien Merkmale 
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des augufteilHien Empirefiiles zeigt, fowie für den malerilcli reidien Relief« 
(ciimudc der marmomen Sarkophage und Grabmäler. Man fieht, diefe Laub« 
gewinde und Pruditgehänge find im unmittelbaren AnlHiauen der Tonnen« 
beglänzten Wirklidikeit geformt, der feudite Sdiimmer frildien Wadistums 
haftet nodi auf Blatt und Rinde, und jede Blume i(t mitten aus blühender 
Wiefe gepflüAt. Allein das alles ifi nun wieder mit einer fo ßrengen Sorg« 
falt zum Kranz gebunden, zum künltlidien Bukett frifiert, daß die dekorativen 
Abfiditen die unbedingte Oberhand behalten. Die Bänder der Girlanden 
flattern hin und her, aber auf Kommando, mit zierlidien Tanzbewegungen, 
die (tudiert und eingelernt find und niemals die Grenzen eines feiten Sdiemas 
zu verlaflen wagen. Das Rankenwerk der Ära Pacis ifi ganz durdifetzt mit 
fiofflidi diarakterifierten Einzelmotiven, und dodi findet ihr faftiges Sdiwelien 
nirgends einen Ausweg aus dem Zaubergarten geometrilcher Formel- 
hafitigkeit. 

Ja, ifi in diefer Kunfi des Klaffizismus nidit eigentlidi die ganze Welt ver« 
zaubert? Steht nidit jeder der Realität entnommene Zug fo fehr unter dem 
Zwang der Abftraktion, daß der Befihauer fidi keinen Augenblid^ dem 
ungefiörten Genuß eines illuforilchen Lebenseindrudces hingeben kann? Immer 
wieder fühlt man fidi emüditert, weil man bald die unbefiimmte, bald die 
deutlidie Empfindung hat, es fei dem Künftler gar nidit Ernft. Ein 
befonders intereflantes Beifpiel für die willkürlidie Art, wie der GefdimaA 
des Empirezeitalters klaflifihe Formenfirenge mit den finnlidien Reizen des 
lebenden Modells vermengt, ifi der kapitolinifdie Dorn auszieh er <s. S. 98 
und 260). Ein durdi und durdi naturalifiifih bedingtes Genremotiv, das im 
Barode des Hellenismus entfianden und von diefem mit der vollen Unbe- 
fangenheit gefunder Wirklidikeitsfreude behandelt worden ifi, hat hier eine 
Umfiilifierung ins Gezierte und Preziöfe erfahren. Ober die merkwürdige 
Inkonfequenz in der Anordnung der Lodden hat man fidi immer Idion ge- 
wundert:, trotz der fiarken Kopfneigung folgt das lange Haar nidit freifallend 
dem Gefetz der Sdiwere, fondem hält mit launifihem Starrfinn an feiner ge- 
könfielten Bildung fefi* Das zart und weidi modellierte Fleifit zeugt von 
eingehendem Studium des Aktes, allein der knappe, gefirafite Umriß drängt 
alles wieder in die vornehme Korrektheit einer erzwungenen Haltung zurüde. 
Das Gefidit ifi vollendet Idiön, aber audi vollkommen regungslos und ohne 
jeden Anteil am lebendigen Spiel der körperlidien Funktion. Diefe Ent- 
finnlidiung des Vorgangs kennzeidinet nun audi die Ausgefialtung der 
figürlidien Gemälde. Die Szene bewegt fidi in keinem wirklidien Raum. 
Bei mythologifihen Bildern des dritten Stiles <Paris und Helena/ Phaidra/ 
Medea) werden wir oft ganz, im unklaren -gelaffen, wo wir uns eigentlidi 
befinden: im Inneren eines Gemadies? oder im Freien, vor der Faffade des 
Palafies? Sdion der ardiitektonifdie Aufbau birgt lauter Widerfprüdie, und 
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der Maler macht gar keine Anßalten, fie zu löfen. Oder die Szene fpiclt 
an einem Ort, wo fie nidit hingehört. Das Parisurteil hatte die frühere 
Malerei finngemäß fiets in die Berglandfihaft des Ida verlegt/ jetzt fehen wir 
uns plötzlidi von Mauern eingeengt, von Andaditsbildem und Altären um* 
geben. Das beliebte fakrale Milieu muß herhalten, audi wo es jede Ulufion 
im Keime zerßört: wird dodi felbß das Brautbett der Aldobrandinilchen 
Hodizeit der Sphäre des Intimen entrüAt, auf die kahle Bühne eines Heilig* 
tums und unter den blauen Himmel geßellt. 

Gerade diefes letztere Gemälde bringt uns das komplizierte Wefen des 
Klaffizismus mit feltener Eindringlidikeit zum Bewußtfein. Merkwürdig: die 
unbedenklidie Mifdiung heterogener Elemente. Idealgefialten von edit 
griediifdiem Gepräge, wie die halbentblößten Göttinnen oder die präditige 
Figur des bekränzten Hymenaios, der harrend auf der Sdi welle ruht, vcr* 
tragen fidi ganz friedlidi mit dem unverfällchten römilchen Lokalkolorit/ didit 
neben der Perfonifikation hellenifiher Anmut ßeht die Brautmutter in ihrer 
modifihen Tradit, den Fädier in der Hand, die Temperatur des Walchwaffers 
mit den Fingern prüfend. Aber audi in rein formaler Hinfidit gehen die 
einzelnen Typen auf fehr verfihiedenen Urfprung zurüd^: die Mittelgruppe 
iß dem hellenißifihen Vorrat entnommen, die flankierenden Nebenfiguren 
dagegen find deutlidi genug Gelchöpfe der Epigonenzeit. Nadi demfelben 
eklektifdien Rezept iß aber audi die «Opferung der Iphigenie» zufammen« 
geßellt <S. 177) und fo mandies andere Bild. Nun iß ja klar, daß ein fo 
fihedciges Vielerlei nidit ohne Anwendung von Gewalt fidi in ein einheit« 
lidies Syßem und zum geordneten Ganzen fugen läßt/ die Hilfslinien einer 
ftreng ausgeklügelten Kompofition treten überall zutage. Zunädiß 
wird fihon das gefamte KulilTenwerk der Szenerie mit einem pedantildien 
Ordnungsfinn im Bildraum verteilt. Der Baum der Alexanderlchladit iß ab« 
fi ditli dl von der Mitte weggezogen : jetzt ericheint es als felbßverßändlich, daß 
er in die vertikale Acfafe gehört, um dem Ganzen das Rückgrat zu ßeifen 
<Beßrafung des Eros/ Herakles und NelTos/ Meleager und Atalante/ Paris- 
urteil/ Europa)/ häufig kommt noch ein Pfeiler oder eine Säule als Ver* 
ßärkung hinzu <Ares und Aphrodite u. a.>, und alles übrige wird links und 
rechts annähernd gleichmäßig gruppiert. Vor diefem fymmetrifcfa gegliederten 
Hintergrund ßellt fich das gefamte Perfonal korrekt und gemeflen in Pofitur, 
einem Zwange gehorchend, gegen welchen das Temperament des Hellenismus 
mit ganzer Kraft fich gewehrt haben würde. Das Hauptmotiv wird immer 
an die zentrale Stelle befohlen, an beiden Enden pflanzen fich die Trabanten 
der Handlung gleich Scfaildwacfaen auf und bilden den feßen feitlichen Abichluß. 
Meiß haben wir es mit ruhigen Szenen zu tun, aber auch bewegtes Gefchehen 
nimmt den Charakter eines lebenden Bildes an. Es iß keine abfolute, fon« 
dern eine vielfach gebrochene Symmetrie/ indefTen herrfiht der Eindruck tek^ 
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tonilcher Regelmäßigkeit fo unbedingt vor, daß aller individuelle Reiditum 
gegen den ßarren Zug der Gefamtanlage nidit aufzukommen vennag. 

Was aber diefe klaffizißifdien Gemälde oft zu wirklidikeitsfremden Sdiemen 
madit, ift weniger ihre kompofitionelle Unfreiheit als die Mißaditung des 
optifdien TotaleindruAs. Das Bild wird wieder in feine einzelnen Be- 
ßandteile zerlegt, und alle Umriffe muffen fidi verfibärfen. Das VerlHiwom* 
mene und Unklare hellenißifcber Malkunß, ihre flüditige Madie iß diefer Zeit 
ein Ärgernis, und nun fangt fie an, Figur für Figur aus dem allgemeinen 
Zufammenhang herauszulöfen und einer genauen Prüfung zu unterziehen. 
Daß dabei die malerilcbe Einheit in die Brüdie geht, wird nidit als ßörend 
empfunden, fo auslcbließlidi wendet fidi das Intereffe dem ifolierten Gliede 
zu. Der Sdiöpfer der Ära Paris hat fidi für feinen feierlidien Feßzug den 
Parthenonfries als Vorbild gewählt, und die Anlehnung geht ßellenweife fehr 
weit, befonders in der Behandlung der Gewandmotive/ aber grundfätzlidi 
anders iß der faß harte Nadidrudc, der hier auf alles Individuelle gelegt wird. 
Keine einzige Phyfiognomie in der immerhin redit zahlreidien Menge erfibeint 
fo nebenfädilidi, daß Ge fidi mit einer ungefähren Andeutung begnügen müßte/ 
jeder Kopf hat feine beßimmten Porträtzüge, und wieder muß, wie es einß 
der ardiaifibe Reliefßil verlangte, den fladier gehaltenen Figuren im Hinter* 
grund die Zeidinung erfetzen, was ihnen an plaßildier Fülle fehlt. Diefes 
koordinierende Selbftändigmadien der Teile, das reinlidie Abfondern 
und Aufzählen iß nun in hohem Grade bezeidinend für die trodcene und 
ftrenge Sadilidikeit, für die redinerifihe Gefinnung der augußeillhen Epodie. 
cEs begab fidi aber zu der Zeit, daß ein Gebot vom Kaifer Augußus aus« 
ging, daß alle Welt gefdiätzt würde. Und diefe Sdiätzung war die aller* 
erße ...» In der Kunß freilidi geldiieht es nidit zum erßenmal, daß fämt* 
iidie Einzelheiten abgegriffen werden/ allein man muß tatfädilidi zurüdcgehen 
bis zum Ardiaismus, um eine ähnlidi forgfältige Bewertung der Teilformen 
zu finden. Nur daß der Hang zu peinlidier Sauberkeit jetzt eben ganz 
anderen Bedürfniffen entfpringt. Denn es iß nidit mehr das unbeholfene 
Taßen, mit dem der primitive Stil fidi in der Welt zureditzufinden fudit, 
fondem die fiditende Überlegung des Alters, das vor fidi felber Redienfihaft 
ablegen will und Ordnung in die Sadien bringt, um fein Teßament zu 
madien. 



IL Abfdiluß. 

Wir laffen die Betraditung hier zu Ende gehen. Damit möditen wir 
keinesfalls zum Ausdrud^ bringen, daß der griediildie Einfiiilag in der antiken 
Kunß der nadidirißlidien Ära nidit mehr deutlidi zu erkennen fei/ er iß 

V. Salif, Die Kunft der Oriechen. ]9 
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fehr ftark, und felbfi den Zufammenbrudi des römilchen Kaiferreidics hat er 
überdauert. Und fo ßhwer es einem gemadit wird, den widerfprudis vollen 
und widerfpenftigen Charakter diefer letzten Phafe zu analyfteren, als eine 
Zeit der Planlofigkeit und Stilverwilderung wird man fie nidit auffaffen dürfen. 
Langfam, aber mit wadifender Energie arbeiten fidi die Kräfte ans Lidit, die 
(chließlidi dem Expreffionismus der byzantinifdien Kunß zum Siege verhelfen 
follten. Allein die Rolle, weldie das Griedientum in diefem Prozeß einer 
allgemeinen EntwiAlung zu fpielen hat, iß eine andere geworden, als fie 
früher war. Es iß nidit mehr der belebende Haudi, der von ihm ausgeht/ 
die frifihe Sinnlidikeit und das unmittelbare SAönheitsempfinden find ihm 
verlorengegangen/ nur der Intellekt iß am bildnerißhen Wirken nodi beteiligt, 
das griediißhe Herz hat aufgehört zu fdilagen. Die Stelle aber, wo die be-^ 
ginnende Arterienverkalkung ^ man verzeihe das banale Wort, es filieint 
uns die Sadie am treffendßen zu bezeidinen — - zum erßenmal fidi fühlbar 
madit, iß der Anfang unferer Zeitredinung. Gerade hinter der bewußten 
Anßrengung, mit weldier der Klaffizismus Gdi zureditßellt, hinter diefem ge- 
zwungenen Sidißraffen und Sidifammeln blicken die erßen Anzcidien der 
Ermüdung verräterifih hervor. Reidi an Erfahrung und an Wiffen iß die 
griediifihe Kunß geworden, an ihrem Auge ziehen in langer Kette die Er« 
innerungen eines ereignisfthweren Lebens vorbei: aber bei diefer prüfenden 
Rüddchau hat fie audi ihre Unbefangenheit eingebüßt, und zwar für immer. 
Und infofern bedeutet diefe Stufe, obwohl der eigentlidie Verfall nodi in 
weiter Ferne ßeht, tatfädilidi einen Ablchluß. 

Man mag freilidi die prinzipielle Frage aufwerfen, ob eine fdiarfe Peri* 
odenteilung, wie fie in diefem Budie vorgenommen worden iß, vom ent* 
widdungsgefihiditlidien Standpunkt aus überhaupt fidi reditfertigen laße. Gibt 
es denn Ruhepunkte im ewigen Fluß und Wandel des Gelchehens? Und 
zerreißen die Zäfuren nidit das feine Faferwerk eines organifihen Verlaufs? 
In Wirklidikeit vollzieht fidi ja audi der Übergang von der ardiaifihen zur 
klaffilchen, von der klaffilchen zur hellenißifihen Kunß nidit als ein jähes Ab* 
bredien und Wiederanfetzen,- die Grenzen verwifihen fidi, und die zeit* 
genöffilche Menldiheit hat fie wohl kaum als die markanten Einfihnitte emp* 
fiinden, als weldie fie uns heute erfiheinen wollen. Jede neue Stilphafe hat 
ihre Keime und Vorzeidien in der unmittelbar vorhergehenden, und niemals 
gibt audi eine überwundene Formenanfihauung ihre Pofition kampflos und 
ohne weiteres preis: das Alte lebt und wirkt im Neuen nodi während einer 
längeren Dauer nadi. Allein, wenn man fidi einmal zu einer Gliederung des 
Stoffes entläiließt — - und fdion der Qberfiditlidikeit zuliebe darf der Hißoriker 
nidit auf fie verziditen — -, fo wird man die Stationen gar nidit anders 
wählen können/ es find die Angeln der Entwiddung, die Gelenke des 
Organismus. Und audi demjenigen, der über umfaflende Kenntnifle nidit 
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verfugt, werden lie leicht im Gedächtnis haften bleiben, da fie mit den ent* 
Kheidenden Wenden in der äußeren Geßhichte zeitlich zufammenfallen. 

In fünf großen Etappen hat fich, wenn man unferer Auffaffung Gehör 
fihenken will, der Werdeprozeß der griechißhen Kunft vollzogen. Sie fugen 
fidi zum gelchloffenen, einheitlichen Ganzen fo wie es die fünf Akte im kunit* 
gerecht gebauten Drama tun. Es wäre ein (chlechtes Stück, das feine Trümpfe 
Ichon auf dem «Höhepunkt» der Handlung ausfpielen und das Interefle am wei« 
teren Verlauf gradweife erkalten oder erlahmen laflen würde/ bis in die letzten 
Zuckungen der Kataßrophe foll Geh die Steigerung erfirecken. Die Abfolge 
der Stilarten entwickelt fich nach demfelben Gefetz. Je mehr wir uns dem 
Ende nähern, um fo fpannender wird das Schaufpiel/ mit jeder neuen Stufe, 
die emporfuhrt, erweitert und kompliziert fich auch das Bild. Was den fpäteren 
Stadien an urwüchfiger Kraft, an fchliditer Klarheit des Wollens abgeht, wird 
durch die zunehmende Verfeinerung und Variabilität der Ausdrucksmittel hin* 
länglich erfetzt. Die Bewegung, welche durch die fünf Perioden fich hindurch- 
zieht ^ der allmähliche Wandel vom lofen und unbeherrßhten zum ftarren 
und gebundenen, vom gebundenen zum freien und gelößen, von diefem zum 
lockeren und erregten, und dann wieder zum gefammelten und beruhigten 
Stil —' diefe «Spirale» hat etwas von zwingender Logik, und wir möchten 
uns gegen den Verdacht verwahren, als ob fie in unferer Darftellung künit« 
lieh konßruiert und zurechtgebogen fei. Schon die Tatfache, daß fie fich in 
der Gefchichte mehrfach wiederholt, fpricht für ihre innere Notwendig* 
keit. Wir haben die neuerdings vielerörterte Periodizität der StiU 
ab Wicklung bisher abfichtlich außer acht gelallen, weil es uns darum zu tun 
war, den Prozeß der griechißhen Kunßgelchichte aus deren Sonderbedingungen 
allein zu erklären. Denn die Parallele zwifihen dem jüngeren Hellenismus 
und der Kunß im 17. und 18. Jahrhundert <Barock, Rokoko, Empire) ift 
eine Sache für fich, und aus ihrer Ifoliertheit dürfte fich ein Naturgefetz des 
hiltorilchen Verlaufs noch keineswegs beweifen laflen. Übrigens ift diefe Ver- 
wanddchaft Ichon längß erkannt und anerkannt, und in der kunftgelchichdichen 
Terminologie hat fie ihren feften Niederlchlag gefunden/ die Qbereinftimmungen 
find ja auch zu augenfällig, man kann fie gar nicht überfehen. Allein nicht 
erß auf diefer letzten Wegeßrecke tritt die Gleichartigkeit des Fortfihritts in 
die Erfcheinung, fondem die gefamten Metamorphofen der griechifihen Kunß 
machen in der neueren Zeit nochmals denfelben Kreislauf durch, wenigßens 
foweit das Abendland in Frage kommt. Vereinzelten Beobachtungen und 
Hinweifen auf folche Ahnlidikeiten der Entwicklung kann man in der wilFen* 
fchaftlichen Literatur da und dort, und Ichon recht früh begegnen,- jetzt aber 
hat Franz Winter <in einer akademifihen Rede in Bonn am 27. Januar 1918> 
die Unterfuchung auf eine breitere Bafis geßellt. Wenn nicht alles täufiht, 

fo wird die nächße Zukunft fehr ernßhaft mit diefen Problemen fich aus- 
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einanderfetzen. Sie liegen heute in der Luft, und man hat nidit unredit, 
wenn man in ihrer Löfung die vomehmße Aufgabe der KunftgeRhiditc 
erbliAt. 

Der Vorwurf, weldien die Theorie von der gefetzmäßigen Bedingtheit der 
EntwiAlung bis zum Überdruß oft anhören muß — daß fie das fihöpferilche 
Moment leugne, das Leben unter die Sdiablone bringe und mit ihrer Be«- 
hauptung, es fei «alles Ichon dagewefen», nivellierend und verfladiend wirke -^, 
diefer Vorwurf ifi unbillig und leiditfertig und wer ihn erhebt, hat das Be* 
fondere der Fragefiellung überhaupt nidit verftanden. Nodi niemals, feitdem 
die Erde fidi dreht, hat irgend ein Menichenleben in einem anderen mit allen 
Zügen feiner Sonderexifienz fidi wiederholt/ der phyfiologifdie Prozeß 
des Wadistums aber iß ßets derfelbe und fpielt fidi in einer ganz be» 
ßimmten Ordnung und Stufenfolge ab, fofern ihn nidit ein vorzeitiges Ende 
kürzt oder die Gewalt fremder Einwirkung aus dem normalen Geleife drangt. 
In diefer von der Natur vorgezeidineten Bahn iß ihm die Möglidikeit zur 
freien Entfaltung individueller Kräfte in reidißem Maße gegeben/ fic 
kann fidi ßeigem bis zu einem ungewöhnlidien Grad von Intenfität und 
Leißungsfähigkeit, auf jeden Fall aber reidit die Differenzierung fo weit, daß 
die Phyfiognomie des Einzelnen ihr unverkennbares Eigengepräge erhält. So 
und nidit anders will audi die Folgeriditigkeit im Ablauf geldiiditlidier Er« 
fdieinungen beurteilt fein : auf der Grundlage einer feßen Kaufalität geht das 
menldilidie Sdiaffen feinen Gang, ungehemmt und innerhalb der gegebenen 
Grenzen alle Freiheit der Bewegung genießend, allein die Natur hat dafür 
geforgt, daß es nur nadi der einen Riditung geht, und nidit umgekehrt. 

Und iß nun wirklidi zu befurditen, daß durdi ein Betonen diefer Erkenntnis 
das Charakterbild der griediildien Kunß zu Sdiaden kommen werde? Wir 
erwarten von ihr im Gegenteil eine Vertiefung und Verläiärfung unferer Ein* 
fidit/ nidit nur die allgemeine Kunßgefdiidite foll aus der vergleidienden 
Methode Nutzen ziehen, fondern die griediifdie im befonderen, und fie vor 
allem bedarf der begriff lidien Klärung fehr. Es fei denn, daß man heute 
Idion uns eine Antwort geben könnte auf die Frage nadi dem fpezififdi 
Hellenifdien diefer Kunß in allen Phafen der Entwiddung. Mit einer 
Definition des Inhaldidien ließe fidi ihre Eigenart nodi nidit erfalFen, und 
audi das umfiditigße Durdißöbem der ganzen bildlidien und fibriftlidien 
Hinterlaffenldiaft der Antike wird nidit zum Ziele fuhren, folange man das 
Objekt in feiner Vereinzelung betraditet und ohne fremde Hilfe auszukommen 
fudit. Erß der Vergleidi mit dem Gefamtphänomen der romanildien Kunß 
hat unferer Zeit das Auge geöffnet für die beßimmenden Wefenszüge nordißh* 
germanildier Geßaltungskraft, weldie den Erldiütterungen des äußeren Er* 
lebens zum Trotz durdi die Jahrhunderte fidi gleidigeblieben find: vom viel* 
veridilungenen, bizarren Bänderlabyrinth frühgefdiiditlidier Ornamentik durdi 
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das knorrige und ßadilige Gefträudi des goti(chen Formenryßems bis zum 
kraufen Lineament eines Adolf Menzel. Einem entfpredienden Verfahren 
muß es audi gelingen, die bcfonderen Merkmale der griediilchen Kunit* 
begabung herauszuholen. Sie wurzeln in den individuellen Anlagen der 
Nation, in ihren Vorzügen wie in ihren Einfeitigkeiten und Schwächen. Nicht 
die Art des Sehens allein i(t es, fondern das gefamte Vorßellungsleben und 
die pfychologiiyie Struktur der Raffe, wodurch der hellenilche Künftler (chlecht* 
hin lieh untericheidet von allen Künßlertypen, die wir kennen/ und feine 
Phantafie geht Pfade, auf die noch keine andere fich wagen durfte, ohne fich 
zu verlieren. In diefem Buche iß nur die Rede gewefen von den Verände* 
Hingen, welchen die Kunß der Griechen im Verlauf ihres langen Lebens 
unterworfen war/ was aber iß das Dauernde in allem Wechfel, das zähe 
Mark, das nie verloren geht? Die Antwort, wie gefagt, iß noch nicht ge* 
funden, und leicht zu finden dürfte fie nicht fein. Denn was fie uns erklären 
foll, iß das letzte Geheimnis diefes ßrahlenden Wefens, das aus dem Schaum 
des ägäilchen Meeres geboren ward und nur unter dem lichten Himmel 
Griechenlands zur vollen Entfaltung feiner Pracht und Schönheit kam. Und 
das nur einmal da war auf der Welt. 
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